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    Das Buch
  


  
    Die Vereinigten Staaten von Amerika gibt es nicht mehr. Sie sind in Dutzende von Ballungsräumen mit jeweils einigen hundert Quadratkilometern Ausdehnung zerfallen wie beispielsweise Cascadia, ein Siedlungsgebiet, das sich entlang der Pazifikküste von Vancouver bis Portland erstreckt. Es sind autarke, von Millionen von Menschen bewohnte Megastädte, in denen selbst die Landwirtschaft in terrassenförmig angelegten Hochhäusern betrieben wird, um Wasser und Licht optimal zu nutzen... Diese Vision der nahen Zukunft hat John Scalzi entworfen und die derzeit besten amerikanischen Science-Fiction-Autoren eingeladen, sie auszugestalten und mit Leben zu füllen. Jay Lake, Tobias S. Buckell, Elizabeth Bear und Karl Schroeder sind der Einladung gefolgt und haben Erzählungen beigesteuert, die in dieser Welt spielen. Entstanden ist ein meisterhaftes Kaleidoskop, das uns ein zukünftiges Amerika aus mannigfaltigen Perspektiven bietet – ein Amerika, wie es vielleicht einmal sein wird.
  


  
    

  


  
    Mit Metatropolis hat John Scalzi, der Autor des Bestsellers Krieg der Klone, eine einzigartige Sammlung von Erzählungen zusammengestellt – sein Name garantiert spannende Unterhaltung und atemberaubende Ideen.
  


  
    

  


  


  
    Der Herausgeber
  


  
    John Scalzi, geboren 1969, arbeitet als Journalist, Kolumnist und Schriftsteller. Sein Debüt-Roman Krieg der Klone machte ihn auf Anhieb zum Shooting Star der amerikanischen Science Fiction. Scalzi lebt mit seiner Familie in Bradford, Ohio. Weitere Informationen unter: www.scalzi.com
  


  
    

  


  
    Von John Scalzi sind im Wilhelm Heyne Verlag erschienen: Krieg der Klone, Geisterbrigaden, Die letzte Kolonie, Zwischen den Sternen und Agent der Sterne
  


  


  
    Einführung des Herausgebers
  


  
    Ich bin mir nicht sicher, ob das Buch, das Sie in den Händen halten, ein Novum ist, denn es war ursprünglich ein Hörbuch, und damit verhält es sich normalerweise andersherum. Anfang 2008 nahm der Hörbuchverlag Audible.com Kontakt mit mir auf und fragte mich, ob ich interessiert wäre, eine Hörbuch-Anthologie zusammenzustellen. Ich fand diese Idee wirklich interessant. Meine Romane wurden bereits als Hörbücher umgesetzt, aber direkt für dieses Medium zu schreiben war eine Herausforderung, die mich reizte, vor allem, wenn ich ein paar willige Mitarbeiter hatte.
  


  
    Aber ich wollte auf keinen Fall die übliche Anthologie machen, bei der den Autoren ein Thema vorgegeben wird und sich dann jeder isoliert von den anderen an die Arbeit macht. So etwas gab es schon oft, und manchmal passten die Autoren und die Ideen nicht gut zusammen. Was ich für viel interessanter hielt, war der Plan, ein paar kluge, engagierte Autoren zusammenzutrommeln und sie gemeinsam eine Welt bauen zu lassen, und wenn diese Welt etabliert war, sollten sie ihre Geschichten schreiben. Das hätte den Vorteil eines gemeinschaftlich erschaffenen Schauplatzes – alles würde in derselben Welt stattfinden -, auf dem die einzelnen Autoren ihre Geschichten trotzdem in ihrem individuellen Stil schreiben konnten. Der berühmte Vorläufer hiervon war Harlan Ellisons klassische Anthologie Medea: Harlan’s World. Außerdem wäre klar, dass die Autoren gut mit der Welt zurechtkommen würden, da sie sie schließlich miterschaffen hatten.
  


  
    Der Schlüssel sollten die Autoren selbst sein, weil sie die Ideen für die Konstruktion der Welt liefern würden. Und wir hatten großes Glück mit der Gruppe, die sich dann zusammenfand: Elizabeth Bear, Tobias Buckell, Jay Lake und Karl Schroeder (sowie meine Wenigkeit, da ich ebenfalls eine Story beisteuern wollte und als Herausgeber des Projekts fungieren sollte). Wenn Sie regelmäßig Science Fiction lesen, muss ich nichts weiter zu diesen Namen sagen, aber ich will trotzdem ein bisschen prahlen: In unserer kleinen Gruppe befanden sich drei Gewinner des John W. Campbell Awards (und vier waren dafür nominiert), ein mehrfacher Gewinner des Aurora Awards (die höchste SF-Auszeichnung in Kanada), zwei Hugo-Gewinner, zwei Autoren, die es in die Bestsellerliste der New York Times geschafft hatten, und einen, dessen Roman von der New York Times als »Bemerkenswertes Buch« gelistet worden war.
  


  
    Und als Krönung waren alle diese Autoren höchst intelligent und hervorragende Brainstormer. Als Herausgeber muss ich sagen, dass diese Autoren tatsächlich meine erste Wahl gewesen waren, und es freute mich sehr, sie für das Projekt gewinnen zu können. Ich dachte mir, dass ich auf diese Weise als Herausgeber schlauer erscheine, als ich tatsächlich bin.
  


  
    Und damit behielt ich Recht. Karl Schroeder brachte den Ball ins Rollen, indem er die allgemeine Idee der »zukünftigen Städte« vorschlug – aber nicht der standardmäßigen Zukunftstadt der Jetsons oder ein Neuaufguss der Stadtstaaten des Mittelalters, die mit Technik aufgepeppt sind, sondern die Vorstellung, dass diese Städte so etwas wie »interstitielle Nationen« sind, dass die Bewohner eines künftigen Detroit oder Portland mehr mit Menschen in Hongkong oder Johannesburg gemeinsam haben als mit ihren räumlichen Nachbarn. Daraus ergab sich die Frage, was es für unsere Lebensweise bedeuten würde, wenn sich Stadtbewohner entsprechend verhalten.
  


  
    Das war der Ausgangspunkt des Gesprächs, aber wenn Sie diese Geschichten lesen, werden Sie bemerken, dass es auf keinen Fall damit aufhörte. Der Titel dieser Anthologie lautet Metatropolis, was so viel bedeutet wie eine »Stadt, die über die Stadt hinausgeht«. Die Städte, von denen Sie hier lesen, sollen genau das sein – ein Schritt über das hinaus, was Sie wissen oder was Sie vermutlich erwartet haben.
  


  
    Als Herausgeber bin ich natürlich voreingenommen, aber ich finde, diese Autoren haben wunderbare Arbeit geleistet, indem sie die Möglichkeiten dieser Städte erschlossen. Die Geschichten, die in sich abgeschlossen sind, aber trotzdem miteinander zusammenhängen, erschaffen eine Welt, deren Besuch Ihnen bestimmt großen Spaß machen wird. Ich möchte Sie nur darum bitten, gut achtzugeben, denn dies könnte Ihre Zukunft sein. Ich hoffe, Sie sind dafür bereit.
  


  


  
    Jay Lake
  


  
    In den Wäldern der Nacht
  


  
    Einer der klischeehaftesten Ratschläge für Schriftsteller lautet, dass man »über das schreiben soll, was man kennt«. Aber dieser Rat ist nur deswegen ein Klischee, weil er zufällig stimmt. Ein interessanter Aspekt des METATROPOLIS-Projekts war die Art und Weise, wie alle Autoren das, was sie kannten, in ihre jeweiligen Geschichten eingearbeitet haben. Im Fall von Jay Lake ging es hauptsächlich um den Schauplatz. Jay ist ein stolzer Bewohner von »Cascadia«, dem großstädtischen Korridor, der sich vom amerikanischen Portland bis zum kanadischen Vancouver hinaufzieht, und genau hier hat er seine Geschichte angesiedelt.
  


  
    Über etwas zu schreiben, das man kennt, ist schön und gut, aber hierbei handelt es sich um fantastische Literatur. Also ist Jays Cascadia anders als der Pazifische Nordwesten, den Sie kennen (oder zu kennen glauben). Jays Herangehensweise ist so beeindruckend, dass wir uns einig waren, mit seiner Geschichte zu beginnen, damit sie Ihnen ein Gefühl für die Welt gibt, die wir gemeinsam erschaffen haben.
  


  
    Also heißt es nun: Am Anfang war Jay Lake.
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  INTROITUS


  
    Es wäre ein schöner Anfang gewesen, Tygre auf den Flügeln eines Sturms in Cascadiopolis eintreffen zu lassen, vor einer brodelnden Front aus Gewitterdunkelheit und peitschendem Regen, wie ein großer, gut aussehender Mann aus irgendeinem Western von John Ford. Er hätte auch in Schatten und Feuer durch einen der Geheimtunnel kommen können, die sich durch die porösen Basaltknochen dieser begrünten Berge ziehen, als Held einer Tempellegende auf den Spuren der Götter. Das wäre zwar schön, aber unzutreffend gewesen. Tygre traf genauso wie fast jeder andere in Cascadiopolis ein: entweder durch Zufall, auf gerichtlichen Beschluss oder der feuchten Stille zwischen den Bäumen folgend, immer höher hinauf, bis es nicht mehr weiter ging.
  


  
    In Tygres Fall trafen alle drei Möglichkeiten zu.
  


  
    Sein Name war Tygre Tygre. So geschrieben wie ursprünglich bei William Blake: T, Y, G, R, E. Oder falls Sie eine Sortierung nach dem Nachnamen vorziehen, wie es viele strafgerichtliche Institutionen und andere Wichtigtuer tun: Tygre Komma Tygre. Nicht dass es über ihn eine Akte gegeben hätte, was ungewöhnlich für jemanden war, der ansonsten nicht völlig außerhalb des Rasters geboren und aufgewachsen war. Doch Tygre war in jeder Hinsicht ungewöhnlich, von der Zeit, lange bevor wir ihn zum ersten Mal sahen, bis zu der Zeit, nachdem wir ihn im Wald in die Erde legten, unter einen einfachen Stein, der lediglich mit einer stilisierten Flamme gekennzeichnet war.
  


  
    Der Tod wirkt sich positiv auf den Ruf jedes Menschen aus, und bei manchen bewirkt er sogar eine Vergrößerung seiner Macht.
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    Bashar murrt. Ein vertrauter Ausdruck der Erschöpfung nistet sich in seinen leicht zusammengekniffenen Augen ein, selbst in den tiefen grünschwarzen Schatten eines Cascades-Abends für die Wachposten sichtbar. Die Männer und Frauen, die an der ersten Verteidigungslinie von Cascadiopolis stehen, wissen ganz genau, dass sie ihn auf keinen Fall provozieren sollten. Nicht, wenn er in dieser Stimmung ist.
  


  
    Selbst Neulinge wie Kamila verstehen das mit dem gleichen Urinstinkt, der jungen Kätzchen ermöglicht, in der Nachbarschaft eines kampferfahrenen Katers zu überleben. Dennoch ist sie nicht so klug, wie sie sein sollte. Eingehakt in das Tarnnetz in fünfzehn Metern Höhe am Stamm einer Douglasfichte versucht sie heimlich eine Selbstgedrehte zu rauchen.
  


  
    Zigaretten sind heutzutage so 20. Jahrhundert, die Taschenformatversion eines SUV, aber in den Städten entlang des I-5-Korridors liegen sie voll im Trend. Jede Generation ignoriert die Lektionen der vorigen. Es ist kein Tabak – Langstreckentransporte sind zu schwierig und zu teuer für etwas, das nicht allzu viele gute Euros pro Gramm einbringt -, sondern eine Mischung aus einheimischen Kräutern und gutem altem Ganja. Die Blättchen lassen sich aus der Region beziehen, von der alten Mühle Crown Z drüben auf der Washingtoner Seite des Columbia.
  


  
    Jeder weiß darüber Bescheid. Die alten Hasen, womit jene gemeint sind, die schon länger als eine Woche Wachdienst geschoben haben, wissen auch, dass Bashar Zigaretten mit der gleichen Inbrunst verabscheut, die er gegenüber Beton, Weißen und Verbrennungsmotoren hegt.
  


  
    Kamila weiß es nicht. Also lässt sie ihr Feuerzeug schnippen und nimmt einen Zug aus der hohlen Hand. Bashar hat das Gehör einer Fledermaus, flüstert man sich zu, wenn sich der Kommandant am anderen Ende des Grats aus Basaltrippen befindet. Er hält inne, das Druckgewehr im Anschlag, und ohne den Kopf zu drehen sagt er: »Miller!«
  


  
    Vor Schreck verschluckt sie die Kippe und erstickt fast an der Mischung aus Glut, beißendem Rauch und Papier, die ihr in die Kehle rutscht. »Sir«, krächzt sie.
  


  
    »Fallen lassen!«
  


  
    Fast hätte die neue Rekrutin gesagt: »Was fallen lassen?« Es ist ein Überrest trotziger, oppositioneller Jugendlichkeit, die sie erst vor kurzem hinter sich gelassen hat, aber die absolute Stille ihrer Kameraden ist ihr eine Warnung. Vorsichtig wirft sie ihr Feuerzeug nach unten. Er trifft den moosigen Boden mit einem dumpfen Geräusch und wird von den Schatten am Fuß des Baumes verschluckt.
  


  
    »Die Kippe, Miller.« Nun klingt Bashar gelangweilt. Genau dann ist er am gefährlichsten. »Lassen Sie die Kippe fallen, Miller.«
  


  
    »Ich hab sie nicht mehr«, flüstert sie, dann rülpst sie Rauch und Papierfetzen aus, während ein glühender Schmerz ihren Kehlkopf versengt.
  


  
    Bashar schaut sich immer noch nicht um, als er mit seiner Waffe eine Drei-Nadel-Salve abgibt, die in Kamillas Oberschenkel einschlägt. Sie schreit auf, als sie den Schmerz dieses nicht-tödlichen Treffers spürt, während sich der durchdringende Blutgeruch im Baumwipfel ausbreitet.
  


  
    Was auch immer er ihr als Nächstes anzutun beabsichtigte, geht in einem überraschten Ausruf von Ward unter, die hundert Meter hügelabwärts hinter einem flechtenbewachsenen Felsblock hockt.
  


  
    Ihre Stimme verbreitet sich knisternd über das dissoziierte Netzwerk der geinsteten Komknöpfe, als sie »H-halt!« ruft. Einen Sekundenbruchteil später schallt das Echo des Wortes durch die kühle Luft.
  


  
    Bashar bewegt sich wie ein Puma, der ein verwundetes Schaf anfällt. Schnell und lautlos bringt er den Abstieg mit einem guten Dutzend Sprüngen hinter sich. Ward verzichtet wohlweislich darauf, sich zu entschuldigen, da sie keineswegs ein Neuling ist, aber sie hat den Fremden gesichtet.
  


  
    Er ist natürlich Tygre, obwohl noch keiner von uns je von ihm gehört hat, und er ist einfach durch die äußere Linie von Bashars Wachposten hindurchspaziert, als wären sie nicht mehr als tote Straßenlaternen an irgendeinem Boulevard von Portland. Der Wachkommandant stellt sich dem Eindringling von Angesicht zu Angesicht in einem Teich aus Mondlicht, was so tief unter den weitläufigen Armen des Bergwaldes selten ist.
  


  
    Einen Augenblick lang ist selbst der zäheste unter den Partisanen der abtrünnigen Stadt gebannt vom Mysterium des Mannes, der ihr König werden sollte.
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    Wir zitieren aus der Einleitung zu einer Magisterarbeit, die während des letzten Jahres geschrieben wurde, in dem die Sorbonne noch eine Institution zur Vergabe von akademischen Abschlüssen war:

    
      
        In den frühen Jahrzehnten des 21. Jahrhunderts kam es zum Kollaps des amerikanischen Projekts. Ein edles Experiment in Demokratie und Ökonomie war in den Zustand des Imperialismus übergegangen und schließlich in die gleiche hohle Irrelevanz, der die spanische Krone im 18. Jahrhundert zum Opfer gefallen war. Ein Zombie-Imperium schleppte sich durch seine große Massenträgheit voran, jedoch ohne jede Initiative oder Glaubwürdigkeit. Während Spanien in den Jahren nach der Armada von England überholt wurde, fiel ein Rudel Bluthunde über das Post-Reagan-Amerika her: transnationale Terroristen, Post-NATO-Mächte und rohstoffreiche Mikrostaaten mit tiefem Groll und weitreichenden Waffen. Gleichzeitig verrottete das Land von innen heraus, als sich schließlich die Fehler des auf Verbrennungsmotoren basierenden Urbanismus offenbarten wie Würmer im Herzen einer preisgekrönten Hündin.
      


      
        Doch die Hoffnung war noch nicht gestorben. Sie lebte in eigenartigen isolierten Kolonien auf dem noch warmen Kadaver der Vereinigten Staaten weiter. Astronomen in ihren Enklaven in Arizona, Wyoming und Westtexas horchten auf gute Nachrichten aus dem Weltall. Grüne Unternehmer, die erst eine Generation zuvor aus Südasien und Osteuropa gekommen waren, konzentrierten sich unter den Monterey-Kiefern von Big Sur, auf den Maisfeldern von Iowa, innerhalb der versiegelten, halb unterirdischen Arkologien entlang des Pamlico Sound. Die stochastische Stadt erblühte im Verborgenen inmitten der Fast-Ruinen von Detroit und prosperierte lautlos und inoffiziell wie keine andere Stadt, seit die Gründung von Levittown im Jahr 1947 zunächst unbemerkt die urbanen Zentren zum langsamen Tod verurteilt hatte.
      


      
        Cascadiopolis war eine gleichermaßen verschwiegene, westlichere Antwort auf Detroits geheime Wiedergeburt. Sie wurde auf bundesstaatlichem Land erbaut und anfänglich von einer Handvoll privater Philanthropen finanziert. Der ursprüngliche Entwurf wurde rücksichtslos durch einen Umweltaktivisten aus Colorado durchgesetzt, der sich einbildete, ein moderner Pablo Lugari zu sein, der auf einer wesentlich größeren Leinwand malte. Die Stadt, die keine Stadt war, wuchs, nicht allen Widerständen zum Trotz, sondern durch die gezielte Hartnäckigkeit, die es in Nordamerika nicht mehr gegeben hatte, seit Pierre L’Enfant den Stadtplan des District of Columbia entwarf. Während die diagonalen Prachtstraßen von Washington darauf angelegt waren, die besten Voraussetzungen für ein flächendeckendes Kanonenfeuer zu bieten, um die britischen Invasoren zurückzuschlagen, verteidigt sich Cascadiopolis auf wesentlich subtilere und effektivere Weise.
      


      
        Fast genauso wie die Briten gegen James Madisons Washington vorgerückt waren, plante Tygre Tygre Cascadiopolis einzunehmen. Wie seine historischen Vorläufer wollte er den Sitz der Macht in Flammen aufgehen lassen. Genauso wie sie würde er schließlich scheitern, während der Traum, der das Herz der Stadt bildete, überdauern würde.
      

    

  


  
    Tygre ist ein großer Mann, wie alle natürlichen Anführer. Wir sind noch nicht weit von den Obstbäumen Zentralafrikas entfernt, und eine Körpergröße, die den Vorteil einer großen Armreichweite und des frühen Erkennens von Gefahren bietet, ist genauso hilfreich, wenn es darum geht, Komiteesitzungen zu dominieren und Kneipenschlägereien zu gewinnen. Dieses Wissen steckt in unseren Genen, noch viel tiefer als unsere Sozialisation, die die Botschaft lediglich verstärkt.
  


  
    Die Färbung des Neuankömmlings ist uneindeutig im Mondlicht der Cascades-Nacht. Bashar kann sich im ersten Moment nicht entscheiden, welche Form von Hass er diesem Eindringling entgegenbringen will, der die Arroganz besitzt, mitten durch seine brutal trainierten Wachposten hindurchzuspazieren. Der Neuankömmling scheint kein Weißer zu sein, aber er ist auch nicht von gefahrloser, anonymer dunkler Hautfarbe. Er ist sonderbar, wie ein Bewohner der Andamanen oder jemand aus den genetischen Schmelztiegeln des unbeweint beerdigten Westküsten-Liberalismus.
  


  
    Misstrauen ist universell, ruft sich Bashar ins Gedächtnis, als er den Lauf seiner Waffe gegen die weiche Haut unter dem Kinn des größeren Mannes drückt. »Willkommen in der Endstation«, flüstert er.
  


  
    Tygre ist unbeeindruckt, so ruhig wie jemand, dem von einem Bankdirektor ein Scheck überreicht wird. Als er spricht, hat seine Stimme ein Timbre, das Armeen in Marsch setzen könnte, das Männer wie Frauen dazu veranlassen könnte, auf die Knie zu fallen oder eine Opferschale zu füllen. »Ich neige eher zu der Überzeugung, dass dies ein Anfang ist.«
  


  
    Bashar hätte den Mann beinahe auf der Stelle erschossen, aber etwas hält seine Hand zurück. Es wäre kein Verstoß gegen die Gefechtsregeln, denn niemand darf Cascadiopolis auf legale Weise bei Nacht betreten. »Haben Sie noch nie vom Granittor gehört?«
  


  
    Das ist der Außenposten viel weiter unten auf dieser Seite der Wasserscheide, wo das aufgegebene Nebengleis der Eisenbahn an der Bockbrücke endet, wo Menschen mit einem Visum oder Deportationsbefehl oder aus einem der hundert anderen erforderlichen Gründe, die auf der zirkulierenden Liste genannt sind, erscheinen und die Einreise beantragen können.
  


  
    Selbst hier im Herzen des nebelverhangenen Reichs der Anarchie gibt es Abläufe, Regeln und Auflagen, die eingehalten werden müssen. Die Freiheit muss durch eine Mauer des Misstrauens geschützt werden. Nur Ratten schlüpfen im Dunkel der Nacht hindurch. Sie werden gefangen, geschlagen, gehäutet und dann wie die aufgespießte Beute eines Raubwürgers auf Eisenpfähle an der äußersten Grenze des städtischen Territoriums gesteckt, um zu verrotten.
  


  
    Diese Maßnahmen sind sehr wirksam und erleichtern den Wachposten Bashars die Arbeit.
  


  
    Aber nicht in dieser Nacht.
  


  
    »Das wäre für mich nicht zweckdienlich gewesen«, sagt Tygre.
  


  
    »Zweckdienlich«, wiederholt Bashar, als hätte er dieses Wort nie zuvor gehört. Trotzdem ist er fasziniert. Seit er in die Pubertät eintrat, ist ihm niemand mehr so völlig furchtlos entgegengetreten. Dreißig Jahre und einen Beinahe-Zusammenbruch der Zivilisation später ist Bashars Name zu einem Synonym für die brutale und effektive Sicherheit von Eureka bis nach Prince Rupert geworden.
  


  
    »Nein«, sagt Tygre lächelnd. In diesem Moment offenbart sich seine wahre Macht wie Diamanten, die aus einem Samtsäckchen geschüttet werden. Sie als Charme zu bezeichnen wäre so, als würde man einen nordpazifischen Taifun eine Brise nennen. Ein großer, gut aussehender Mann mit einer Stimme wie unterdrückter Donner kann es mit Armeen aufnehmen. Und ein großer, gut aussehender Mann mit einer Stimme wie unterdrückter Donner und diesem Lächeln kann Nationen übernehmen.
  


  
    Selbst Bashar zögert. »Wir haben Regeln«, erwidert er matt, ein letztes geblufftes Keuchen im Angesicht der Niederlage. Millionen Jahre der Evolution vereinigen sich mit dem Tsunami der Macht eines Mannes, um selbst sein tiefverwurzeltes Misstrauen zu überwinden. Sein Druckgewehr löst sich von Tygres Kinn. »Wie ist Ihr Name?« Bashar muss das »Sir« regelrecht verschlucken, das am Ende dieses Satzes hängt.
  


  
    »Tygre.«
  


  
    Das Wort rollt über die geinstete Kom-Verbindung zu allen anderen Wächtern, es hallt in den Ohren jener nach, die sich in Rufweite aufhalten, obwohl der Mann nur flüstert, es erhebt sich in die Luft wie das komprimierte Zwitschern, das von einer unscheinbaren Bodenstation ausgesandt wird, um erstaunliche orbitale Bewegungen in Gang zu setzen.
  


  
    Ein letzter Rest von Protokoll bewahrt Bashar vor der endgültigen Peinlichkeit. »Haben Sie ein Visum, Tygre?«
  


  
    »Benötige ich eins?« In seiner Stimme liegt die unendliche Geduld eines wohlwollenden Gottes.
  


  
    »Asyl«, murmelt jemand sotto voce in der Dunkelheit.
  


  
    Bashar scheint es einen langen, sich hinziehenden Moment nicht einmal zu bemerken. Dann wiederholt er das Wort wie ein Echo, als wäre es sein eigener Gedanke. »Asyl. Sie können Asyl beantragen.«
  


  
    »Ich beantrage Asyl.« Der sanfte Humor in Tygres Stimme könnte einen Stein zum Lächeln bringen.
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    Auszug aus einem Bericht des Sicherheitssubkomitees an die Bürgerexekutive, ursprünglich kurz nach Tygres Ankunft in Cascadiopolis formuliert:

    
      
        Eine oberflächliche Analyse der Tätigkeitsprotokolle anlässlich der ersten Infiltration zeigt, dass praktisch jeder Wächter an den südlichen Hängen behauptet, Tygre persönlich gesehen zu haben, als er in unser Territorium eindrang. Das ist offensichtlich unmöglich, da die Standorte der Wächter in jener Nacht recht genau dem Plan entsprechen, wie die Zeit- und Positionsdaten der Kom-Einheiten beweisen.
      


      
        Erwartungsgemäß weichen die Beschreibungen, die sich in diesen Tätigkeitsberichten finden, stark voneinander ab. Mindestens drei Wächter, im Besonderen Alpha-7, Alpha-10 und Gamma-3, behaupten, Tygres Haut hätte im Mondlicht Streifen aufgewiesen. Da der erste Kontakt mit Alpha-5 stattfand und Bashar daraufhin innerhalb des freien Schussfeldes von Alpha-5 intervenierte, ist es ausgeschlossen, dass irgendein Gamma-Wächter Zeuge der Begegnung wurde, und höchst zweifelhaft, dass Alpha-10 mehr als schattenhafte Umrisse erkennen konnte.
      


      
        Doch die Tätigkeitsberichte weisen die Intensität und Überzeugungskraft von Augenzeugenberichten auf. Offensichtlich glaubten all diese Wächter, Tygre gesehen zu haben.
      


      
        Bürgerin Cole hat die Theorie einer Massenhalluzination vorgebracht, die durch biologische, chemische oder pharmakologische Wirkstoffe ausgelöst wurde. Doch sie hat keine Erklärung für die Art und Weise der Verabreichung. Bürger Lain hat über mehrere Personen in Tarnanzügen oder mit sonstiger Ausrüstung zur Reduktion der Sichtbarkeit spekuliert, in Kombination mit der »Macht der Suggestion«.
      


      
        Die Ansicht dieser Behörde lautet, dass zwar kein abschließendes Urteil über die Einzelheiten dieser Angelegenheit gefällt werden kann, aber abgesehen von dem, was Bashar in seinem Bericht dokumentiert hat, offensichtlich keine nennenswerte Verletzung der Sicherheit stattfand. Einerseits möchten wir die Zeugenaussagen so vieler Wächter nicht einfach als pure Fantasie abtun, andererseits lässt sich aber auch keine plausiblere Erklärung finden. Einstweilen wird Tygre weiterhin sorgfältig beobachtet, wie es seit seiner Ankunft in der Stadt geschieht.
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    Cascadiopolis empfängt Tygre mit feuchten, bemoosten Armen, die bei Nacht wie eine beliebige felsige Waldregion aussehen. Er betritt die Stadt lautlos wie Nebel, der vom Fluss aufsteigt. Er folgt Bashar, der die Vorhut einer Patrouille übernommen hat, die der Sicherheitschef nie für möglich gehalten hätte.
  


  
    Gefangene, die nicht kurzerhand exekutiert werden, müssen dem Evaluationssubkomitee überstellt werden. Dieses Gremium setzt sich aus Spezialisten ähnlich wie Bashar zusammen, obwohl ihr Schwerpunkt auf Informationsbeschaffung statt auf Grenzsicherung liegt. Es ist ein bewusstes Paradoxon dezentralisierter selbstverwalteter Gemeinschaften, dass solche Experten im Bedarfsfall in Erscheinung treten. Wie beispielsweise auch Hydrologen, Mediziner und Wirtschaftstheoretiker.
  


  
    Tygre geht hinter dem Rücken eines Mannes, der noch nicht verstanden hat, wo die Grenzen der Loyalität verlaufen. Die Stadt liegt unter den Bäumen und zwischen den Bäumen, auf eine Weise, die selbst der Besucher mit der großen Seele noch nicht verstanden hat.
  


  
    Dies ist die Stadt, die keine Stadt ist, eine nahe Verwandte dessen, was die urbanen Pioniere von Detroit erschaffen haben, jedoch aus einer völlig anderen Ressourcengrundlage entsprungen. Die stochastischen Farmen wurden in verlassenen Einkaufszentren und Bürogebäuden angelegt, der Wohnraum kurzlebig verteilt innerhalb der Jahrhunderte städtischer Infrastruktur, die sich hoch über die verschlissene Erde Michigans erhebt, wohingegen Cascadiopolis aus den Basaltknochen der Oregon-Cascades erbaut wurde.
  


  
    Vor siebzehn Millionen Jahren wurde die Region infolge eines Kometeneinschlags, der die Erdkruste sprengte, von einem Mantelplume aus geschmolzenem Gestein ertränkt, der schließlich eine Dicke von anderthalb Kilometern erreichte. Basalt bricht während der Abkühlung und bildet hexagonale Säulen von scheinbar unnatürlicher Regelmäßigkeit. Die spätere Reaktivierung der Stratovulkane hob die erkennbaren Gipfel der modernen Cascades – Hood, Adams, St. Helens -, als der mittlere Abschnitt des Columbia-River-Basaltstroms im Zuge der Gebirgsbildung aufgeworfen wurde. Die verborgenen Säulen der Erde zerbrachen, als sie ans Tageslicht kamen. Die herausmodellierten Schultern der jungen Berge ließen verborgene Lavatunnel entstehen.
  


  
    Mit der Zeit wurde alles mit der zerknitterten grünen Decke aus Flechten, Moos, Farn, Rhododendron und schließlich mit den hoch aufragenden Douglasfichten, Hemlocktannen und Drehkiefern überzogen. Die ältere Vegetation des Waldes erreicht eine Höhe von über hundert Metern – Bäume von einer Größe, die für stadtgewohnte Augen aus dem Osten unvorstellbar sind.
  


  
    Man vergrabe die Stadt, die keine Stadt ist, in langen Lavatunneln, die die Ausmaße von U-Bahn-Röhren haben, erbaue sie entlang der natürlichen Säulen, die die Felswände und Schluchten säumen, pflocke sie an den Flanken von Baumriesen mit sieben Metern Stammdurchmesser an, lege die Wege unter den Netzwerken enormer Rhododendren an und beziehe das Wasser aus Gletscherschmelzbächen und Sickerquellen.
  


  
    Man tue all das und verzichte auf offenes Feuer, und man ist unsichtbar für jede Satelliten- und Flugzeugüberwachung. Selbst auf Wärmebildern verliert sich alles in den tiefen Schatten der weitläufigen Baumwipfel.
  


  
    Man bevölkere diese Stadt mit Biotechnikern, geflüchteten Programmierern, Hippie-Grasfarmern der dritten Generation, jedem, der Fähigkeiten und Tatendrang mitbringt. Man führe sie in die schattigen Hallen im Freien, von Luziferase-Kaltlicht auf der Basis des Glühwürmchen-Genoms erleuchtet, und man erhält intelligente blasse Konstellationen unter dem kalten Dach der Nacht.
  


  
    Tygre betritt diese mystische Nacht voller kühler Schatten und wachsamer Augen. Bashar marschiert vor ihm her, ein gedrungener, rachsüchtiger Gott, der bereits über eine Neubewertung des Nutzens von Menschenopfern nachdenkt. Tygre weiß dies, doch es bekümmert ihn nicht. Seine erhabene Gleichgültigkeit gegenüber den Eifersüchteleien und Gewalttätigkeiten der Welt macht einen erheblichen Anteil seines Charmes aus.
  


  
    Die Menschen von Cascadiopolis treten unter ihren Tarnnetzen hervor. Kinder krabbeln aus Wärmedecken, die in tropfenden Büschen stecken. Eine Fertigungsgruppe legt ihre mit Wasserkraft betriebenen Drehmaschinen und mit Federn ausgestatteten Mikrochip-Zangen weg, um zu starren. Pilzfarmer seilen sich von den hohen Ästen ab und vernachlässigen ihre stinkenden Tröge. Reverse-Arbitrage-Händler wenden sich von ihren handgroßen Terminals ab und lassen eine halbe Million Neuer Yuan unbeachtet auf einem flämischen Devisentreuhandkonto liegen. Das Arbeitssubkomitee steigt mit Schaufeln in den Händen aus einem Graben, in dem Abwasserröhren verlegt werden sollen, um zu starren.
  


  
    Tygre ist nach Cascadiopolis gekommen, und die ganze Stadt blickt auf ihn.
  


  
    Er folgt Bashar in den Lavatunnel, der als Symmetrie bezeichnet wird. Zusammen mit den Tunneln namens Objektivität und Innovation dient Symmetrie als sicheres Lager für alles, was Metallkonzentrationen betrifft oder chemische Abschirmung benötigt. Außerdem finden sich hier die Räume für die Führung, die jede funktionierende Anarchie benötigt. Symmetrie ist der Ort, wo das Sicherheitssubkomitee seine Waffenkammern und Verhörräume unterhält – die Elemente der Verwaltungsarbeit, die nicht der Dezentralisationsphilosophie unterliegen, nach der Cascadiopolis sich selbst regiert.
  


  
    Regierung ist etwas, das Tygre natürlich im Sinn hat, denn mit allem, was er tut, verfolgt er einen Zweck – vor allem will er jemandem zuvorkommen, indem er in die isolierteste Stadt Amerikas eindringt. Im Grunde will er sein eigenes Trojanisches Pferd sein.
  


  
    Er geht behutsam die harzgetränkten Fichtenstämme entlang, die in die moosige Dunkelheit von Symmetrie hinunterführen. Dort wird er sich dem ersten Teil dieser, seiner größten und abschließenden Vorstellung stellen. Der große Mann pfeift vor sich hin, als er weitergeht, ein Lied aus religiöser Tradition, das die zuschauende Menge hinter ihm innehalten lässt. In den Augen der Menschen schimmert das blasse Echo des vorüberschreitenden Schicksals.
  


  
    
  


  GRADUALE


  
    Happiness Cardoza belauert das Granittor. Sie hat fast eine ganze Woche in einem hochgelegenen Schutzbunker zugebracht, begraben unter Blättern und Matsch und fast einen Kilometer östlich des Tors. Ahnungslose Patrouillen sind in dieser Zeit zweimal nur wenige Meter von ihr entfernt vorbeigegangen, aber sie ist unsichtbar geblieben.
  


  
    Obwohl sie sehr gefährlich werden kann, ähnlich wie etliche harte, kompetente Frauen und Männer ihrer Generation, hat sie als einzige Waffe auf dieser Jagd ein Flüssiglinsenskop dabei. Es ist ein südamerikanischer Import, von der anderen Seite der Welt geinstet, um sie mit einem kleinen Wunder aus statischer Elektrizität und fokussierten Monopol-Magneten auszustatten. Aber da sie keineswegs dumm ist, hat sie in der Nähe andere und tödlichere Hardware eingelagert. Für alle Fälle.
  


  
    Sie würde niemals behaupten, die Physik des Skops zu verstehen, aber sie weiß, wie es bedient wird. Cardoza kann die Pickel am Kinn des jungen Wächters zählen, der derzeit vor dem Tor zu Cascadiopolis steht. Sie kann sogar eine Fischaugenansicht jedes einzelnen rötlichen Auswuchses anwählen.
  


  
    Hör auf, dich zu kratzen, Otis, denkt sie in Richtung des Jungen. Dann wirst du später ein glücklicheres Leben haben.
  


  
    Keine Kugel für den Wächter bei dieser Mission. Sein Glückstag. Stattdessen beobachtet sie das Prozedere. Sie will sehen, wie oft die Wächter ihre Routine wechseln. Cardoza sucht nach Mustern innerhalb der Variationen. Sie weiß, dass es diese Muster gibt, denn kein menschliches Wesen ist in der Lage, sich tatsächlich nach dem Zufallsprinzip zu verhalten.
  


  
    Nicht einmal der legendäre Bashar.
  


  
    Beispielsweise gibt es nur eine begrenzte Anzahl von Routen für die Patrouillen. Sie müssen unterschiedlichen Wegen folgen, um keine Lücken im Wald zu öffnen. Gleichzeitig schreibt das Terrain vor, wo sich die Patrouillen bewegen müssen, um ihre Aufgabe effektiv zu erfüllen.
  


  
    Das Gleiche gilt für die Wächter am Granittor. Der Junge, dem sie den Spitznamen Otis verliehen hat, war schon in verschiedenen Schichten tätig. Er und seine Kameraden wechseln die Schichten ein paar Tage lang, bis ihnen im Zuge der Rotation wieder ein anderer Arbeitsplatz zugewiesen wird, den die kollektivistische Hölle von Cascadiopolis für angemessen hält.
  


  
    Das einzige regelmäßige Verhalten betrifft den Umgang mit Möchtegern-Einwanderern und Händlern. Natürlich ist es notwendig, dass die Wächter auf bestimmte Weise mit der übrigen Welt interagieren. Diese Beständigkeit ist der größte Schwachpunkt der Verteidiger, aber er ist keineswegs der ideale Ansatz für Cardoza. Bashar ist das extreme Gegenteil eines Dummkopfs, und deshalb erwartet er einen Angriff aus genau dieser Richtung. Cardoza ist davon überzeugt, dass man sie sofort durchschauen würde, käme sie mit Dokumenten oder Handelsgütern.
  


  
    Die Grenzerkundungen haben sich als verhängnisvoll erwiesen. Wenn ihre Arbeitgeber Glück haben, können sie die abgehäuteten Leichen ihrer Spione identifizieren, die auf den Waldlichtungen hängen. In den meisten Fällen sind sie einfach spurlos verschwunden. Getötet oder von den Grünlingen geschluckt.
  


  
    Cardozas Plan sieht vor, mindestens eine Woche lang zu beobachten. Sie hat eine Grundlinie aus dem Verhalten am Granittor herausgearbeitet und all die Verbotsaktivitäten ausgemacht, die mit dem zusammenspielen, was sie von den Mustern und Metamustern des Personaleinsatzes erkennen kann. Außerdem beobachtet sie sorgfältig, wem der Zutritt gewährt und wer abgewiesen wird, falls sich trotz ihrer intuitiven Einschätzung aus irgendeinem Detail ein Ansatz entwickeln lässt. Sie ist ermächtigt, Cascadiopolis persönlich zu erkunden, falls sich eine Gelegenheit ergibt, aber niemand erwartet von ihr, dass sie es tatsächlich tut.
  


  
    Am wenigsten Cardoza selbst. Sie unternimmt keine Selbstmordkommandos. Nicht einmal gegen Grünfreaks.
  


  
    Irgendwann wird sie sich zurückziehen und den Rückweg hinunter ins Vorgebirge antreten, wo sie ihr Fahrrad versteckt hat. Keine Zweiräder an diesen rauen Hängen. Von dort unten wird eine lange Nachtfahrt sie zu den West Hills von Portland und zu ihren Arbeitgebern zurückbringen.
  


  
    Hauptsächlich beobachtet sie, macht sich Notizen und denkt nach.
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    Das Willamette Valley in Oregon wurde größtenteils von dem verschont, was über die Ruinen von Amerika hinweggerollt ist. Eine Region, die einst mit einer Überfülle an Regen gesegnet war, trat lediglich in eine Phase der Verknappung ein, im Gegensatz zur großen Dürre, die den Südwesten von Mitteltexas bis nach Südkalifornien entvölkerte. Gleichermaßen wurde die Sommerhitze lediglich unerträglich, während die winterlichen Hurrikans, die im ersten Jahrzehnt des Jahrhunderts aufkamen, dem Nordwesten zusetzten, ohne ihn wie die Landstriche am Golf von Mexiko zu ertränken.
  


  
    Dennoch war Portland in diesen Tagen eher mit dem historischen Kairo vergleichbar, wenn der jahreszeitliche Wechsel von Überflutung und Dürre permanente Schlammschichten in den Straßen der Unterstadt ablagerte und das frühere Industriegebiet des nahe gelegenen Südostens praktisch nutzlos machte.
  


  
    Das meiste Geld war längst nach Dubai, Johannesburg und in die übrigen Wohlstandszentren des 21. Jahrhunderts abgezogen worden. Was in Portland verblieben war, hatte die West Hills erklommen, die Baugesetze aufgekauft und eine eigene Reihe von glitzernden Arkologien erschaffen. Diese Escher’schen Konstruktionen waren an den bereits bizarren tragenden Elementen des OHSU-Klinkkomplexes auf dem Marquam Hill verankert, womit der zuverlässige Zugang zu Antibiotika, Nuklearmedizin und lohnenswerten Traumatherapien mit dem Rest von privilegiertem Wohlstand einherging, der noch die Landschaft von Oregon dominierte.
  


  
    William Silas Crown saß unter dem Himmelspanorama des Penthouses der Arkologie Council Crest und blickte nach Osten, wo sich der Mount Hood befinden würde, wenn die Luft noch klar genug gewesen wäre, um ihn sehen zu können. Crown erinnerte sich gut an seine Jugend, als der Berg ein schneebedecktes, im silbernen Himmel schwebendes Dreieck gewesen war. Er wusste immer noch, wo er sich befand, obwohl niemand unter dreißig mehr in der Lage war, mit einiger Sicherheit auf den Gipfel zu zeigen.
  


  
    »Streeter«, sagte er ins Leere. »Gab es irgendein Update zum Projekt Lindgrün?«
  


  
    »Nein, Sir«, antwortete seine Chefassistentin und trat vom Büro nebenan herein. Sie war eine gertenschlanke Frau von gemischter asiatischer Abstammung, und sie legte jene eigenartige Hypereffizienz an den Tag, die sich nur mit viel Geld kaufen ließ. Oder zumindest mit einer entsprechenden Gehaltsabrechnung.
  


  
    »Heißt das, Berichte ohne Änderung des Status oder gar keine Berichte?«
  


  
    Streeter musste keinen Blick auf ihr Handgelenk werfen. »Agentin Chi hat planmäßig einen Piepser über die Galileo-II-Eurosats geschickt. Nur ein Lebenszeichen, keine neuen Berichte. Sie ist vor Ort und beobachtet wie geplant. Agent Tau ist vergangene Nacht ins Zielgebiet vorgestoßen. Seitdem kein Statusbericht, gemäß der Missionsparameter.«
  


  
    Crown tippte sich mit dem Zeigefinger gegen die Zähne. »Und unsere internen Quellen?«
  


  
    »Gegenwärtiger Status unbekannt, Sir. Es gab keine Hinweise auf Gefahrensituationen.«
  


  
    »Natürlich nicht.« Für so etwas war Bashar viel zu gut. Crown würde es nie erfahren, bis ihm bewusst wurde, dass er nichts wusste.
  


  
    Trotzdem durfte ein solches Windei aus fehlgeleiteten Begabungen und weicher Technologie einfach nicht ignoriert werden. Er glaubte schon lange nicht mehr an die Unantastbarkeit von irgendetwas, aber manche Dinge sollten einfach nicht im Verborgenen bleiben.
  


  
    Nicht dass Cascadiopolis selbst auch nur die winzigste Rolle gespielt hätte. Seinetwegen konnten die Grünfreaks in den Wäldern zelten, bis der gesamte Waldbestand des Gebirgszugs verheizt war. Er hatte keine Holzkonzessionen und hatte keine Anteile an der Zugangskontrolle.
  


  
    Crown war viel mehr an den Innovationen interessiert, die aus diesem irregeleiteten Haufen von Anarchisten erwuchsen. Nachdem die verrückte amerikanische Gemeinschaft sich von der vierzig Jahre währenden Nebenvorstellung der Software-Industrie losgerissen hatte und zur guten alten Hardware zurückgekehrt war – ganz zu schweigen von guter neuer Biotechnologie -, hatten sich die Spielregeln geändert. Und zwar gerade noch rechtzeitig.
  


  
    Bei der Fallstudie ging es um Benzin aus der Retorte. Mehrere kalifornische Firmenneugründungen hatten in den späten 2000er Jahren ölproduzierende Mikroben entwickelt. Die Ölschocks nach dem Scheitern Amerikas im Nahen Osten sorgten für den nötigen wirtschaftlichen Anstoß, um diese Entwicklungen voranzutreiben, aber ohne Abschaltgene waren die Bakterien in den Taschen zu vieler Laborassistenten hinausgeschmuggelt worden, weil sie genug davon hatten, für eine Gallone Benzin sechs Dollar zu bezahlen.
  


  
    Nach einem weiteren Jahrzehnt war jeder mit einer wissenschaftlichen Highschool-Ausbildung und der Begabung zum Bierbrauen ins Ölproduktionsgeschäft eingestiegen. Und niemand hatte irgendwelches Geld mit der größten Revolution verdient, seit Colonel Edwin Drake vor dem Bürgerkrieg begonnen hatte, in Pennsylvania Löcher in Farmland zu bohren.
  


  
    Wenn diese Idioten nicht clever genug waren, aus ihrem intellektuellen Eigentum Kapital zu schlagen, würde er es eben für sie tun. Die Welt brauchte diese stillen Innovationen. Zumindest wenn die Menschen vorhatten, die Lichter noch ein wenig länger brennen zu lassen. Strandbungalows an der Beaufortsee waren ideal für Sonnenanbeter mit genug Geld – für Leute wie Crown.
  


  
    Derzeit verhungerten ein paar Milliarden Menschen. Die Grünfreaks sollten nicht alles für sich selbst behalten. Ihr intellektuelles Eigentum war viel zu wertvoll, um es für Hippieträume in Rauch aufgehen zu lassen. Es wäre besser, wenn jemand, der etwas Gutes daraus machen konnte, es in die Finger bekam.
  


  
    Crown wurde sich bewusst, dass Streeter gesprochen hatte.
  


  
    »Tut mir leid, Evelyn«, entschuldigte er sich. »Ich war für einen Moment in Gedanken.«
  


  
    »Kohlenstoff, Sir.«
  


  
    »Kohlenstoff?«
  


  
    »Sie haben Kohlenstoffnanoröhren in Labormengen bezogen.«
  


  
    »Nicht in Industriemengen?«, fragte er.
  


  
    »Nein, Sir. Es sei denn, sie benötigen sie für eine sehr kleine Industrie.«
  


  
    Diese Information ließ er sich durch den Kopf gehen. Wozu benötigten die Greenfreaks so geringe Mengen von Kohlenstoffnanoröhren?
  


  
    Weil sie eine Methode gefunden hatten, in ihren Wäldern selber welche herzustellen. Mit einem Holzkohlemeiler oder einem ähnlichen Quatsch, der von einem hoch konzentrierten Hippie mit Nanomanipulatoren geschürt wurde.
  


  
    »Für Vergleichstests, Streeter. Ich vermute, sie haben etwas Wichtiges ausgetüftelt.«
  


  
    »Darf ich Ihnen zum genialen Timing des Projekts Lindgrün gratulieren?«
  


  
    Crown lachte verbittert. »In den vergangenen fünf Jahren haben wir elf signifikante Innovationen in den Bereichen Produktionstechnik, Datenverwaltung, Distributionssysteme und geschlossene Rohstoffkreisläufe auf Cascadiopolis zurückführen können. Und das sind nur die Sachen, auf die wir gestoßen sind. Alle wurden als Open Source veröffentlicht. Sie wurden so weiträumig verbreitet, bevor man darauf aufmerksam wurde, dass jede Art von industrieller Verwertung völlig sinnlos gewesen wäre, selbst wenn jemand danach wasserdichte Lizenzrechte gehabt hätte. Offen gesagt hätte es mich mehr überrascht, wenn wir nicht auf irgendeine neue Initiative von ihnen gestoßen wären.«
  


  
    Streeter beantwortete seinen Blick mit einem gepressten Lächeln. »Sehr gut, Sir.« Ihre Stimme hatte einen seltsamen Unterton.
  


  
    »In der Tat sehr gut.« Er seufzte und tippte sich wieder gegen die Zähne, während er sich fragte, was ihr Sorgen bereiten mochte. Es wurde Zeit, das Thema zu wechseln. »Wie kommen Sie mit diesen Terminkontrakten voran?«
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    Cardoza erkennt ihre Chance, als Otis kurz vor Monduntergang von seinem Posten erlöst wird. Einer von Bashars Stellvertretern, den sie für sich »Holzkopf« getauft hat, tritt aus dem Schatten, gefolgt von einem Jungen, der sogar noch jünger und pickliger als Otis ist. Holzkopf brüllt die beiden ein paar Minuten lang an, dann verschwindet er wieder im Wald und lässt Otis mit dem Neuling allein, damit er ihn einweisen kann.
  


  
    Das Granittor steht als unbewachter Trilith da, der aussieht, als würde er in ein früheres historisches Zeitalter führen. Cardoza ist klug genug, nicht in einem scheinbar stillen Moment loszustürmen. Es gibt Fallstricke, Kameras und ruhende Wächter mit leichtem Schlaf. Nein, für die Gelegenheit, die sich ihr bietet, will sie Prinzipien der angewandten Sozialwissenschaft nutzen.
  


  
    Der Neuling kann nicht einmal sein Hemd von seinen Schuhen unterscheiden, so viel steht fest. Etwas geht in der Stadt vor sich, wenn die erfahreneren Sicherheitskräfte abgezogen werden. Cardoza glaubt, dass er den Befehl hat, auf jeden zu schießen, der die Grenze überschreitet – in diesem Fall der Weg, der von der alten Eisenbahn-Bockbrücke hinunter in die Schlucht und auf der anderen Seite hinauf zum Granittor führt.
  


  
    Immer noch stolpert der Neuling durch die Dunkelheit und lässt sich von Otis die Grenzmarkierungen zeigen, die gefärbten Steine, die als Schießstände für den Verteidigungsfall dienen, die sichtbaren und die unsichtbaren Pfade – die er sich einprägen muss, aber schon bald wieder vergessen haben wird. Cardoza weiß ganz genau, dass es keinen Sinn hat, sich Otis vorzunehmen, aber sie ist sich ziemlich sicher, dass sie den Neuling davon abhalten kann, sie zu rösten, wenn sie über den öffentlichen Weg kommt.
  


  
    Es ist viel Zeit und Mühe nötig, um jemanden zum Töten auszubilden. Der Neuling sieht nicht danach aus. Er ist ein Platzhalter, er füllt eine Lücke aus, bis jemand ein paar Schießübungen mit ihm machen und ihn dazu bringen kann, auf einen alternden Yuppie oder irgendetwas anderes zu schießen, nur zum Eingewöhnen.
  


  
    Cardoza entspannt sich und knabbert einen Heidelbeerriegel. Ein einheimisches Erzeugnis aus den Sümpfen an der Mündung des Columbia. Als wäre sie ein Grünling. Immerhin waren sie nicht völlig verrückt. Nur ein schlechtes Beispiel für falsch gewählte Prioritäten. Sie behält das Granittor im Auge, während Otis und der Neuling herumspazieren. Sie horcht auf den Tonfall ihrer Stimmen, als sie miteinander flüstern wie Bullen, die durch ein Weizenfeld trampeln.
  


  
    Dezent, diese jungen Männer waren immer so dezent. Sie lächelt in der Dunkelheit und setzt das Auskundschaften mit den Ohren fort.
  


  
    Irgendwann ziehen sich die Stimmen zurück, hallen durch die Schlucht, und Abschiedsgrüße werden gemurmelt. Cardoza bemerkt nie den Rhythmus von Herausforderung und Reaktion. Also ist der Neuling wirklich nur ein Platzhalter und nicht mehr. Was, zum Teufel, geht da oben vor sich? Zu ihrer Zeit hat sie nie etwas annähernd so Nachlässiges erlebt. Das war lachhaft, ein Pfusch, den sie höchstens von den Edgewater-Sicherheitsleuten bei Boeing-Mitsubishi oder Microsoft erwarten würde.
  


  
    Bei den Parametern dieser Mission hat man ihr aus gutem Grund einen großen Spielraum gegeben. Diesen Grund hat sie soeben gefunden, falls sie ihn nutzen will. Trotzdem bleibt es gefährlich, einfach hinaufzugehen. Sie müsste in Hörweite kommen, um ein Redespiel zu beginnen. Der Neuling könnte nervös werden und Glück haben, und vielleicht würde ihm tatsächlich ein Kopfschuss gelingen.
  


  
    Aber Cardoza wird nicht dafür bezahlt, gut auf sich achtzugeben, sie wird dafür bezahlt, clever zu sein. Und dies könnte ein sehr cleverer Weg sein, um in Cascadiopolis hineinzukommen, während sie Schritt für Schritt eskortiert wird.
  


  
    Sie richtet sich wieder auf und zoomt den Neuling mit dem Skop heran. So weit von jeder Energiequelle entfernt scheint das Sternenlicht fast zu pulsieren, aber es bleibt so schwach wie sonst auch. Trotzdem ist das Skop intelligent genug, damit zurechtzukommen, zumindest solange noch Licht vom Himmel kommt. Der Neuling wirkt nervös und scheint sich jeden Moment übergeben zu wollen. Er betastet sein Gewehr so, wie sich ein Vierzehnjähriger vorstellt, wie eine Frau berührt werden möchte. Cardoza verschluckt ein lautloses Lachen.
  


  
    Seine Pickel sind tatsächlich schlimmer als die von Otis. Junge, denkt sie, nach dieser Nacht wirst du nie wieder Wache schieben müssen. Das verspreche ich dir.
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    Aus einem anonym verfassten Rückblick auf die Geschäftspraktiken vom frühen bis mittleren 21. Jahrhundert, als kreatives Gemeingut veröffentlicht:

    
      
        Obwohl alle Unternehmen als solche historisch an die hoheitlichen Institutionen gebunden sind, die ihnen die Genehmigung für den Geschäftsbetrieb erteilt haben, herrschte gegen Ende des 19. Jahrhunderts das multinationale oder transnationale Modell vor. Während wohlhabende Einzelpersonen unter bestimmten Umständen in der Rolle eines Unternehmens auftreten konnten, war die Kombination aus verteilten Risiken und akkumuliertem Kapital zu verlockend, um nicht schließlich realisiert zu werden. Selbst jene Regionen der Welt, in denen sich die-sozioökonomischen Strukturen erheblich vom westeuropäischen Modell unterschieden, waren nicht in der Lage, der Verlockung des Korporatismus zu widerstehen. Schließlich kapitulierten selbst das chinesische Imperium, der chinesische Kommunismus und die sunnitischen islamischen Gesellschaften. Selbst Al Qaida, das große anti-westliche Schreckgespenst der Jahrzehnte um die Jahrtausendwende, hatte in organisatorischer Hinsicht weit mehr Ähnlichkeit mit einem transnationalen Konzern als irgendein anderes Unternehmen der historischen islamischen Tradition.
      


      
        Dann brach das Westfälische Souveränitätssystem, das über dreihundertfünfzig Jahre lang vorgeherrscht hatte, schlagartig zusammen. Obwohl die souveränen Staaten keineswegs von der Bildfläche verschwanden, wurde ihre absolute Macht über viele Aspekte der globalen Wirtschaft, der Diplomatie und des Militärs unwiederbringlich gebrochen. Die Unternehmen hatten ohnehin nur noch schwache Bindungen an die Nationalstaaten, in denen sie den Geschäftsbetrieb aufgenommen hatten, eine Folge der beständigen Liberalisierung, die begonnen hatte, als der Oberste Gerichtshof der Vereinigten Staaten mit dem Dartmouth-Urteil aus dem Jahr 1819 erstmals die Tür zur Gründung von Körperschaften aufgestoßen hatte. Nun wurden sie auch de jure souverän, was sie de facto schon lange gewesen waren, nicht durch juristische Zustimmung, sondern durch die Einstellung der Genehmigungaufgaben nationaler Institutionen.
      


      
        Angesichts des Chaos in der Zeit des ansteigenden Meeresspiegels, der weltweiten Missernten und Energiekriege im Nahen Osten und Afrika wurden nur wenige Menschen außerhalb der ökonomischen Fakultäten auf diese Veränderungen aufmerksam.
      


      
        Es war der ultimative Triumph der libertären Idee des freien Marktes und des Strauss’schen Neokonservativismus. Die Katastrophen, die von den Wirtschaftsliberalen des 20. Jahrhunderts vorausgesagt wurden, traten ein. Aber auch sie waren nicht mehr als Kerzen im Sturmwind, der über die Menschen und Länder der Erde hinwegfegte.
      


      
        Was niemand vorhergesagt hatte, war die Tatsache, dass die Unternehmen kurz darauf die Grundlagen für die Erhaltung des Friedens und der Gesellschaftsordnung erneuerten. Das erste unveränderliche Gesetz des Kapitals lautet, dass es bewahrt werden muss.
      

    

  


  
    
  


  HALLELUJA


  
    Tygre war vielleicht nicht auf den Flügeln eines Sturms eingetroffen, aber brachte in jedem Fall das Chaos nach Cascadiopolis. Die Kerker von Symmetrie sind weder tief noch umfangreich, aber sie sind genauso furchterregend wie die Folterkammern der Inquisition. Jener Lavatunnel war die Quelle aller Disziplin in der ansonsten undisziplinierten Gemeinschaft von Cascadiopolis.
  


  
    Nicht dass sich die freien Menschen der Stadt davor fürchten mussten. Nur Fremde wurden dorthin verfrachtet – in den weitaus meisten Fällen, ohne je wieder ans Tageslicht zu gelangen.
  


  
    Außer den geborenen Cascadiern – den Kindern, die unter den Ästen der Douglasfichten zur Welt gekommen waren – hatte jeder hier sein Leben als Fremder begonnen. Jeder war am Granittor durch das eine oder andere Komitee befragt worden, rund um die Gemeinschaftstische und in geflüsterter Vertraulichkeit unter den ewig tropfenden Rhododendren.
  


  
    Ein paar von uns sind sogar die moosfeuchten Stufen zu Symmetrie hinuntergestiegen. Insbesondere wir wissen, wie es Tygre dort erging. Keine Folterbänke, keine elektrischen Bögen und kein Schmerz, aber die tödliche Kombination aus pseudokognitiven Datenbanken und bewusster Sedierung.
  


  
    Wir versammeln uns, wie wir es nur selten tun, um zu sehen, ob dieser Neuankömmling wieder ans Tageslicht tritt. Wir spüren die Geburt einer Welt in der schmutzigen Erde unter unseren Füßen.
  


  
    Trotzdem wissen wir nicht, was dort vor sich geht.
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    Tygre schenkt den Hautpflastern gar keine Beachtung. Sie scheinen ihn genauso wenig zu stören wie Tautropfen. Sein Lächeln hallt in freundlichem Schweigen nach, ein seltsamer Ausdruck auf seinem mächtigen und leidenschaftlichen Gesicht. Die Lederriemen, die ihn am Stuhl festhalten, scheinen irgendwie fast substanzlos.
  


  
    Bashar hat bereits einen Teil des Geheimnisses dieses Mannes erkannt. Sein Wissen ist nonverbal, vielleicht sogar präverbal, tief im Kleinhirn verwurzelt, wo sich Reiz und Reaktion abwechseln. Dieselben Instinkte, die Bashar zu einem tödlichen Meisterschützen machten, haben ihn bereits vor Tygre kapitulieren lassen. Es wird einige Zeit beanspruchen, bis der Sicherheitschef seine Reaktionen entwirren kann, um sich des Verrats bewusst zu werden.
  


  
    Vorläufig spiegelt er lediglich Tygres Lächeln und beobachtet zwei Frauen vom Sicherheitssubkomitee, die versuchen, den Mann fertigzumachen. In gewisser Weise hat der Anblick etwas Amüsantes.
  


  
    Anna Chao ist stämmig und zornig und hat dynamische Tintentattoos, die ihre Arme hinauf- und hinunterkriechen, eine angemessene Darstellung, wie der Göttliche Wind die Mongolenflotte überwältigte. Manchmal glaubt Bashar, sehen zu können, wie die Flugzeugträger im Sturm versinken, wie ihre Flaggen mit den Sternen und Streifen zu Asche verbrennen. Im Hauptberuf ist Anna Vorarbeiterin der Steinmetze, die Basalt aus den Schluchten und Spalten des Berges unter ihren Füßen brechen, wobei sie darauf achten, die Platten und Säulen so zu entnehmen, dass eine natürlich wirkende Lücke zurückbleibt. Damit hat sie sich die Muskeln eines verkümmerten Riesen erarbeitet, aber seltsamerweise keine Spur von Geduld.
  


  
    Ihre Verhörpartnerin bei diesem Guter-Polizist-böser-Polizist-Spiel ist eine kleine Person von afroamerikanischer Abstammung. Gloria Berry ist nur knapp einen Meter groß und hat den Körperbau einer Bowlingkugel. Außerdem ist Gloria mit Abstand die gemeinste Person, die Bashar jemals kennengelernt hat, und in seinem langen Leben hat er viele bösartige Sadisten und gute alte Genickbrecher kennengelernt. Gerüchten zufolge soll sie mehr Liebhaber gehabt haben als jede andere Frau oder jeder andere Mann in Cascadiopolis.
  


  
    Übereinandergestellt wären die beiden kaum groß genug, um als Wachposten am Granittor geeignet zu sein, aber sie haben schon manchen testosterongeschwängerten Koloss zur Strecke gebracht.
  


  
    Tygre lächelt nur.
  


  
    »Es ist mir verdammt egal, wie Sie hier reingekommen sind«, sagt Gloria mit einem unpassenden Echo der Drohung in der piepsigen Stimme. »Es ist mir verdammt egal, wen Sie kennen, wen Sie ausgenutzt haben oder wen Sie gekauft haben, um hierherkommen zu können.« Ihre Finger fliegen durch ein haptisches Interface aus Mikrowatt-Lasern und passiven Bewegungssensoren, um den piezoelektrischen, in schwarze Steinblöcke eingebetteten malaysischen Quantenmatrizes Daten zu entlocken. Das Ergebnis sieht nicht gut aus. »Was mir aber keineswegs egal ist, mein Lieber, Süßer …« Bei diesen Worten läuft es Bashar kalt über den Rücken. »… ist die Frage, wie es kommt, dass Sie nirgendwo im westlichen Nordamerika zu existieren scheinen.«
  


  
    Anna überprüft Tygres Pflaster mit besorgt gerunzelter Stirn. Obwohl sie während ihrer Tagschicht einen Hammer schwingt, geht sie nun behutsam wie ein Schmetterling vor. »Er steckt es ein, Glo. Wie soll ich sagen? Es bewirkt einfach nichts.«
  


  
    Tygres Lächeln wird noch breiter. Anscheinend genießt er es, die Nacht in der entzückenden Gesellschaft dieser beiden Frauen zu verbringen. Bashars Kleinhirn regt sich, drängt ihn, außer der Reihe das Wort zu ergreifen. »Ich glaube, so kommen wir mit diesem Burschen nicht weiter, meine Damen.«
  


  
    Der Blick, den Gloria ihm zuwirft, hätte einem schwächeren Mann schwere Verletzungen zugefügt. »Wir sagen dir nicht, wie du deine Arbeit tun sollst, Soldatenjunge, also halt auch du deine Zunge im Zaum.«
  


  
    Anna greift in eine Werkzeugkiste, die früher einmal hellrot gewesen war, nun jedoch mit Schichten aus Aufklebern bedeckt ist, die eine archäologische Abfolge von Protestbekundungen und Untergrundmusiktrends dokumentieren. Sie zieht eine uralte Zange hervor, deren Griffe mit schmutzigem Verbandsmull umwickelt sind. Das Werkzeug riecht wie eine alte Wunde; selbst Bashar, der fünf Meter entfernt ist, nimmt den Gestank wahr. Tygre betrachtet sie mit höflichem Interesse, dann spricht er mit seiner göttlichen Stimme. »Benötigen Sie Hilfe bei einer Reparaturarbeit, Madam?«
  


  
    »Nur mit Ihnen«, sagt Anna.
  


  
    »Benötige ich irgendeine Form von Justierung? Wenn Sie etwas wissen möchten, müssen Sie mich nur danach fragen.«
  


  
    An dieser Stelle muss Bashar lachen, obwohl er es hinter geschlossenen Lippen tut. Das grausame Gespann hat Tygre nun schon seit über einer Stunde bearbeitet, Daten gesammelt, seine Augenreflexe und Kieferbewegungen ausgewertet, aber mit einer direkten Befragung hat man es noch nicht probiert.
  


  
    Was zugegebenermaßen nur selten bei Leuten funktioniert, die unfreiwillig zu Besuch in Symmetrie sind, aber es ist dennoch ein zutiefst amüsantes Problem.
  


  
    Gloria funkelt Bashar erneut böse an, und während ihre Hände bis zu den Ellbogen in ihren Daten stecken, wendet sie Tygre ihren harten Blick zu. »Name?«
  


  
    »Tygre.«
  


  
    »Mehr nicht?«
  


  
    »Tygre Tygre, um genau zu sein.« In seinem Tonfall liegt eine gutmütige Wärme. »In der alten Schreibweise.«
  


  
    »Aber sicher«, sagt Anna mit vernichtender Betonung. In einer Stadt, die Menschen mit Namen wie Starbanner, Undine oder Taupe Pantyhose beherbergt, empfindet Bashar das als etwas unfair.
  


  
    Gloria beobachtet misstrauisch ihre Anzeigen. »Wo sind Sie geboren?«
  


  
    »Nirgendwo.«
  


  
    Anna lässt die Zange zusammenschnappen und tut, als würde sie einen Fingerknöchel brechen, doch Gloria bringt sie mit einem Wink zum Schweigen.
  


  
    »Wie sind Sie hierhergekommen?«
  


  
    »Zu Fuß.«
  


  
    »Von wo?«
  


  
    »Weiter bergab.«
  


  
    Bewunderswert wahrheitsgemäße Antworten, wird Bashar bewusst, und zugleich völlig nutzlos. Aber da ist noch etwas anderes in Glorias Gesichtsausdruck.
  


  
    »Anna, komm mal her«, sagt sie leise.
  


  
    Tygre wahrt seine Maske der Liebenswürdigkeit, während die zweite Verhörspezialistin auf die andere Seite dieses Lavatunnelsegments geht. Weder sprechen sie laut miteinander noch geben sie Bashar irgendeinen Hinweis. Beide Köpfe sind sofort auf das leuchtende, summende Universum aus Informationen konzentriert, die über dem Haufen aus zerbrochenen Steinen projiziert werden.
  


  
    »Haben Sie jemals ein Automobil besessen, Tygre?«, fragt Gloria nach ein paar Minuten.
  


  
    »Niemals.«
  


  
    »Einen Roller? Ein registriertes Fahrrad?«
  


  
    »Niemals.«
  


  
    »Keine Bankkonten«, sagt Anna.
  


  
    »Was wohl kaum als Verbrechen einzustufen ist«, wirft Bashar unwillkürlich ein. »Die Hälfte der hier lebenden Menschen hat zusammenfaltbares Geld niemals auch nur berührt, ganz zu schweigen vom Besitz eines Kontos.«
  


  
    »Er ist nicht die Hälfte der hier lebenden Menschen«, murmelt Gloria.
  


  
    Anna geht mit der Zange zurück zu Tygre. »Sagen Sie mir, was passieren wird, wenn ich das hier benutze, Mann!«
  


  
    Tygres Lächeln wird breiter. »Sie würden es vermutlich vorziehen, es nicht in Erfahrung zu bringen.«
  


  
    »Falsche Antwort, Mann!« Ihr Blick wandert zu ihrem enormen Bizeps.
  


  
    Er folgt ihrem Blick und hebt eine Hand. Für einen kurzen Moment berühren sie sich, Finger an Arm, und Bashar wird klar, wie riesig Tygre in Wirklichkeit ist. Anna ist nicht groß, aber ihre Steinmetzarme sind dicker als Bashars Oberschenkel. Tygres Finger wirken selbst auf ihren Tattos übergroß.
  


  
    Der tätowierte Sturm beruhigt sich unter seiner Berührung, wie ein Sonnenstrahl, der durch die Wolken bricht. So etwas hat Bashar noch nie zuvor gesehen.
  


  
    »Richtige Antwort, Frau.« Er steht auf und schüttelt die Fesselriemen ab, als wären sie gar nicht zugeschnallt gewesen. »Ich glaube, dieses Verhör ist beendet.«
  


  
    »Es ist beendet, wenn ich es sage«, erwidert Gloria heftig.
  


  
    Anna ist von ihren eigenen Tattoos fasziniert und sagt nichts.
  


  
    »Haben Sie überhaupt irgendwelche Datenspuren von mir gefunden?«
  


  
    »Nein …«, muss sie widerwillig eingestehen.
  


  
    »Auf welcher gesetzlichen Grundlage wollen Sie mich also weiterhin festhalten?«
  


  
    Solange Bashar sich im Verhörzimmer aufhält, kann Gloria kaum einen Sicherheitsnotfall erklären. Und bei Drohungen würde Bashar sofort als Schlichter einschreiten. In diesem Moment ist ihre Rolle auf die Überprüfung beschränkt. Eigenmächtigkeiten, ganz gleich, auf welcher Grundlage, kommen nicht mehr infrage.
  


  
    Tygre wendet sich an Bashar. »Ich möchte Ihr Volk kennenlernen.« Er nickt zuerst Gloria, dann Anna feierlich zu. »Würden die Damen mich begleiten?«
  


  
    »Lieb er würde ich in der Hölle nackt baden«, knurrt Gloria.
  


  
    Anna lächelt und nimmt die Hand des großen Mannes. Nach den Körpergrößen hätte sie sein Kind sein können, die Riesentochter eines Riesenvaters.
  


  
    Sie gehen durch die in tiefen Schatten liegenden Gänge von Symmetrie zurück, vorbei an geborgenen Bürotrennwänden und solchen, die aus Beton errichtet wurden. Bashar läuft ihnen hinterher. Aus dem tiefsten Bereich des Lavatunnels schwappen Glorias unablässige monotone Flüche wie Wellen an einer fernen Küste über sie hinweg.
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    Auszug aus den Bacigalupi-Vorlesungen:

    
      
        Die Vorstellung von »weicher Technologie« ist mindestens so alt wie Aldo Leopold. Die Gesellschaft des 20. Jahrhunderts nahm kaum Notiz von dieser Idee und ließ sie ungenutzt liegen, wie so viele andere potenzielle Lösungsansätze. Ähnlich wie Wasser sucht sich auch das Kapital den einfachsten Weg. Reinvestitionen in die Infrastruktur erfordern eine große Bereitschaft zur Langzeitplanung oder die Ressourcen einer stabilen Regierung.
      


      
        Die Wall Street hätte niemals Geld für ein Projekt ausgegeben, das weiter in die Zukunft reicht als das nächste Geschäftsquartal.
      


      
        Cascadiopolis wurde von den gleichen Quellen inspiriert wie die urbanen Pioniere in Detroit, genau wie ihre Tochterkolonien in Buffalo, Windsor und anderswo. Die Quellen waren die Hippies der 1960er und 1970er, die Grüne Bewegung der 1990er und 2000er, die apokalyptischen Untergrundszenen der ersten Dekaden des 21. Jahrhunderts. Die individuellen Denker und Bastler, die die weichen Wege entwickelten, waren weit über die Geschichte verstreut, doch erst in den einleitenden Jahrzehnten des neuen Jahrtausends war genügend sozialer Wille vorhanden, diese Ideen in einem größeren Rahmen umzusetzen und nicht nur auf Familienfarmen oder in Mikrogemeinschaften mit einem gemeinsamem Interesse.
      


      
        Zum ersten Mal seit Erfindung der Münzprägung war das soziale Kapital in der Lage, das finanzielle Kapital zu übertrumpfen. Das soziale Kapital ist wahrscheinlich überhaupt die bedeutendste aller weichen Technologien.
      


      
        Die Grundursachen dieser Veränderung sind genauso unvorstellbar vielfältig wie die jeder anderen kulturellen Bewegung, aber die unmittelbaren Ursachen sind erstaunlich klar. Das Scheitern der staatlichen Institutionen außerhalb des Verteidigungssektors war eine vorsätzliche Strategie der Führung der Republikaner im ausgehenden 20. Jahrhundert. Im frühen 21. Jahrhundert waren die Konservativen erfolgreicher, als sie selbst es sich je hätten träumen lassen, doch kurz darauf standen sie vor der Katastrophe. Das libertäre Paradies des unbeschränkten Kapitals, von dem Arbeitgeber, Arbeitnehmer und Familien profitieren, trat nicht ein. Stattdessen kam es zu einer ökonomischen Apokalypse, gegen die sich die Große Depression wie ein Preisverfall im Weihnachtschlussverkauf ausnahm.
      


      
        Gleichzeitig machten sich die Folgen von zweihundert Jahren aggressivem Industrialismus in Kombination mit der absichtlich selbstzensierten Politik der missbräuchlichen Vernachlässigung des Klimawandels bemerkbar. Der Verlust von New Orleans war kein Unglücksfall, sondern ein Vorbote. Innerhalb weniger Jahre folgten Mobile, dann Charleston, dann Miami. Die Höchstgeschwindigkeit von Hurrikanwinden steigerte sich in dieser Periode um vierzig Prozent, worauf eine Revision der Beaufort-Skala notwendig wurde. Der Meeresspiegel stieg an, als sich die Strömungen verlagerten und polares Schmelzwasser in den Süden des Golfs brachten.
      


      
        Die finanziellen Katastrophen an der Wall und Main Street fanden ein Echo für all jene Menschen, die zu nahe am Wasser lebten.
      


      
        Plötzlich schienen solarbetriebene Wasserkocher und Treibhäuser im Blumenkastenformat gar nicht mehr so lächerlich zu sein, selbst für unverbesserliche Konservative, die überzeugt waren, dass die sechs Meter hohen Wellen, die gegen die Golfküste anrannten, auf irgendeine Weise mit einer linken politischen Verschwörung zusammenhängen mussten.
      


      
        Selbst in dieser Zeit hielten sich die meisten Menschen – wie immer – an das Schritt-für-Schritt-Prinzip. Das Machtgleichgewicht verschob sich insofern, dass die Minderheit der Aktivisten sich von einer laut protestierenden Randerscheinung zur mehrheitlichen Bewegung innerhalb der amerikanischen Gesellschaft entwickelte. Gleichzeitig wurden sie von ihren grünen Brüdern und Schwestern in Europa und der Dritten Welt willkommen geheißen.
      


      
        Und so wurde Cascadiopolis erbaut, mit einem weichen Schritt nach dem anderen.
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    Wir wissen nicht, was wir von ihm halten sollen, wir, die wir wie Eulen in der Dunkelheit aufgereiht dastehen. Mutter Mond ist früh untergegangen, so dass die Schatten unter den Bäumen fast so dunkel sind wie die Schatten unter den Steinen. Trotzdem warten wir die Zeit des Blutes und der Schreie und der Hacker-Recherchen ab, während wir den Tunneleingang beobachten, als würde darin unser eigener Tod lauern.
  


  
    Als Tygre hervortritt, steht er aufrecht da, die Fäuste in die Hüften gestemmt, und lässt den Blick über uns schweifen. Mehr als die Hälfte der Arbeitsschichten aus der ganzen Stadt sind inzwischen anwesend, über zweitausend Menschen, die sich Schulter an Schulter auf Ästen und Wegen drängen. Wir atmen wie ein Lebewesen, murmeln wie ein vielköpfiges Tier, verlagern unser kollektives Körpergewicht und starren ihn an.
  


  
    Der Mann scheint aus sich heraus zu leuchten. Seine Haut schimmert im Schatten, und seine Augen funkeln, als würden sie von fernen Ziellasern gestreift. Er schaut vor und zurück, nimmt uns in sich auf, neigt dann den Kopf, atmet tief durch und spricht dann ein einziges Wort.
  


  
    »Hoffnung«, sagte Tygre mit einer Stimme, die uns alle durchdringt.
  


  
    Danach lösen wir uns in zweitausend müde, mürrische Menschen auf, die sich nach Schlaf, Sex, Essen und Erklärungen sehnen. Was auch immer uns zusammengehalten hat, löst sich auf wie Pappe im Regen, und wir träufeln fort von der Majestät seiner Präsenz, wie Katzen, die so tun, als hätten sie niemals einen Hund auf der Straße draußen vor der Katzenklappe gesehen.
  


  
    Er steht nur da und lächelt, bis fast alle von uns bis auf ein paar Nachzügler gegangen sind. Flankiert von Bashar und Anna Chao blickt der große Mann über die Stadt, als würde sie ihm gehören.
  


  
    Schließlich spricht er erneut. »Ihr wisst, dass sie zu euch kommen werden.«
  


  
    »Das wollen sie schon unser ganzes Leben lang«, antwortet Anna ihm. Ihr Tonfall ist gelassen, aber ihre Worte fassen die Geschichte des Protests in einem neuen amerikanischen Jahrhundert zusammen.
  


  
    Er wirft ihr einen Seitenblick zu, eine seltsam gewöhnliche Bewegung. »Diesmal ist es anders. Keine Institution. Das Kapital.«
  


  
    »Warum sollte sich das Kapital für uns interessieren?«, fragt Bashar.
  


  
    »Sei nicht naiv«, fährt Anna ihn an. Offensichtlich erkennt sie bereits die Linien, die von Tygres Worten ausgehen. Staatliche Institutionen unterliegen ihren eigenen Zwängen – Gesetze zum Handlungsspielraum, räumliche Zuständigkeit, zeitliche Einschränkungen der Wahlperioden. Das Kapital kennt keine Grenzen, es ist die Bestie, die im Herzen der Welt »Profit« brüllt.
  


  
    Bashar ist nicht naiv. Er kennt seine eigene Welt. Sie besteht aus Schießbefehlen, Grenzsteinen und Möglichkeiten, wie sich seine Mitmenschen aufhalten, brechen und töten lassen. Das Kapital ist ein fernes Unheil, das er stets von der falschen Seite eines Dienstabzeichens aus gehasst hat, doch die Finanzwelt war nie ein Geheimnis, das es geschafft hat, sein Interesse zu wecken.
  


  
    »Und du bist gekommen, um uns zu retten?«, fragt sie. Ihre Stimme klingt ungewöhnlich lieblich, als sie Tygre anspricht.
  


  
    »Ich bin nicht gekommen, um jemanden zu retten.« Angesichts der künftigen Ereignisse sind seine Worte auf seltsame Weise prophetisch. »Aber man kann sich besser gegen einen Feind wappnen, den man am Tor sieht.«
  


  
    »Das Kapital schleicht sich nicht im Schutz der Dunkelheit an, um Fallstricke zu zerschneiden«, sagt Bashar.
  


  
    »Ach, wirklich?« Tygre lässt die Worte in der Luft hängen.
  


  
    Nach einem langen angespannten Moment gehen sie zu einer der Kantinen. Es ist spät, selbst nach den Maßstäben der vorwiegend nächtlichen Welt von Cascadiopolis. Wie die meisten anderen Dinge auch sind Lebensmittel hier Allgemeingut – sie werden von Gruppen für Gruppen zubereitet und serviert.
  


  
    In den folgenden Minuten findet ein Test statt, die Art von Test, bei dem Menschen nicht getötet, aber behutsam ausgestoßen werden. Tygre betritt die Küche unter dem Tarnnetz mit den heißen keramischen Kochbottichen und Dampftischen. Dort nimmt er sich ein gutes deutsches Messer und schneidet Farnspitzen klein, die für den Eintopf gedacht sind. Er bewegt sich so ruhig und gelassen, als würde er schon seit Jahren in der Küche arbeiten.
  


  
    Nur Bashar bemerkt, wie erschreckend schnell und präzise Tygre mit dem Messer umgeht. Anna scheint von seinen sparsamen Bewegungen fasziniert zu sein, von der Anmut, mit der er sich selbst den niedrigsten Tätigkeiten widmet.
  


  
    Als er nun Gewürze hinzugibt, treten selbst die anderen Köche ein wenig zurück. Ein Flussgeruch steigt bald von den stotternden Töpfen auf, als die Farntriebe aufkochen, zwischen Lachsfilets, Elsterklein und winzigen Zwergkarotten, die planlos auf den Hochwiesen zwischen ihren Cousins, den wilden Möhren, wachsen.
  


  
    Schließlich blickt sich Tygre um. »Tomaten?«, fragt er hoffnungsvoll.
  


  
    Nein, es gibt keine Tomaten, aber es gibt Paprika. Jemand holt einen Korb mit vertrockneten Frühlingszwiebeln, die mehr Geschmack als Substanz haben. Es spricht sich herum, und mehr Gemüse und Kräuter treffen ein, Knoblauchzöpfe aus dem vergangenen Jahr, getrocknete Äpfel aus Hood River in einem Mantel aus Muskatnuss und Kurkuma.
  


  
    Von unfähigeren Händen wäre der Eintopf gründlich verdorben worden, aber Tygre teilt die Töpfe auf, erkundet unterschiedliche Geschmacksrichtungen, wechselt von Cajun-Gewürzen zu Bollywood und zu leichter Mittelmeerküche, wozu er die unwahrscheinlichsten Kombinationen von Ersatzzutaten verwendet. Nun tanzt er mehr als zuvor mit den Geschmäckern. Wir kommen und versammeln uns um ihn, als sich die Armee der Eulen von den Lockdüften wieder zusammenrufen lässt.
  


  
    Der Abend, der mit der Erwartung von Blut begann, endet mit einem Festmahl zum Sonnenaufgang. Unsere Bäuche sind gefüllt, und unsere Seelen sind gereizt von diesem Mann, der uns ein Sakrament aus unserem eigenen Wein und Brot erteilt hat.
  


  
    Der einzige Makel ist Glorias fernes Murren und später die fernen Rufe einer neuen Krise, als der rosige Schimmer der Morgendämmerung über die Hänge der im Osten aufragenden Berge lugt.
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    Wenn eine Stadt gut gebaut ist, lässt sie sich transportieren. Nicht wie die Zugvögel, die ihr Heim mit ächzenden Sattelschleppern hinter sich her ziehen und dabei das letzte frei verfügbare Öl verbrennen, bevor das Gespann zum Rosten abgestellt wird. Sondern eher so, dass ein paar Leute mit Rucksäcken und guten Datenspeichern und der richtigen Ausbildung sich nach Vancouver Island oder zu den Wäldern rund um den Crater Lake oder zu noch ferneren Zielen durchschlagen können, um dort aufs Neue etwas zu erbauen, das schon einmal erbaut wurde.
  


  
    Dennoch ist es nie dasselbe. Dies ist kein McTropolis der Grünfreaks, das mit Schablonen aus Erde und Fels gestanzt und um modellierte Windräder ergänzt wird. Jeder Standort hat andere hydrographische Verhältnisse, biologische Ressourcen, Landschaftsformen und Konturen. Doch die Grundsätze pflanzen sich fort – Selbstverwaltung, Spezialisierung auf Bedürfnisse, Informationsdichte und sparsame Machtstrukturen. Die Konstruktionsprinzipien gelten auch auf höheren Ebenen, selbst wenn sich Anforderungen der Konfiguration ändern und verfügbare Rohstoffe von Regenfällen und Sonnenscheindauer abhängig sind.
  


  
    Wie ihre Verwandten im urbanen Detroit haben die Bürger von Cascadiopolis sich zu Viren gemacht, zu einer vektorierten Transmission, die von den Händen und Köpfen aller Personen ausgeht, die über ihre lehmigen Straßen gezogen sind. Ihre Stadt – eure Stadt – bewegt sich Meter um Meter in jede Richtung, um überall dort neu zu erblühen, wo der brache Boden reichhaltig genug und das Land weit genug ist. Ein Virus, eine invasive Spezies, eine Welle der Veränderung, die die Marmorhallen des Geldes überdauern soll, das bereits in Seattle, Chicago und dem zugepflasterten Nordosten verbrennt.
  


  
    
  


  TRACTUS


  
    Cardoza geht direkt auf den Neuling zu, ihr Gewehr geschultert. Die übrigen Waffen, die sie vor kurzem geborgen hat, hält sie verborgen. Sie will, dass er sieht, was er erwartet: eine müde Soldatin, die heimkommt. Einen frontalen Angriff würde er nicht einmal bemerken, wenn sie ihm eine Blendgranate ins Hemd stecken würde, aber der Neuling sollte die Annäherung eines Freundes erkennen.
  


  
    Selbst wenn sie keiner ist.
  


  
    Die fundamentale Unordnung der Grünfreaks arbeitet jetzt zu ihrem Vorteil. Sie haben nie den Wert von Uniformen anerkannt und können sich nur zu elementarer Sicherheitsdisziplin durchringen. Cardoza denkt sich, dass sie mit Worten sogar an einem erfahreneren Wächter vorbeikommen würde, wenn sie Glück hat und keine Verstärkung in der Nähe ist.
  


  
    Sofern dieser junge Narr sie nicht im Dunkeln erschießt, wird sie schon bald den Hügel hinaufmarschieren. Trotzdem nimmt der Heidelbeergeschmack von ihrem Abendessen eine säuerliche Note an.
  


  
    Durch schwache Nerven verlieren mehr Agenten das Leben als durch den Feind. Eine Maxime, nach der sie bisher immer gelebt hat, ungeachtet ihrer statistischen Wahrheit.
  


  
    »H-he!«, sagt der Junge. Es ist kein lauter Ruf. Er hat eine alte Mac-10. Was ist mit dem Kammerverschlussgewehr passiert, das sie vorher an ihm gesehen hat? Zu leicht kann es zu einem Fehler kommen, zu einem tödlichen Schuss in einem Augenblick reflexhafter Panik. Die Waffe hat einen kurzen Lauf und eine sehr schlechte Treffsicherheit, aber ein Dutzend schnell abgefeuerte Schüsse richten in jedem Fall großen Schaden an.
  


  
    »Entspann dich«, sagt Cardoza mit müder Stimme. »Ich war die ganze verdammte Nacht lang an der äußeren Grenze unterwegs. Wer, zum Teufel, bist du überhaupt?«
  


  
    Mit dem wütenden Feldwebel kriegt man sie immer. Selbst Neulinge, die noch nie zuvor einem Feldwebel begegnet sind. Ein bisschen wie ein verärgerter älterer Bruder, denkt sich Cardoza.
  


  
    »E-entschuldigung«, stottert er. Die Mac-10 wackelt, senkt sich. Etwas klickt hörbar.
  


  
    Ihr wird klar, dass er den Abzug betätigt hat. In weiser Voraussicht hat Otis dafür gesorgt, dass keine Patronen im Magazin sind.
  


  
    »Tu das noch einmal, und ich füttere dich mit dieser gottverdammten Waffe.« Cardoza steigt die restlichen Stufen zum Wachposten des Jungen hinauf. »Willst du mich nun nach drinnen begleiten oder nicht?«
  


  
    Das ist der kritische Moment der angewandten Sozialwissenschaft. Ihn zu bewegen, sie durchzulassen, wäre gar nicht besonders schwierig. Diesen Kampf hat sie bereits gewonnen, indem sie hier steht und ihn so sehr eingeschüchtert hat, dass er die Waffe gesenkt hat. Aber ihn dazu zu bringen, sie nach Cascadiopolis zu führen – das ist in diesem Augenblick das Wichtigste. Denn ohne Eskorte wird sie jeden Alarm auslösen und in jede Falle stolpern, die Bashars hinterlistiger Geist ausgebrütet hat.
  


  
    Ohne Eskorte hineinzugehen wäre sinnlos. Mit einer Eskorte … nun, dann wird sie sich überlegen, was sie als Nächstes tut. Was auch immer weiter bergauf vor sich geht, sie muss es in Erfahrung bringen. Ihre Arbeitgeber wollen es unbedingt wissen.
  


  
    »Ich darf nicht, ich soll meinen P-posten nicht verlassen …« Er verstummt, hin- und hergerissen zwischen einer Frage und sich langsam steigernder Panik.
  


  
    »Kleiner Scheißer«, sagt sie mit einem schweren Seufzer. Übertreib es nicht! »Du gibst deinen Posten nicht auf, wenn ich dir sage, dass du mich hineinbegleiten sollst.«
  


  
    Irgendwo findet er einen überraschenden Rest von Courage. »Mein N-name ist Wallace.«
  


  
    Großartig. Wenn sie ihn jetzt töten muss, ist er für sie wenigstens halbwegs real. Bezeichnungen wie »Neuling« sind viel besser, wenn man jemanden wie einen Barsch ausweiden muss. Mit realen Menschen wird es schwieriger.
  


  
    »Natürlich bist du Wallace.« Sie lächelt, obwohl er ihre Zähne in der Dunkelheit kaum sehen kann, vertraut aber darauf, dass ihre Lippen ihrer Stimme einen anderen Klang geben. »Also zeig mir jetzt, dass du den Weg bergauf kennst.«
  


  
    »Madam, den kennen Sie doch schon.«
  


  
    Sie beugt sich vor. Selbst auf diese geringe Entfernung ist er kaum mehr als ein etwas dunklerer Fleck im Sternenlicht, wenn sie ihr Skop nicht benutzen kann. Vielleicht ist es jetzt an der Zeit, ihn zu töten. »Zwing mich nicht dazu, Bashar gegenüber ein schlechtes Urteil über dich abgeben zu müssen, Junge.«
  


  
    Ein Moment der Unentschlossenheit windet sich zwischen ihnen wie eine verletzte Welpe. Sie nimmt seinen Angstgeruch nach Schweiß und Pisse wahr, der selbst im schweren Duft des Fichtensafts der Bergluft eine merkliche Moschusnote hat. Er gibt einen Laut von sich, dann schultert er die Mac-10. Die Spitze des Laufs verfehlt nur knapp ihre Hand.
  


  
    »Hier entlang, Madam.«
  


  
    »Gut«, sagt sie, ohne jemand Bestimmten anzusprechen.
  


  
    Er tritt durch das Granittor. Sie folgt ihm, erstaunt, dass es so einfach war. Gemeinsam marschieren sie durch die Rhododendronblüten hinauf, die in der tiefen Dunkelheit fast von selbst leuchten.
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    Ein bedeutender Vorteil von Mikrostrukturtechnik ist der gewaltige Umfang, in dem sich solche Projekte realisieren lassen. Auf den ersten Blick scheint diese Behauptung der Intuition zu widersprechen, doch man bedenke das Problem bei der Verteilung von optischen Überwachungssystemen. Die Einrichtung von Miniaturkameras in der Größe von Kaugummipackungen erfordert ein fähiges Team und einen Kleinlaster voller Ausrüstung und Ersatzteile. Doch eine Kaffeekanne voller Mikrokameras lässt sich wie Weizen im Wind aussäen, so dass sie das Zielgebiet wie ein Staubschleier abdecken.
  


  
    Sie benötigen keine Wartung und sind billig genug, um sie einfach zu vergessen, wenn sich ihre Quantenbatterien erschöpft haben. Eine einzelne Linse sieht nicht viel, nicht mit den Einschränkungen von Blende und Tiefenschärfe, aber eine größere Ansammlung von Linsen ist erstaunlich präzise. Fernsteuerungen, die nach dem Vorbild des Gehirns von Fruchtfliegen programmiert wurden, ordnen die disparaten Konstellationen zusammenhängenden Bildern zu, aber die entsprechende Investition muss nur einmal getätigt werden – und geschützt werden. Danach lässt sich der Kamerastaub viele hundert Male verstreuen.
  


  
    Vor allem kosten diese mehrere hundert Einsätze weniger als die Teile und die Arbeit, die für die Installation von ein paar Dutzend Miniaturkameras nötig sind.
  


  
    Eine direkte Trendlinie führt von den wissenschaftlichen Großprojekten des 20. Jahrhunderts – der Grand-Coulee-Damm, die Apollo-Missionen, das Interstate-Highway-System – zur Mikrostrukturtechnik im 21. Jahrhundert. Dieser Trend wurde vorgezeichnet von Budget-Analysten und basiert auf Rentabilitätsberechnungen und dem Selbsterhaltungstrieb des großen Kapitals.
  


  
    Der Irrtum, den das große Kapital bei dieser Kursänderung beging, ist ein geradezu Gödel’sches Beispiel von Betriebsblindheit. Kein einzelner Aktivist, keine Netzwerk-oder Freiwilligen-Organisation könnte mit den Kosten der Großprojekte der Vergangenheit konkurrieren. Doch zu Beginn des 21. Jahrhunderts hat gerade die Zersplitterung von Material- und Arbeitskosten, die den Rentablitätsanforderungen des großen Kapitals gerecht wurde, einen Technologietransfer zu praktisch jedem Grünfreak ermöglicht, der über ein wenig Geld und gewisse technische Fähigkeiten verfügte.
  


  
    Mobtech.
  


  
    Niemand außer dem Staat hätte den Grand-Coulee-Damm bauen können. Aber jeder Dummkopf kann eine Reihe von Walflossen-Mikroturbinen in einem Bachbett auslegen.
  


  
    Die gleiche Mikrostrukturtechnik, die die Wirtschaft und die Bevölkerung an den unsichtbaren Willen des großen Kapitals binden sollte, wendete sich kurz darauf gegen die Macht des Geldes. »Grün« wechselte die Bedeutung, von finanziellem Vermögen zu etwas ganz anderem. Diese Veränderung ritt auf dem Rücken fraktionierter Überwachung und weit verbreiteter Machtsysteme in die westliche Kultur ein.
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    Wallace – der Neuling – führt sie einen Pfad hinauf, der die kürzeste Strecke darstellt, aber alles andere als geradlinig verläuft. Eigentlich hat Cardoza mit mehr Umwegen und längeren Pausen gerechnet. Der Neuling kennt den Rückweg oder scheint ihn zumindest zu kennen. Sie haben den ersten Kilometer des Aufstiegs hinter sich gebracht, ohne von irgendjemandem oder irgendetwas aufgehalten zu werden. Sie bemerkt nur passive Systeme, die passiv bleiben.
  


  
    Sie weiß nicht, was die Überwachung gemeldet hat, aber Cardoza fühlt sich einigermaßen sicher, während sie mit gesenktem Kopf hinter dem Neuling hertrottet. Cascadiopolis kann nicht auf die gleiche Weise wie das Stadtzentrum von Seattle mit Mikrofonen und Kameras gespickt sein, denn die Grünfreaks halten nichts von einer derartigen Beaufsichtigung. Wenn sie hineinkommt, wird ihr nichts geschehen, bis es Zeit wird, die Flucht zu ergreifen.
  


  
    Ab diesem Punkt stehen ihr ganz andere Möglichkeiten zur Verfügung. Ihr Satellitensender steckt in ihrem Unterhemd. Ihr Vertrag enthält eine Evakuierungsklausel. Solange niemand sie tötet, rechnet Cardoza damit, wieder aus der grünen Stadt herauszukommen.
  


  
    Für sie ist es fast eine Überraschung, als der Neuling schließlich doch aufgehalten wird. Eine Veränderung in der Luft verrät ihr, dass sie nahe sind. Hunderte von Menschen in nächster Nähe verleihen der Kühle einer Cascade-Frühlingsnacht eine gewisse Wärme. Desgleichen die leichten Gerüche nach Rauch, nach Metall, nach Essen, nach Ölen.
  


  
    Schnüffler hätten die Stadt ohne weiteres aufgespürt, wird ihr bewusst. Intelligentere Geister als sie haben schon seit einiger Zeit an diesem Problem gearbeitet. Aber Schnüffler könnten nicht einfach so hineinspazieren, wie sie es getan hat.
  


  
    Bis jetzt.
  


  
    »Wally, wen hast du da?« Die Stimme weht von einer Douglasfichte herunter. Ein blassvioletter Punkt kreist vor dem Neuling auf der Erde, die Zieleinrichtung von etwas, das ohne Schwierigkeiten im Dunkeln schießen kann.
  


  
    »Sie ist… äh.« Der Neuling verstummt, als ihm der Fehler in seiner derzeitigen Planung klarwird.
  


  
    »Ich gehöre zu Bashars Sondertruppe«, sagt Cardoza mit einer Überzeugungskraft, die sie selbst erstaunt. Es ist völliger Blödsinn, was sie sagt, aber diese Art von Slang ist bedauerlicherweise weit verbreitet. »Keine Namen.«
  


  
    »Du bist nicht geinstet«, erwidert die Stimme schleppend. »Kein Komknopf, Kumpel.«
  


  
    »Nicht dort, wo ich war«, erklärt Cardoza. »Jetzt geh mir aus dem Weg, oder du wirst dich später vor Bashar rechtfertigen müssen.«
  


  
    Ein Knurren dringt aus dem Baum. Mit einem Klicken, das fast nicht zu hören ist, verschwindet der violette Punkt. »Dann rechtfertige dich selber vor ihm.«
  


  
    Cardoza folgt dem Neuling weiter bergauf und hält nach wandernden violetten Punkten Ausschau. Falls der Wächter sie weiter beobachtet, ist sein Laser auf ihre Wirbelsäule gerichtet, wo sie ihn nicht sehen kann.
  


  
    Sie spürt ein furchtbares Jucken auf dem Rücken.
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    Aus dem Daily Oregonian Newsblog:

    
      
        Bricht der Three Fingered Jack aus?
      


      
        Beobachter in Santiam Junction haben Explosionen an den Flanken des erloschenen Vulkans gemeldet. »Zunächst hat es eine Weile gerumpelt«, sagt Yellowjohn Hackmann von der Cascade Range Patrol, einer Bürgermiliz, die den Highway 20 durch die Cascades kontrolliert. »Als Erstes dachten wir an Flugzeuge mit Strahltriebwerken, die vielleicht von der McChord Air Force Base im Norden gestartet sind. Aber jetzt sieht es aus, als würde da oben eine Stadt brennen.«
      


      
        Die University of Oregon meldet, dass der Three Fingered Jack als erloschen gilt. Die Mitarbeiter des geologischen Instituts wurden während der Newport-Krise von Kreationisten exekutiert, doch der emeritierte Professor David Bischoff ist der Ansicht, staatliche oder private Aktivitäten seien eine viel wahrscheinlichere Erklärung als eine vulkanische Reaktivierung. »Und wo, zum Teufel, ist die Aschewolke?«, fragt er.
      


      
        Waldbrände haben jeden Versuch einer direkten Beobachtung vereitelt. Die einheimische Bevölkerung hat eine reverse Auktion für Satellitenbilder eröffnet, doch bislang ohne Erfolg.
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    Sie trifft inmitten der Geräusche und Gerüche eines Festmahls in der Stadt ein. Erstaunlicherweise scheint sich der größte Teil der Bevölkerung von Cascadiopolis draußen in der Dunkelheit aufzuhalten. Das Klappern von Essstäbchen begleitet das Klirren von Suppenlöffeln. Sie essen, diese Grünfreaks, obwohl sich der Himmel über dem Berggipfel bereits erhellt und der Nebel von den nachtfeuchten Blättern aufsteigt.
  


  
    Cardoza weiß, dass dies die Zeit ist, sich zur Ruhe zu begeben und die Feuer abzudecken. Geduldige, stabile Luftschiffe kreisen hoch am Himmel und halten Ausschau nach aufblitzendem Metall oder ungewöhnlichen Farben, wenn die ersten langen Strahlen des Sonnenlichts für einen kurzen Moment den Konturen des Landes hier an den westlichen Hängen der Cascades folgen. Sie suchen nach Anzeichen wie diesen, genauso wie nach abgeschirmten Wärmesignaturen und Energieentladungen.
  


  
    Alle gehen zu Boden, als sich das Licht ändert, denn dies ist der Moment, in dem Schatten verräterisch werden.
  


  
    Trotzdem sind sie immer noch da, noch dichter um etwas gedrängt, das sie noch nicht erkennen kann.
  


  
    »Schätze, Bashar ist mitten in der Menge«, sagt der Neuling missmutig.
  


  
    Wallace, denkt sie. Wallace.
  


  
    Er blickt sie mit erwartungsvoller Miene an.
  


  
    »Geh wieder nach unten, Junge«, sagt sie in einem schwachen Moment der Gnade zu ihm. »Mir gegenüber hast du deine Pflicht erfüllt.«
  


  
    Auch wenn Cardoza nicht die Absicht hat, Bashar gegen-überzutreten, drängt sie sich in die Menge, als würde sie nach der Mitte suchen. Sie spürte Wallaces Augen in ihrem Rücken, ähnlich wie den Mikrowatt-Ziellaser auf dem Pfad. Zum Teufel mit ihm, sie hat ihn am Leben gelassen. Wenn er schlau ist, geht er einfach zurück.
  


  
    Obwohl sie sich lediglich in der Menge verlieren will, wird sie vom Duft angezogen. Es ist ein Zauber, dieser Geruch, ein Köder für den Affen in unserem Kopf. Der Ruf des Stammes, des Lagerfeuers, die älteste Kameradschaft lange vor Grundausbildungen, schlagenden Verbindungen, politischen Bündnissen und Gemeindeversammlungen.
  


  
    Die Menschen sind ungewöhnlich still, viel stiller als eine normale Menge von dieser Größe.
  


  
    Cardoza überlegt sich sehr genau, was sie tut, und reiht sich in eine Schlange ein, die sich spiralförmig durch die Menge zieht. Unter vielen Menschen findet sie Deckung, aber in einer Schlange ist das Risiko größer. Ihre Sorgen kreisen wie ein Mantra in ihrem Kopf, bis sie schließlich das Ende der Schlange sieht, während die Schatten ihre Farbe von Grau zu Orange wechseln und die Sonne über dem Grat aufblitzt.
  


  
    Ein wahrlich großer Mann serviert. Er kommt ihr irgendwie bekannt vor, als sich ihre Blicke treffen, was für sie keinen Sinn ergibt. Er ist ethnisch gemischt und sieht überwältigend gut aus.
  


  
    »Du bist die Letzte«, sagt er mit einer Stimme, die ihre Seele mit Traurigkeit erfüllt.
  


  
    Cardoza nimmt die angebotene Schale an – aus irgendeinem Weichholz der Berge gedrechselt, wie sie erkennt – und schüttelt den Bann ab. Charisma? Pheromone? Es spielt keine Rolle. Dieser Mann ist nicht der Schlüssel zu ihrem Schloss, wer auch immer er sein mag.
  


  
    Sie ärgert sich über die Versuchung.
  


  
    Sie tritt zurück und bemerkt, dass Bashar ihr einen strengen Blick zuwirft. Cardoza hofft inständig, dass er sich nicht so gut an sie erinnert wie sie sich an ihn. Vor fünfzehn Jahren war sie eine uniformierte Sicherheitswächterin, die gerade damit begonnen hatte, das zu lernen, was er damals schon seit einem Jahrzehnt wusste, als Mitglied eines Rudels, das einen Grünfreak-Terroristen in die Enge getrieben hatte.
  


  
    Er hatte mehrere Arme und Beine gebrochen und zwei ihrer Kameraden bei der Flucht getötet. Mit der Zeit hatte dieser Mann sie dazu gebracht, Fragen zu stellen. Cardoza war seinerzeit ein Mädchen mit spiegelndem Visier gewesen. Jetzt ist sie eine gefährliche Frau unter gefährlichen Menschen.
  


  
    Mit dem knappen Nicken von einem Profi zum anderen zieht sie sich mit ihrer dampfenden Paradiesschüssel zurück. Die Blicke, die sich in ihren Rücken bohren, stammen jedoch nicht von Bashar, sondern vom großen Koch. Irgendwie weiß sie es, ohne dass sie sich umdrehen muss.
  


  
    Dann beginnt der Gesang.
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    Crown hatte Berichte gelesen. Manchmal glaubte er, dass er nie etwas anderes getan hatte, als Berichte zu lesen. Irgendjemand musste schließlich die verdammten Entscheidungen treffen. Die Welt ging den Bach runter, ganz gleich, wie sehr man sich bemühte gegenzurudern.
  


  
    Jemand hatte eine Ladung aus heißem Tod über einem weißen Fleck auf der Landkarte in den Bergen südlich von Portland abgeworfen. Damit hatte man Crown nicht direkt getroffen, denn seine Nutzholzinteressen beschränkten sich auf die sichere Küstengebirgsregion, und selbst die Apokalypse schien weiterhin Toilettenpapier zu benötigen. Aber die Tatsache, dass jemand in seiner Nachbarschaft so großes Unheil anrichten konnte, machte ihn sehr nachdenklich. Die Kriegsführung verlief nun schon seit einigen Jahrzehnten recht asymmetisch. Autobomben in städtischen Gebieten waren eine Sache, aber es waren sehr große Ressourcen nötig, um so viel Vernichtungskraft zu stemmen. Einer der wenigen Bereiche, die Staaten weiterhin unter Kontrolle hatten, war die Luftraumhoheit.
  


  
    Uncle Sam war vielleicht nicht mehr in der Lage, einen Highway zu reparieren, aber mit seiner orbitalen Überwachung konnte er einem genau sagen, ob man sich diese Woche das Haar gefärbt hatte. Das bedeutete, wer auch immer diese Ladung auf den Weg gebracht hatte, es waren Schmiergeldzahlungen nach Colorado Springs geflossen.
  


  
    Das war nicht undenkbar, nicht einmal für William Silas Crown, aber er hatte nicht die geringste Vorstellung von den Kosten einer solchen Aktion.
  


  
    Die Sache an sich bereitete ihm noch viel mehr Unbehagen. Mehrere Zehntausend Hektar Nutzholz wurden nicht mal eben so wegen des großen Unterhaltungswerts vernichtet.
  


  
    »Streeter!«
  


  
    Es war gar nicht ihre Schicht, wurde ihm im nächsten Moment klar. Ein Angestellter hatte ihre Vertretung übernommen, aber er wollte keinen Angestellten. Er wollte Streeter. Sie war alte Schule. Vielleicht die älteste überhaupt. Gute Leute musste man halten.
  


  
    Weitere Berichte – alte Aufklärungsdaten und Verkehrsmeldungen für den Highway 20. Gerüchte aus den Netzen, alle drei Generationen. Zuordnungen zu Verhaftungen, zumindest von den Stellen, wo man noch Listen führte.
  


  
    Hatten die Grünfreaks fast zweihundert Kilometer südlich eine weitere Stadt gebaut? Vielleicht einen Klon von Cascadiopolis? Ihm war schon lange klar gewesen, dass so etwas möglich war, dass es sogar sehr plausibel war. Ihrer Technik habhaft zu werden war, als wollte man Stichlinge mit der Hand fangen. Hin und wieder erwischte man etwas, aber das meiste glitt einem wie Mondlicht durch die Finger.
  


  
    Aber eine komplette Stadt per Luftpost abzufackeln?
  


  
    Abgesehen von nacktem, irrationalem Hass fiel ihm kein Grund dafür ein. Und mit Hass ließen sich keine großen Bestechungsgelder in Colorado Springs bezahlen.
  


  
    
  


  SEQUENZ


  
    Tygre lässt seine Stimme davonfließen. Wie der Morgennebel von der feuchten Erde aufsteigt und sich zwischen den gewaltigen Bäumen ausbreitet, so füllt sein Gesang den Raum zwischen den müden Stimmen der Bewohner von Cascadiopolis aus.
  


  
    Es ist ein altes Lied, eins der ältesten, das die meisten Menschen kennen. Die Lobpreisung, losgelöst vom Prunk der Kirche und Eucharistie in dieser postkonfessionellen Gemeinschaft, übt immer noch eine große Macht aus. »Lobe den Herren, den mächtigen König der Ehren.« Die Melodie ist einfach und alt wie die Worte, die bis heute verstanden werden. Und niemand, der auf den Schultern der Cascades lebt, kann sich dem spirituellen Einfluss entziehen, der wie das Gletscherschmelzwasser aus den rissigen Basaltfelswänden sickert.
  


  
    Sein Gesang verwebt sich mit ihrem und bildet einen seltsamen rhythmischen Kontrapunkt, der die Melodie untermauert.
  


  
    Es gehört nicht zu den Gewohnheiten von Cascadiopolis, eine Sonnenaufgangshymne zu singen. Wir sind es gewohnt, während der Zeit des Übergangs unruhig zu rasten, worauf die meisten Arbeitsschichten während der Stunden des Tageslichts still ruhen. Für manche Arbeiten ist die Sonne nötig – Anna Chao und die anderen Steinmetze würden aus Furcht vor Fingerverletzungen niemals Stein im Dunkeln bearbeiten. Genauso findet das Sicherheitssubkomitee niemals ruhigen Schlaf.
  


  
    Doch heute sind die Menschen seit seiner Ankunft auf den Beinen. Heute singen sie mit einem seltsamen Gefühl der Befreiung, als wäre die Bürde, ungebunden und grün zu sein, von ihnen abgefallen, als wären sie nicht mehr als unschuldige Waldbewohner.
  


  
    Gloria stürmt erzürnt durch die Gruppe. Sie schwingt einen alten Lacrosseschläger, dessen Spitze mit Reifengewichten beschwert ist, und ruft: »Seid still, ihr verdammten Dummköpfe! Wahrscheinlich können sie uns bis nach Estacada hören. Ihr Idioten! Jeder hier bekommt eine gottverdammte Extra-Arbeitsschicht, wenn ihr nicht sofort damit aufhört.«
  


  
    Das Lied verstummt wie auslaufende Wellen. Menschen eilen davon, verschwinden zwischen den schweren grünen Blättern, den hellen Farnen, den tieferen Schatten. Alle suchen ihre verschiedenen Lager oder Höhlen mit erneuerter Zielstrebigkeit auf – verletzt, beschämt, mit schlechtem Gewissen.
  


  
    Nach wenigen Augenblicken sind nur noch Tygre und seine Eskorte da, bestehend aus Bashar und Anna, die sich Glorias bebender Entrüstung stellen. Ein paar andere lungern in der Nähe herum, entweder um mutig zu lauschen oder weil sie zu dumm waren, sich schnell genug zu entfernen.
  


  
    Außer den beiden ist niemand von der Bürgerexekutive anwesend.
  


  
    »Was willst du hier?«, fragt Gloria und schwingt den Lacrosseschläger.
  


  
    »Was jeder andere will«, sagt Tygre. Bei Tageslicht erweist er sich als ungewöhnlich prosaisch. »Essen. Unterkunft. Freiheit.«
  


  
    »Du wirst uns vernichten.«
  


  
    Nun rührt sich Bashar. Er hat genug davon, diesen Mann zu verteidigen, der nicht zu ihm gehört, aber noch hat niemand die richtige Frage gestellt, die korrekte Aufforderung formuliert. »Wir befinden uns jetzt nicht unten in Symmetrie«, sagt er leise zu Gloria. Anna Chao wirkt beunruhigt.
  


  
    Die Schärfe in Glorias Stimme trifft ihn wie eine Rasierklinge. »Was willst du damit sagen, Bashar?«
  


  
    »Ich will damit sagen, dass du kein Verhör mit diesem Mann durchführst.« Bashar mangelt es am nötigen Anstand, den Eindruck des Unbehagens zu erwecken, aber er zwingt sich zu einem diplomatischen Stirnrunzeln. Er konnte Gloria noch nie leiden. Doch offene Schadenfreude auf ihre Kosten würde niemandem dienen. »Er wurde aus deinem Gewahrsam entlassen.«
  


  
    »Er ist einfach hinausgegangen.«
  


  
    »Und du hast ihn gehen lassen«, ruft Bashar ihr ins Gedächtnis. »Hier draußen bin ich zuständig. Es ist meine Entscheidung, wer bleibt oder geht.« Er blickt sich zu den Zuschauern und Zuhörern um, betrachtet stirnrunzelnd die Frau, die ihm vertraut erscheint, es aber nicht ist. Eine Frage liegt ihm auf den Lippen, aber erneut wird er von Tygre unterbrochen.
  


  
    »Ich vernichte niemanden«, sagt er zu Gloria. Der große Mann tritt hinter den Kochtöpfen hervor und lässt sich anmutig im Lotussitz nieder. Nun sind seine Augen fast auf gleicher Höhe mit ihren. Irgendwie wirkt es zugleich unglaublich würdevoll und furchtbar überheblich.
  


  
    Bashar weiß, dass die Frau schon wegen geringerer Beleidigungen getötet hat.
  


  
    »Du bist der wandelnde Tod«, haucht sie. »Der Herr der Knochen.« Dann beginnt sie zu zittern, als sich etwas in ihr löst.
  


  
    Er streckt einen erstaunlich langen Arm aus und berührt ihre Stirn. »Du kennst mich nicht. Niemand kennt mich. Aber ich bin für euch alle hier. Sogar für dich, die du einen Speer in meine Seite stoßen möchtest, damit ich für immer unter kaltem Stein liege.«
  


  
    Bashar fragt sich, was hier eigentlich vor sich geht. Anna Chao wirkt genauso ahnungslos, wie er sich fühlt.
  


  
    Gloria schlägt Tygres Hand weg. »Ich werde dich aufhalten, du aufgeblasener Mistkerl.« Sie kehrt ihm den Rücken zu und geht davon. Ein Schluchzen ist zu hören, aber es kann unmöglich von ihr kommen.
  


  
    Bashar sucht nach der Frau, die er nicht kennt, aber außer Anna Chao sind alle anderen verschwunden.
  


  
    »Ich werde an der Grenze patrouillieren«, gibt er bekannt.
  


  
    Sie nickt, viel zu überwältigt, um sprechen zu können.
  


  
    Trotz seiner Müdigkeit kann Bashar immer noch wie ein Held in den Sonnenaufgang schreiten, und genau das tut er nun.
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    Aus einem rückblickenden Bericht des Sicherheitssubkomitees an die Bürgerexekutive, zusammengestellt aus Notizen, die während Tygres Aufenthalt in Cascadiopolis entstanden:

    
      
        Während seiner ersten Tage in der Stadt beteiligte sich T. an verschiedenen Arbeitseinsätzen. Er demonstrierte beachtliches körperliches Geschick bei der Unterstützung des Arbeitssubkomitees, aber auch handwerkliche Fähigkeiten. Er konnte die undichten Schwanenhälse an den Destillen Nummer 2 und 3 des Freizeitsubkomitees löten. Allein damit gewann er allgemeine Anerkennung.
      


      
        Die ungewöhnlichen gesellschaftlichen Auswirkungen unmittelbar nach seiner Ankunft in der Stadt haben sich in den folgenden Wochen nicht wiederholt. Gloria Berry agitierte weiter gegen ihn, bis ihr vom Verwaltungsrat des Subkomitees empfohlen wurde, damit aufzuhören und wieder auf ihrem bisherigen Arbeitsgebiet tätig zu werden.
      


      
        In diese Phase fiel die Nachricht über die Bombardierung von Jack City. Die Berichte enthielten nur Gerüchte und keine nachprüfbaren Fakten, obwohl ein umfangreicher gesellschaftlicher Diskurs aufgenommen wurde. Die Ankunft von T. erfolgte in großer zeitlicher Nähe zum Termin des Angriffs, so dass sich gewisse Mitglieder dieses Subkomitees Sorgen über seine mögliche Rolle als Späher oder Spion machten. Ms. Berry persönlich konnte diesen Punkt klären, indem sie bewies, dass die letzten Daten, die von Jack City über das Smartdust-Netz kamen, viel späteren Datums waren als der mögliche Zeitpunkt, zu dem T. aufgebrochen war, in Anbetracht seiner bekannten Anwesenheit in Cascadiopolis. Seine allgemeine Unsichtbarkeit in der Datensphäre wurde nie gründlich untersucht, aber Ms. Berrys Analyse geht davon aus, dass seine Datenspuren, wäre er in Jack City gewesen, für uns zugänglich sein müssten, genauso wie T. nun in unseren Systemen präsent ist.
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    Nach mehreren Wochen in Cascadiopolis schließt sich Tygre dem unbewaffneten Kampfzirkel an. Die Mitglieder treffen sich jeden Tag in den Stunden nach der Abenddämmerung unter der Ägide von Bashar oder einem seiner Stellvertreter. Das Ziel besteht in regelmäßigem Training und der Weiterbildung der Sicherheitskräfte, aber der Zirkel ist genauso für jeden geeignet, der an Sport oder Selbstverteidigung interessiert ist.
  


  
    Trotz seiner Körpergröße erhält das Neumitglied unverzüglich mehrere Herausforderungen zum Kampf von verschiedenen Vertretern der mittleren Ränge – von jenen, die weit genug in der Hierarchie aufgestiegen sind, um das Bedürfnis zu verspüren, sich gegen ihn durchsetzen zu wollen, aber noch nicht so hoch, um eine gesicherte Position erlangt zu haben.
  


  
    Tygre lacht nur. »Ich greife nicht an«, sagt er. »Ich bin gekommen, um zu sehen, wie ihr euch verteidigt.«
  


  
    Auf ein Nicken von Bashar hin stürmt Reynolds auf Tygre zu. Er begegnet dem Angriff der Frau mit einer Geschmeidigkeit, die gar nicht zu einem so großen Mann zu passen scheint. Hände gleiten langsam, viel zu langsam, als dass irgendwer es sehen würde, dann fliegt Reynolds über seine Hüfte und landet mit einem Überschlag auf dem Boden.
  


  
    Seit mindestens zwei Monaten hat niemand sie mehr aus dem Gleichgewicht gebracht.
  


  
    Der Mann dreht sich mit ausgebreiteten Armen im Kreis und lächelt seinen Zuschauern zu. »Ich fordere nicht heraus, aber ich lasse mich auch nicht niederringen.«
  


  
    Das ist natürlich die größtmögliche Herausforderung überhaupt.
  


  
    Einer nach dem anderen treten sie in den Kreis. Die Angelegenheit nimmt schnell die Züge einer Capoeira an, im Gegensatz zum unbewaffneten Selbstverteidigungskampf Mann gegen Mann. Es ist ein Tanz, eine rhythmische Abfolge von Begegnungen zwischen Tygre und jedem weiteren Gegner. Als er seinen dritten Gegner zu Boden geworfen hat, geben die anderen leise klatschend das Tempo vor.
  


  
    Sie tanzen, tödlich und wunderschön in der mondbeschienenen Dunkelheit am Rand einer alten abgebrannten Lichtung.
  


  
    Tygre arbeitet sich mühelos durch die Reihen der Junioren und geht dann zu den mittleren Rängen über, die sich eigentlich an Reynolds’ Seite hätten stellen sollen. Nach zwanzig Minuten ist er noch nicht einmal ins Schwitzen gekommen. Wenige Augenblicke später ist es vorbei – bis auf Bashar.
  


  
    Und Anna Chao, die nun in den Kreis tritt.
  


  
    Sie war die ganze Zeit hin- und hergerissen zwischen einer unerklärlichen Schwärmerei für diesen Mann und der Auseinandersetzung mit Gloria Berry, deren Wut grenzenlos geworden ist. In den vergangenen Tagen hat sie mehr Steine bearbeitet als irgendein anderer Steinmetz in der kurzen Geschichte von Cascadiopolis. Eine Basaltplatte nach der anderen löste sich, als hätte ein göttliches Messer sie aus dem Berg geschnitten. Frustration in den Bruchlinien. Unerwiderte Leidenschaft inmitten von Staub und Splittern.
  


  
    Nun ist sie grau von einer weiteren Arbeitsschicht an den Hängen. Winzige Blutperlen glitzern im blassen silbernen Licht des späten Abends. Sie scheint fast ein Wiedergänger zu sein, ein Geist aus dem Jenseits.
  


  
    Das Tempo des leisen Klatschens steigert sich. Diese Leute wissen, dass sie in Kürze einen großen Kampf erleben werden. Anna gehört zu den wenigen, die es mit Bashar aufnehmen können, und jeder weiß, dass er bereits einen rollenden Lastwagen mit bloßen Händen bezwungen hat. Ihre Muskeln, die von der Steinmetzarbeit gestählt wurden, und ihre Rücksichtslosigkeit im Folterhandwerk verbinden sich in ihr zu einer unaufhaltsamen Macht.
  


  
    Ihre Vernarrtheit in Tygre ist eine Naht, die sich deutlich auf ihrer Rüstung abzeichnet.
  


  
    Er klatscht in die Hände und verbeugt sich vor ihr.
  


  
    Sie tut dasselbe und setzt sich in Bewegung, um ihn zu umkreisen. Tygre tut es ihr nicht nach. Er steht nur da, die Arme entspannt an den Seiten, und lächelt leicht, als sie hinter ihn tritt. Die Verletzlichkeit seines bloßliegenden Rückens in Verbindung mit seinem stolz gereckten Kinn entflammt die Leidenschaft aller.
  


  
    Anna täuscht von hinten an. Tygre weiß es, er muss es wissen, doch er steht reglos wie eine Douglasfichte da, als wollte er den Schlag einstecken. Ein Schlag von ihr gegen den Kopf könnte sich als tödliche Nachlässigkeit erweisen.
  


  
    Nun begibt sie sich auf seine linke Seite. Die Frustration lässt sie zittern. Sein Lächeln wird ein wenig breiter, nur so viel, dass alle es sehen können.
  


  
    Es besagt: Komm zu mir, Frau. Gib dich mir hin.
  


  
    Sie wirbelt mit einem klassischen Taekwondo-Schlag auf ihn zu. Ihr Fuß fliegt gegen die ungeschützte Seite seines Knies, die Fäuste holen zum Nachschlag aus. Er tritt so nahe an sie heran, dass sie sich im Vorbeigehen hätten küssen können. Der Knieschlag geht weit daneben. Tygre stoppt ihre Fäuste mit dem breiten Griff seiner Hände.
  


  
    Anna stöhnt, als ein Handgelenk knackt. Einer der Zuschauer seufzt mitfühlend. Sie starrt ihn nur an.
  


  
    »Unmöglich«, sagt sie.
  


  
    »Nichts ist unmöglich«, erwidert Tygre. Er nimmt ihren verletzten Arm und richtet den Knochen mit einem nervenzermürbenden Knirschen. Ihr Atem strömt über die Lippen wie Feuer in einem Sauerstoffschlauch, aber sie hält sich wacker. »Das solltest du behandeln lassen«, sagt er zu ihr und lässt ihren schlimmen Arm los, damit ihr gesunder ihn halten kann.
  


  
    Mit einer Verbeugung, die allen im Kreis gilt, entfernt sich Tygre.
  


  
    Bashar hat es satt. »Du bist noch nicht fertig«, sagt er zum großen Mann.
  


  
    Roter Nebel steigt in seinem Sichtfeld auf. Bashar weiß, was das bedeutet. Er hat einst eine ganze Stadt ausradiert, als ihm rot vor Augen wurde. Cascadiopolis ist ein Ort, an dem das Rot in weiter Ferne bleibt – es ist aus dem grünen Land verbannt. Tygre ist ein Mann, der einen Teil seiner Seele besänftigt, von dem Bashar gar nicht wusste, dass er beschädigt war.
  


  
    Aber die stärksten Männer und Frauen der Stadt auf so beiläufige Weise zu besiegen – das ist eine Grausamkeit, von der selbst Katzen nur träumen können.
  


  
    Tygre blickt über die Schulter zurück. »Doch, ich bin fertig.«
  


  
    Bashar sieht nur noch roten Nebel und einen bloßliegenden, sich entfernenden Rücken. Er läuft los, auf Tygre zu und dann an ihm vorbei, in die Dunkelheit, wo die Nacht alle Sünden verschluckt und jede Reue unsichtbar wird.
  


  
    Er wird diesen Mann töten müssen, und zwar schnell, wenn sich nicht bald etwas ändert. Bashar hasst sich selbst am meisten für diese Erkenntnis.
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    Aus dem Ratgeber für Neuankömmlinge in Cascadiopolis:

    
      
        Cascadiopolis ist ein selbstverwaltetes anarchistisches Kollektiv, das die Selbstverwirklichung aller Bürger im Einklang mit grünen Prinzipien anstrebt. Willkommen in unserer Gemeinschaft!
      


      
        Wenn Entscheidungen außerhalb des Kontextes des kollektiven Konsens getroffen werden müssen, vertritt die Bürgerexekutive den Willen des Ganzen. Subkomitees der Bürgerexekutive erfüllen wiederum spezielle Aufgaben, die möglicherweise ein besonderes Wissen, ungewöhnliche Erfahrungen oder organisatorische Leistungen erfordern, die über die Gemeinschaftsnormen hinausgehen.
      


      
        Jeder Bürger von Cascadiopolis hat das Recht, sich für die Bürgerexekutive zu bewerben, doch die Koordinatoren werden vom Willen des Ganzen bestimmt. Eine Abstimmung kann jederzeit von jedem Bürger beantragt werden, aus welchem Grund auch immer, solange mindestens zehn Prozent der Mitbürger diesen Wunsch unterstützen.
      


      
        Diese Praxis ist ein Kompromiss zwischen unseren anarchistischen Prinzipien und der bedauernswerten Realität, die durch eine Welt gegeben ist, die von Regierungen, Konzernen und kapitalintensiver Infrastruktur dominiert wird. Das Streben jedes Bürgers sollte sich darauf richten, dass die Bürgerexekutive eines Tages überflüssig wird und wir die Selbstverwirklichung ohne Einschränkungen durch unsere Mitbürger oder die Stadt als Ganzes erreicht haben.
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    Tygre erhebt sich von seinem Bett aus Heidekraut und Farn und Musselin. Er hat an den höheren Hängen geschlafen, wo die Elche umherstreifen. Dieser Bereich liegt immer noch innerhalb der Grenzen von Cascadiopolis, aber weit entfernt von den meisten anderen Schlafplätzen seiner Mitbürger.
  


  
    Privatsphäre ist Mangelware in der grünen Stadt. Tygre hat seine Gründe, von denen zwei gähnend in der kleinen Höhle erwachen, die er soeben verlassen hat.
  


  
    Ein kleines Geheimnis ist eine Wohltat für die Seele. Doch daraus folgt nicht, dass viele Geheimnisse eine größere Wohltat sind.
  


  
    Er achtet darauf, sich nicht als Silhouette vor dem Himmel abzuzeichnen, aber hier gibt es einen Felsvorsprung, den er jeden Tag zur Hälfte erklimmt, um sich in eine Nische zu kauern und nach Westen zu blicken, in das nachlassende Licht des Abends, zum Willamette Valley, dem Küstengebirge und darüber hinaus zu den grenzenlosen Tiefen des Pazifischen Ozeans.
  


  
    Dieser Ort verströmt einen Geruch und ein heimatliches Gefühl, das über alles hinausgeht, was Tygre je erlebt hat. Es macht ihn traurig, dass sein hiesiges Projekt mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit scheitern wird. Zumindest auf kurze Sicht. Aber das Spiel geht weiter, ein Leben lang, wenn man die Perspektive höchster Erleuchtung einnimmt.
  


  
    Er entstammt einer sehr harten Schule, die tief in den Falten der Kultur verborgen war, schon lange bevor diese letzte Runde des Zusammenbruchs und der Apokalypse eingeleitet wurde. Ketzereien innerhalb von Ketzereien, uralte Weisheit, die offen versteckt daliegt.
  


  
    Diese Schule, so namenlos wie der Wind, hat während des vergangenen Jahrhunderts große Anstrengungen unternommen, sich selbst und ihre Prinzipien als Klischee erscheinen zu lassen. Niemand würde auf die Idee kommen, genauer hinzuschauen, Fragen zu stellen oder zu glauben, was sich zu offenbaren scheint.
  


  
    Tygre streckt sich am Fels. Seine Haut scheint mit den Flechten zu verschmelzen, so dass selbst seine zwei nächtlichen Geliebten ihn nicht sehen, als sie mürrisch in die Gegend starren.
  


  
    Na los, Jungs, denkt er. Der Tag hat gerade erst begonnen.
  


  
    Benebelt tun sie genau das. Die zwei jungen Männer suchen ihre Kleidung zusammen und steigen zum tiefer gelegenenen Teil des Waldes hinab, während sie unbefangen Händchen halten. Selbst jetzt – insbesondere jetzt – ist so etwas in den Städten schwierig.
  


  
    Er blickt ihnen mit einem traurigen Stich im Herzen nach. So viele Menschen finden nie, was das Leben für sie vorgesehen hat. Oder wen.
  


  
    Nach einiger Zeit kehren seine Gedanken zu der Frau zurück, die später zum Gemeinschaftsgesang dazustieß, in der Nacht, als er hier eintraf. Bashar machte sich offensichtlich ihretwegen Sorgen, aber danach ist sie in den Schatten untergetaucht. In Cascadiopolis besitzt niemand einen Ausweis. Subkutane Chips werden zu Asche gepulst. Es ist eine Reputationsökonomie, unterstützt durch den Tausch von Arbeit gegen Sachwerte, ohne die Vermittlung durch staatliche Institutionen oder Kapitalmärkte.
  


  
    Zumindest behaupten sie das von sich.
  


  
    Die Folge ist, dass eine Frau, die keine Schwierigkeiten macht, gut zurechtkommt und sich leise zwischen den nachtdunklen tropfenden Bäumen bewegt, in ihrer Gemeinschaft untertauchen kann. Davon ist Tygre fasziniert. Solche Fähigkeiten sind nicht unbekannt, aber sie sind selten. Selbst an einem Ort voller Ausnahmen wie Cascadiopolis.
  


  
    Er hat von Anfang an gedacht, dass entweder Gloria Berry oder Bashar sich gegen ihn wenden würden. Nun macht Tygre sich Gedanken über diese Frau, die gar nicht da ist.
  


  
    Es wäre nett, eine Weile offen mit ihr reden zu können. Sie könnten sich in einen glucksenden Bach stellen, auf einen freien Platz, wo passive Zuhörer oder gewöhnliche Lauscher unwahrscheinlich sind, und murmeln, um ferne Lippenleser zu entmutigen. Er kann sich das Gespräch vorstellen, die Themen, die sie anschneiden würden, die gemeinsamen Interessen, die letztlich hinter ihren unterschiedlichen Intentionen hervortreten.
  


  
    Der Kollaps wird schließlich jeden töten. Das hat seine Schule genauso deutlich erkannt wie die hartnäckigen Befürworter des Kapitals, genauso deutlich wie die Generäle in Colorado Springs, genauso deutlich wie die Muftis in Bagdad und Mekka. Die Tage der Verleugnung sind längst vorbei, hinweggefegt mit dem Zusammenbruch der amerikanischen Politik und der Wall Street. Die Tage der Übereinkunft werden niemals kommen.
  


  
    Trotzdem haben sie gemeinsame Interessen: Überleben, Wohlstand in irgendeiner Form, saubere Luft und sauberes Wasser. Sogar Kinder. Eine Zukunft, die in jedem Fall eintreten wird.
  


  
    Tygre weiß ganz genau, dass er nie mit der Frau sprechen wird. Sie könnte das Messer in seinem Rücken sein. Genauso könnte sie niemand sein. Es spielt keine Rolle. Er ist eine Kulturbombe auf der Suche nach einem Zünder. Sie versteckt sich vor Bashar und dem Sicherheitssubkomitee.
  


  
    Alle sind die, die sie sein müssen.
  


  
    Schließlich steigt er vom Felsvorsprung herab, sucht seine Kleidung zusammen und fragt sich erneut, ob heute der große Tag ist.
  


  
    
  


  OFFERTORIUM


  
    Happiness Cardoza hasst diese Stadt immer mehr aus tiefster Seele. Sie ist ein gejagtes Tier. Natürlich nicht in Wirklichkeit, denn die Grünfreaks hätten sie in den ersten vierundzwanzig Stunden zur Strecke bringen können, wenn sie bereit gewesen wären, eine allgemeine Versammlung einzuberufen. Dann hätten sie die Grenzen sichern können, während die meisten Bürger eingesperrt wären.
  


  
    Doch das ist nicht die Art, wie sich Cascadiopolis um Probleme kümmert. Nicht innerhalb der Grenzen. Im Gegensatz zur rücksichtslosen Effizienz der Unternehmenssicherheit oder den brutalen Kraftmultiplikatoren des Militärs zieht Cascadiopolis mit den Waffen des Gerüchts und des Schattens in den Kampf. Dieselben Menschen, die sie wie einen gefangenen Lachs ausgeweidet hätten, wenn sie draußen ergriffen worden wäre, würdigen sie hier drinnen keines zweiten Blickes.
  


  
    Der leidenschaftslose Teil ihres Geistes, der innere Beobachter, ist von dieser Dichotomie fasziniert. Die Stadt ist mit einer fluktuierenden Bevölkerung von mehreren Tausend Menschen viel zu groß, als dass jeder auf seine Nachbarn achtgeben könnte. Es gibt einen Grund, weshalb militärische Einheiten die Größe eines Stammes mit mehreren Dutzend Mitgliedern nicht überschreiten. So bleibt gewährleistet, dass jeder jeden kennt.
  


  
    Diese Stadt ist keine Kompanie. Sie ist nicht einmal ein Batallion. Sie ist eine Brigade. Nur dass es keinen Brigadegeneral gibt.
  


  
    Wenn nicht ihr Leben auf dem Spiel stünde, würde sie darüber lachen, wie diese Menschen in die Falle ihrer eigenen anarchistischen Ideale tappen.
  


  
    Stattdessen hält sie den Kopf gesenkt, arbeitet in den Sägewerken, die tief in den Schluchten verborgen sind, wo Totholz und die Erträge der extrem sanften Holzfällerei zu Nutzholz verarbeitet werden. Sie schläft nie zweimal an der gleichen Stelle. Die Menschen hier reden ständig mit leiser Stimme, aber sie stellen niemals Fragen.
  


  
    Eine fähige Frau, die bereit ist, für eine komplette Nachtschicht an einer Zwei-Mann-Säge zu arbeiten, ist eine Bereicherung, die nicht infrage gestellt wird.
  


  
    Sie ist den unterschiedlichsten Menschen begegnet – Transporteuren, Kahnführern, Lehrern, Ingenieuren, Farmern, lebenslangen Aktivisten, hinterbliebenen Eltern, verwaisten Kindern, Leuten, die sich in ihren drogenvernebelten Seelen verloren haben, und sogar einem uralten abtrünnigen Kapitalisten, der gern über die alten Zeiten an der Sand Hill Road drüben in Silicon Valley spricht. Cardoza sagt nur wenig, aber wenn sie an der Reihe ist, eine Geschichte zu erzählen, redet sie über eine fiktive Kindheit auf Vancouver Island und erinnert sich an Victoria, die verlorene Stadt, die schließlich den Winterhurrikans und dem ansteigenden Meeresspiegel zum Opfer fiel.
  


  
    »Ich bin einfach nur hier«, sagt sie – ein weit verbreiteter Refrain, den man immer wieder hört.
  


  
    Manchmal kommen Wächter des Sicherheitssubkomitees vorbei. Cardoza hat sich kleiner gemacht und in gebatiktes Musselin gehüllt, das sie mit Lumpen ausgestopft hat, um ihre Muskeln zu kaschieren. Sie machen keine Gesichtskontrolle, diese Leute, weil es ihren Prinzipien widersprechen würde, so dass der Werksleiter nur nickt und die Wächter weitergehen.
  


  
    Doch schon eine zufällige Begegnung auf einem Pfad oder eine Frage zu viel würde genügen, um sie zu erledigen.
  


  
    Ihre Waffen und ihre Rüstung sind in einem Lager für solche persönlichen Dinge verstaut. Damit würde sie sich sofort verraten, aber im Moment benötigt sie die Sachen nicht. Sie hat nur den Pieper behalten, um ultrakurze Signale an Satelliten zu senden und ihren Arbeitgebern Bericht zu erstatten.
  


  
    Cardoza ist drinnen, aber es gibt keinen offensichtlichen nächsten Schritt.
  


  
    Dies ist keine Stadt, die sich in Brand stecken lässt. Es sind zu viele Menschen, um sie alle in ihren Betten zu töten. Sie sind zu weit verstreut, um sich vergasen oder bombardieren zu lassen. Um diese Menschen aufzuhalten, wäre schon Feuer vom Himmel nötig, wie es kürzlich weiter südlich in den Cascades passiert ist, wenn die Gerüchte stimmen.
  


  
    Doch das Schlimmste ist, dass sie den singenden Mann nicht wiedergesehen hat. Tygre ist sein Name, und jeder spricht über ihn. Er verbringt zu viel Zeit mit der Bürgerexekutive, mit diesem Mistkerl Bashar – Leute, in deren Nähe sie sich nicht blicken lassen darf. Er ist fern, aber gleichzeitig nahe.
  


  
    Also klickt sie ihre einfachen Signale, ignoriert das Geflüster über versteckte Regierungsspione, und beobachtet den vor ihr liegenden Pfad mit der Paranoia eines gejagten Tieres. Bald wird etwas zerbrechen, da ist sich Cardoza ganz sicher. Und solange sie es nicht ist, wird sie überleben.
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    Crown ging besorgt in seinem Büro auf und ab. Zwei Wochen waren seit der Bombardierung von Three Fingered Jack vergangen. Er hatte Leute in die verbrannte Zone geschickt. Dort war definitiv etwas gewesen. Ein Bruchteil der Bevölkerung von Cascadiopolis, höchstens ein paar Hundert Menschen, aber sie waren dort gewesen.
  


  
    Wie Espen, die sich an einem Berghang ausbreiten, schickten die Grünfreaks Läufer aus.
  


  
    Was ihn beinahe in den Wahnsinn trieb, war das absolute Vakuum an Informationen, wer den Schlag angeordnet haben könnte. Colorado Springs war ungewöhnlich schweigsam, obwohl die Air Force auf der Kommandoebene leck wie ein Sieb war, wenn die richtigen Fragen von den richtigen Leuten bei den richtigen Cocktailpartys gestellt wurden. Aber diesmal nicht. Auch das Geplauder in den Unternehmen schwieg sich über diese Angelegenheit aus. Nicht einmal die Leute von Edgewater redeten, dabei wäre ein solcher Angriff ganz ihr Stil.
  


  
    Seltsam.
  


  
    Es war ein Waldbrand, mehr nicht. Hier gibt es nichts zu sehen, Bürger – weitergehen, weitergehen!
  


  
    Die Meldungen von seinen Leuten in Cascadiopolis waren genauso dünn. Agent Tau war verstummt, obwohl Agent Chi mit einem codierten Signal angedeutet hatte, dass Tau in der Stadt immer noch aktiv war. Ihre Signale waren jedoch zu knapp, um alles zu kommunizieren, was Crown unbedingt wissen wollte.
  


  
    »Streeter!«, rief er.
  


  
    Wieder Schweigen, was noch seltsamer war.
  


  
    Crown starrte aus dem Fenster und blickte über das träge fließende braune Wasser des permanent überfluteten Willamette zur Ostseite von Portland. Trotz des jüngsten Regens stiegen ein halbes Dutzend Rauchwolken auf. Weitere Lagerhäuser waren bombardiert worden, von irgendeiner Straßenfront, die gegen das verdammte Kapital protestierte, das durch eingelagerte Waren repräsentiert wurde.
  


  
    »Was die Wirtschaft nicht von selbst umbringt, bringen wir für sie um«, flüsterte er. »Streeter!«
  


  
    Ein Angestellter trat zurückhaltend durch die Tür. Berry war sein Name. Er war erst vor kurzem in seinen Mitarbeiterstab aufgestiegen. Crown konnte sich nicht an den Vornamen des jungen Mannes erinnern.
  


  
    »Ms. Streeter ist Kaffee trinken gegangen, Sir.«
  


  
    »Kaffee?« Crown war fassungslos. »Sie arbeitet hier seit sieben Jahren und ist noch nie Kaffee trinken gegangen. Außerdem haben wir Catering.«
  


  
    Berry zuckte die Achseln.
  


  
    Crown fiel außerdem auf, dass der junge Mann seltsam gekleidet war. Obwohl seine Jacke genauso geschnitten war wie die Uniformen aller Angestellten der Arkologie, war der Stoff etwas zu dunkel und zu glänzend.
  


  
    Noch bevor er im Kopf den Gedanken formulieren konnte, warum jemand in seiner Gegenwart Kevlar trug, stürmte Crown zu seinem Schreibtisch. Er ließ sich fallen und rollte sich ab, während Berry das Feuer mit etwas eröffnete, das wie ein Feuerlöscher zischte. Das explosionssichere Fenster hinter ihm klirrte unter einem Pfeilhagel.
  


  
    An jedem Fuß seines Schreibtischs war eine kurze Schrotflinte angebracht. Crown riss die auf der rechten Seite los, rollte sich herum und feuerte durch die Sichtblende. Sie war mit dem gleichen Mahagonifurnier wie der gesamte Schreibtisch überzogen, aber die Rückseite bestand nur aus einer dünnen Faserplatte, und zwar genau aus diesem Grund. Die Schrotladung der Waffe zerriss sie in eine Wolke aus Splittern.
  


  
    Hinter dem ausgefransten Loch rutschte Berry in seinem eigenen Blut aus.
  


  
    Crown jagte eine zweite Salve in den Kopf des jungen Mannes, während er zu Boden ging. Er zählte bis drei, horchte auf Schritte, dann kroch er geduckt links um seinen Schreibtisch herum.
  


  
    Nichts. Niemand.
  


  
    Und Berrys Tod bedeutete, dass keine Fragen mehr gestellt werden konnten.
  


  
    Er stand auf und klopfte sich den Staub von der Kleidung. Er war ausgetrickst worden, das war ihm klar. Streeter war in Gefahr, vielleicht ohne Aussicht auf Rettung. Vielleicht etwas zu alte Schule, um sie weiter halten zu können. Und Agent Tau befand sich in der gleichen Position. Aus seinem Personal war jetzt niemand mehr vertrauenswürdig. Nicht einmal für gutes Geld.
  


  
    Nur Agent Chi, eine Auftragsarbeiterin, schien loyal geblieben zu sein – weit außerhalb der Infektion, die sich hier ausgebreitet hatte.
  


  
    Mit schussbereiter Schrotflinte wählte Crown die Notrufnummer, um die Sicherheit der Arkologie zu kontaktieren. Wenigstens dieser Anruf wurde beantwortet.
  


  
    »Welchen Notfall möchten Sie melden?«
  


  
    »Suite 900«, sagte Crown. »Challenge Buster.«
  


  
    »Sieben neun Eugene«, erwiderte der Sicherheitswächter sofort.
  


  
    »Ich brauche hier oben ein Kampfteam. Trauen Sie niemandem außer mir.«
  


  
    Stroboskoplichter blinkten, während überall auf diesem Stockwerk explosionssichere Türen zuschlugen.
  


  
    Crown wartete auf die Rettung oder den Tod – je nachdem, welches von beiden zuerst kam. Er tippte eine codierte Nachricht an Agent Chi ein. Ob Chi sie empfing, war eine offene Frage, aber er musste es zumindest versuchen.
  


  
    Vielleicht ließ sich noch etwas retten. Wenn nicht hier, wenigstens mit seinen Backups in Istanbul oder Hongkong.
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    Der Pieper, der im Saum von Cardozas Unterhemd aus Mikrofaser steckt, summt, während sie an einem Baumstamm arbeitet. In einer Woche der Observation und zwei Wochen der Penetration hat sie erst eine einzige Nachricht von ihren Arbeitgebern erhalten, ein Signal aus einem einzigen Bit, mit dem ihre Mitteilung über die geplante Penetration bestätigt wurde. Nun steht sie am einen Ende einer Zwei-Mann-Säge, und diese Idioten wollen mir ihr reden.
  


  
    Sie ignoriert das Signal. Der Pieper wird die Nachricht speichern, bis sie sie ungestört abrufen kann. Unmöglich, den Klick-Code auf der Haut zu spüren, wenn sie so schwer arbeitet. Und einfach aufhören, um sich zu kratzen, weil es irgendwo juckt, ist nicht ihr Stil.
  


  
    Sie arbeiten eine Weile weiter, sie und ihr Sägekumpan, ein Junge wie ein Windhund namens Mueslix, der sich große Mühe gibt, ein Mann zu werden. Mit der Hand sägen ist Schwerstarbeit, aber wenigstens wird der Holzstapel immer größer, so dass man sehen kann, was man geleistet hat. Mueslix ist bedauerlicherweise in Cardoza verschossen und lächelt viel zu viel, aber ansonsten ist er in Ordnung.
  


  
    Seine Unreife erinnert sie an Wallace, und sie fragt sich, was mit ihm passiert ist, weil er seinen Posten verlassen und sie hereingebracht hat. Cardoza hat sich von allem ferngehalten, das irgendwie mit der Sicherheit zu tun hat, aus Angst vor Entdeckung. Ganz zu schweigen von ihrer Angst vor Bashar.
  


  
    Cardoza hat nicht gehört, was Zazie, die Vorarbeiterin gerufen hat. Sie spürt nur, dass Mueslix weniger Druck auf die Säge ausübt, worauf auch sie langsamer wird.
  


  
    Wenig später sind alle still. Sie arbeiten in der Tagschicht, aus Sicherheitsgründen, also können alle Zazie gut sehen.
  


  
    »Wir sollen die Köpfe einziehen«, sagt sie mit einer Stimme, die trotz ihrer Sanftheit weit trägt. Zazie hat eine Befehlsstimme, die Cardoza von Anfang an bewundert hat, weil so etwas für eine Frau viel schwieriger ist als für einen Mann. Schließlich bedeutet eine tiefere Stimme größere Muskeln.
  


  
    Am Ende läuft alles auf Affenpolitik hinaus.
  


  
    »Was ist los?«, fragt Mueslix.
  


  
    »Das Sicherheitssubkomitee sagt, dass wir etwas empfangen haben.«
  


  
    Scheiße, denkt Cardoza. Jemand ist ihrem Signal auf die Spur gekommen. Der Pieper hat keine Batterie, nur einen statischen Akkumulator, der durch ihre Körperbewegungen aufgeladen wird, und er ist klein genug, um höchstens dann entdeckt zu werden, wenn man sie gründlich abklopft. Auch mit der richtigen Ausrüstung kann das Fragment aus Silizium und Kohlenstofffaser ausfindig gemacht werden. Oder bei einer Leibesvisitation.
  


  
    Ich bin hier nur eine unter zweitausend, sagt sie sich.
  


  
    Sie verschwinden einzeln oder zu zweit im Wald, lassen das Werk unbeaufsichtigt zurück, nehmen aber ihr Werkzeug mit. Für einen Moment ist Cardoza allein, und gegen ihre Prinzipien kratzt sie sich eine juckende Stelle. Sie muss den Pieper schnellstmöglich loswerden, aber sie will auch die Nachricht hören, von der ihr Leben abhängen könnte.
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    Auszug aus den Bacigalupi-Vorlesungen:

    
      
        Wir reden ständig über Geheimgesellschaften. Die Freimaurer, die Illuminaten, Opus Dei. Paranoide Fantasien, nicht wahr? Wie geheim können sie schon sein, mit ihren Tempeln und Logen?
      


      
        Trotzdem verbergen sich hinter dem Glanz einfachere und härtere Wahrheiten. Von den frühesten Priesterkulten in den Lehmziegelstädten, die vor zehntausend Jahren untergingen, bis zu den politischen Parteien von heute verbreiten sich Meme durch die Kanäle des Geheimnisses und des Vertrauens. Das Zellensystem, das bei Revolutionären so beliebt ist, hat es schon immer gegeben. Wir bezeichnen es als Familie, Freundschaften, Liebespaare. Die Hausfrau der 1950er-Jahre, die über den Gartenzaun mit dem Milchmann plaudert. Der Revierpolizist, der sich mit dem Rathausreporter zum Essen trifft.
      


      
        Bei uns gibt es keine Revierpolizisten oder Milchmänner mehr, genauso wenig wie Priester des Baal Melqart. Leider, sagen manche Leute. Aber sie täuschen sich.
      


      
        Diese Verbindungen existieren immer noch. Und während die Welt um uns herum stirbt, sind sie stärker als je zuvor. Geheimgesellschaften aus zwei oder drei Mitgliedern gibt es überall. Die kleinste wirtschaftliche Einheit ist der Austausch zwischen Individuen. Vergessen Sie Kapitalmärkte und Handelsbilanzen. Ich gebe Ihnen etwas, und Sie geben mir dafür etwas anderes. Tomaten aus Ihrem Fenstergewächshaus. Munition. Sex. Information.
      


      
        Es spielt keine Rolle.
      


      
        Wir alle sind Geheimnisträger. Wir vertrauen uns unseren Freunden an, verraten unserem Stamm schon etwas weniger, und geben gar keine Antwort, wenn irgendwer an unsere Tür klopft, um uns Fragen zu stellen. Manche Leute wissen, wo man gutes Koks bekommt, andere Leute wissen den wahren Grund für den Straßenplan von Washington D. C.
      


      
        Der Inhalt des Geheimnisses ist irrelevant. Die Form des Geheimnisses ist alles. Trag das, was du weißt, hinaus in die Welt, sammle, was die Menschen dir zu sagen haben, und du bist einer der Illuminaten.
      


      
        Unser Anfang lag im Licht, also werden wir auch im Licht enden.
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    Cardoza jagt. Die Botschaft war eindeutig, eine der Bedingungen, die ihr Arbeitgeber gestellt hat. Sie hat den Abbruchbefehl bekommen.
  


  
    Die Sache ist zu einem Selbstmordkommando geworden. Dessen ist sie sich fast sicher. Im Fall ihres Todes wird eine große Summe ausgezahlt, an eine Schwester, die sie seit ihrer Kindheit nicht mehr gesehen hat. Doch das interessiert sie im Moment kaum. Ein Rückzug wäre nun wahrscheinlich genauso fatal, und damit würde sie noch weniger erreichen.
  


  
    Neuankömmling, hat es in der Nachricht geheißen, als sie sie entpackt hat. Neuankömmling terminieren.
  


  
    Sie weiß, wen sie damit meinen. Tygre ist inzwischen überall. Die Leute sagen, er sei bereits der Bürgerexekutive beigetreten, nachdem man die Vorgaben hinsichtlich Alter und Wartezeit einfach außer Kraft gesetzt habe. Andere sagen, er hätte die Folterer von Symmetrie bezaubert, und nun wären sie ihm hörig.
  


  
    Ihre Rüstung liegt immer noch im Lager. Sie schlüpft zwischen die Platten aus Kohlenstofffaser, zurrt die Riemen im Bewusstsein des Rituals fest. Sie kramt in ihrem Waffenvorrat – manches davon kann sie hier nicht offen tragen, nicht einmal während des Endkampfes. Eine Luftpistole, die mit Muschelgift präparierte Nadeln verschießt, müsste genügen, entscheidet sie.
  


  
    Als Cardoza sich umdreht, sieht sie sich Mueslix gegenüber. Wie konnte er mir so nahe kommen?
  


  
    »Du gehörst zum Sicherheitssubkomitee«, sagt er mit zitternder Stimme. »Du hast die Leute im Sägewerk ausspioniert.«
  


  
    »Richtig«, antwortet sie. Die Lüge kommt ihr gelegen, und er glaubt ohnehin schon daran. Auf diese Weise lässt es sich vielleicht vermeiden, ihn zu töten.
  


  
    Sie wird zu weich.
  


  
    »Es war doch nur ein bisschen Dope.« Jetzt wimmert er.
  


  
    Dope?, denkt sie. Das verstößt hier nicht einmal gegen die Regeln, solange man nicht mit Waffen oder empfindlichen Maschinen zu tun hat. »Hör mal, Junge«, sagt sie leicht entnervt. Sie sollte ihn wirklich töten – seine Leiche würde viel weniger Schwierigkeiten machen als alles, was er vielleicht zu Zazie oder irgendjemandem von den Subkomitees sagt. »Geh zurück in deinen Unterschlupf, verhalt dich still, und komm einen Tag lang oder so nicht raus, ganz gleich, was geschieht.«
  


  
    »Hast du es auf Zazie abgesehen?« Jetzt klingt der Idiot beinahe begeistert.
  


  
    »Ich werde dich ins Visier nehmen, wenn du nicht schleunigst von hier verschwindest und die verdammte Klappe hältst!«
  


  
    Nun weicht er durch das Gebüsch zurück, in dem sich die Höhle mit dem Lager verbirgt. »Es t-tut mir leid«, sagt er von draußen.
  


  
    »Mir auch, Junge«, erwidert Cardoza.
  


  
    Trotz ihres Anfalls von Fatalismus überlegt sie sich bereits mögliche Fluchtwege, die sie nutzen könnte, nachdem sie Tygre ausgeschaltet hat.
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  KOMMUNION


  
    Gloria Berry nimmt das Jagdmesser an sich, das sie für Notfälle benutzt.
  


  
    Die Klinge ist länger als ihr Unterarm. Sie hat es sorgfältig geschwärzt, so dass nur noch die Schneide scharf und hell ist.
  


  
    Plötzlich sind alle in höchster Alarmbereitschaft, und sie weiß ganz genau, warum. Tygre hat sie schließlich doch verraten.
  


  
    Sie wird es ihm in seiner eigenen Währung zurückzahlen, in warmem Blut. Und wenn diese Närrin Anna Chao ihr im Weg steht, wird Gloria auch mit ihr eine Rechnung begleichen.
  


  
    Wir sind beunruhigt, wir Bewohner der Stadt. Eine der Schüsseln aus Drahtgeflecht, die hoch in den Douglasfichten hängen, hat ein Signal empfangen und die Geister bestätigt, die in den Wochen, seit Tygre zu uns kam, knapp unterhalb der Überzeugungsschwelle gemurmelt haben.
  


  
    Etwas ist im Anzug. Eine Bombardierung, ein Mord oder einfacher altmodischer Verrat. Es spielt keine Rolle. Die Jahre der Paranoia in Cascadiopolis tragen nun Früchte.
  


  
    In einem anderen Lavatunnel namens Objektivität trifft sich die Bürgerexekutive zu einer seltenen geschlossenen Notsitzung. Tygre ist nicht anwesend. Es ist schon spät, und die meisten von uns sollten eigentlich schon seit Stunden schlafen.
  


  
    »Jeder, der in den letzten Monaten in die Stadt gekommen ist«, ruft der Vorsitzende des Arbeitssubkomitees.
  


  
    Fertigung und Handwerk schüttelt den Kopf. »Wir wissen bereits, wo das Problem liegt. Noch ein paar Wochen, und der Mistkerl lässt uns alle nach seiner Pfeife tanzen.«
  


  
    »Glaubt ihr ernsthaft, dass Tygre Befehle von außen entgegennimmt?«, fragt Bashar leise.
  


  
    »Das muss er gar nicht«, murmelt Fertigung und Handwerk. »Er ist auch so schon gefährlich genug.«
  


  
    »Popularität ist keine Gefahr«, erwidert Bashar.
  


  
    »Schon mal von Demagogie gehört?«, wirft der Vorsitzende von Politische Erziehung und Theorie ein.
  


  
    Bashar zeigt ein leichtes, aber tödliches Lächeln. »Anführer erwachsen aus dem Volk.«
  


  
    »Wir sind ein Kollektiv«, sagt der Vorsitzende der Exekutive. »Wir haben keine Anführer.«
  


  
    In diesem Moment wird Bashar klar, dass sie verloren haben. Er steht auf. »Entschuldigt mich, aber ich muss die Umsetzung der Sicherheitsmaßnahmen überwachen.«
  


  
    »Gegen einen Luftschlag?«, will Arbeit wissen.
  


  
    »Gegen Tygre, wenn ihr es unbedingt wissen wollt.« Bashar schüttelt den Kopf. »Und für ihn. So oder so.«
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    Ein Frage-und-Antwort-Spiel für Kinder, von Erziehern in der Anfangszeit von Cascadiopolis eingeführt:

    
      Warum sind wir grün?

      Weil die Natur grün ist.

      Warum verstecken wir uns in den Bergen?

      Weil die Natur in den Bergen lebt.

      Wem vertrauen wir?

      Uns. Und der Natur.

      Wen fürchten wir?

      Jeden, der von außen kommt.

      Was werden wir tun?

      Wachsen und wachsen, wie die Natur.

      Bis wann?

      Bis die Welt grün ist.
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    Tygre kehrt zur Küche zurück, wo er in der ersten Nacht gekocht hat. Es ist an der Zeit, wieder zu kochen. Wein zur Hochzeit, Wels und Maisbrot für die Menge, Blut unter den Pflugscharen – Speise ist das älteste Sakrament.
  


  
    Er ist schon lange genug hier, um mehr über die Zutaten zu wissen. Holunderschwämme, die an diesen Hängen auf dem Totholz gezüchtet werden, können so fett wie Steaks werden. Wilde Zwiebeln und Süßkraut von den Feuchtwiesen verleihen der Mahlzeit einen Geschmack, der von diesen Hochlagen erzählt. Pflanzensaft, der zu bitterem Sirup eingekocht wird, sorgt für eine zusätzliche Note.
  


  
    Also bereitet er einen Eintopf zu, während er die Lobpreisung summt. Nun gehen ihm andere Worte durch den Sinn, als die alten Hymnen vorgeben. Es geht um die stillen grünen Kathedralen dieses Hochwaldes und die Basaltknochen, die in der Erde zu seinen Füßen begraben sind. Tygre ist sich nicht sicher, ob er sie den anderen mitteilen will.
  


  
    Langsam kommt er mit dem Eintopf voran und summt weiter. Bei Tageslicht zu kochen ist weniger üblich, denn manchmal kann Rauch entweichen, und die meisten Leute verlegen ihre Mahlzeiten auf den frühen Abend und die späteren Nachtstunden, um bei Sonnenaufgang zu Bett zu gehen.
  


  
    Aber er weiß, dass ein Angriff bevorsteht. Wahrscheinlich nicht von den orbitalen Stationen, die Jack City dem Erdboden gleichmachten, obwohl es durchaus möglich ist. Selbst die ältesten Schulen und die allerältesten Geheimnisträger verfügen über sehr moderne Codes. Und sie tragen ihre eigenen stillen, aber blutigen Konflikte aus.
  


  
    Nur dass er keine Waffe, sondern ein Ziel ist. Die hektische Betriebsamkeit, die ihn umgibt, bestätigt es ihm. Es hätte anders ausgehen können, länger dauern oder schöner sein können, aber das ist für Tygre jetzt ohne Belang.
  


  
    Auf die eine oder andere Weise wird dieser Wald hell brennen, auch wenn kein Streichholz entzündet wird. Wie die Kiefernzapfen, die nur verbrannt keimen, wird diese Stadt ihre Saat nur dann verbreiten können, wenn die Gefahr überwältigend ist.
  


  
    Die Löwenzahnblüte muss sterben, bevor ihre Kinder ausfliegen können.
  


  
    Mit diesem Gedanken lächelt er und schneidet getrocknete Waldlilien in den Eintopf.
  


  
    »Warst du es?«, fragt Bashar, dicht hinter ihm, lautlos. Der Mann ist wie ein Pfeil, der in der Dunkelheit abgeschossen wird.
  


  
    »Ich war es schon immer«, sagt Tygre freundlich, ohne sich umzudrehen. Er riecht Bashars Moschusduft des Begehrens nach ihm, das dieser niemals zugeben würde. Bashar nimmt Frauen kaum zur Kenntnis und empfindet Männer nicht als Lustobjekt, aber die Duftnote lässt sich nicht verleugnen. »Doch ich habe die Kommunikationssicherheit nicht verletzt, falls das deine Frage ist.«
  


  
    »Hättest du es tun können?« Bashar klingt fasziniert.
  


  
    Tygre schneidet Trockenfleisch von Strumpfbandnattern in dünne Streifen und s charrt sie in den Topf. Es wird ein wahrer Eintopf des Hochwaldes. Danach wendet er sich Bashar zu. »Hätte es nicht jeder von uns tun können?«
  


  
    Tygres Pieper liegt seit drei Wochen von einem Absatz zermalmt im schwarzen Sand des Bachbettes. Der Vertrag dieses Mannes aus der Stadt war nützlich, um ihm die Annäherung zu ermöglichen, die Überwindung einiger schwieriger Barrieren, aber das war nie seine wahre Absicht gewesen.
  


  
    »Du bekommst Ärger«, sagt Bashar.
  


  
    »Von dir?«, fragt Tygre mit hochgezogener Augenbraue.
  


  
    »Von allen, glaube ich. Die Bürgerexekutive ist aufgeschreckt. Es gibt Gerüchte, Menschen mit Schwierigkeiten.«
  


  
    »Alle lieben mich.« Er grinst in Bashars versteinertes Gesicht. »Zumindest fast alle.«
  


  
    »Alle werden sich auf dich stürzen. Jack City hat uns große Angst gemacht.«
  


  
    »Jack City ist tot«, sagt Tygre. Er schöpft Eintopf in eine Schale. »Es wäre besser, wenn es noch ein oder zwei Schichten dauern würde. Wir haben nicht mehr viel Zeit.« Er reicht Bashar die Schale. »Hier. Nimm sie, iss und genieß es. Jack City ist tot, aber Cascadiopolis wird ewig fortbestehen.«
  


  
    Bashar nimmt sich einen Löffel vom Tisch und isst. Er weiß, dass alles, was er in der Nähe dieses Mannen tut, falsch ist. Der Geschmack reißt ihn aus seinen Gedanken. Der Eintopf schmeckt nach der Stadt, nach dem Mount Hood, nach all dem schwindenden Grün auf der Welt. Hohe Hänge und tiefer Boden und die Rufe der Elche in den Tälern. Gletscherschmelze und die summende Stille der Brandnarben im Sommer.
  


  
    Er versinkt in einem Augenblick der Transzendenz, und in diesem Augenblick sieht er die Zukunft.
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    Eine Frau trägt ein Gewehr. Eine andere Frau trägt ein Messer und ist bereit, es zu benutzen. Ein Komitee beschließt per Abstimmung Befehle, die Bashar ausführen soll. Ein Satellit rotiert um seine Achse und visiert ein Ziel in den Cascades an.
  


  
    Kinder rennen durch das Bärengras und schreien die Blüten an. Stadtbaupläne werden in Quantenmatrizes gespeichert, die in kleine Flusskiesel eingebettet sind, die in einer Handfläche Platz haben. Die Stille in den hochgelegenen Wäldern erinnert an die Zeiten, noch bevor die ersten Stammesverbände auf schwieligen Füßen hier durchzogen.
  


  
    Die Welt geht den Bach runter, aber sie wird immer aufs Neue wiedergeboren. Küstenlinien verändern sich und bilden neue Strände. Überflutungen ziehen sich zurück, und eine Taube sitzt auf einem ertränkten Olivenzweig. Imperien gehen unter, aber die Menschen brechen weiter den Boden auf, um Getreide zu säen, und ihre Enkelkinder fertigen Aufzeichnungen an, und alles beginnt von neuem.
  


  
    Kapital, Rebellion, Chaos, Klimawandel. Das alles kommt zusammen, damit alles noch einmal auseinandergenommen werden kann.
  


  
    Wir fragen uns, ob es eine Rolle spielt, wie er starb. Der Mord an der Stadt wird früh genug kommen – noch heute, in den nächsten Monaten oder erst in zehn Jahren. Letztlich macht es keinen Unterschied.
  


  
    Tygres Eintopf, sein Gesang, wie er diese grüne Stadtlandschaft in einen einfachen Geschmack und ein paar Worte gebannt hat – das ist der Wind, der die Saat zerstreuen wird. Andere Berge, andere Wiesen, Flussmündungen, die nie einen in den Himmel aufragenden Vulkan sahen. Es spielt keine Rolle. Die Stadt wird geboren und wiedergeboren, und jede Vernichtung wird wie das Zertreten von Regenwürmern nach einem Gewitter sein.
  


  
    Und diesmal haben das Kapital, die Rebellion und die uralte Gelehrsamkeit gemeinsam dafür gesorgt, dass es einen künftigen Neubeginn gibt, ohne dass sämtliche Lektionen der Vergangenheit wiederholt werden müssen. Wir überschreiten eine Schwelle, wir schütteln die Große Wissenschaft und die Große Industrie ab, um uns den kleinen Dingen zu widmen, die sich in der Tasche herumtragen lassen und eine Generation überdauern.
  


  
    Ideen, Ideale und eine ganze Menge Liebe in einer grausamen und sterbenden Welt.
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    Bashar sitzt bei Anna Chao, als sie den Grabstein graviert. Diese Feinarbeit passt eigentlich nicht zu ihrer Art, wie sie Stein formt. Mit Quadern und Platten kann sie besser umgehen. Trotzdem muss es irgendjemand tun, und zwar bei Tageslicht, denn für diese feinen Gravuren ist dunkler Schatten ungeeignet.
  


  
    Anna graviert eine Flamme, obwohl die Stadt noch nicht gebrannt hat. Die Menschen verlassen sie ohnehin. Sie suchen nicht überstürzt Zuflucht, sondern brechen in Zweier- oder Zehnergruppen auf. Die Geheimgesellschaften von Paaren und das Stammesprinzip von Arbeitergruppen.
  


  
    Alle haben Steine dabei, und jeder dieser Steine ist voller Daten. Die meisten nehmen auch Werkzeug mit, genügend einfache Keile und Hämmer und Schmelztiegel, um innerhalb eines Jahres an einem anderen Ort in der Wildnis wieder in Gang zu kommen.
  


  
    Das Grab enthält drei Leichen. Tygre liegt in den Armen zweier Frauen, die sich gar nicht kannten. Am Ende ist es Bashar, der ihr Blut an den Händen hat. Das ist seine Bestimmung – den einzigen Mann zu töten, den er jemals geliebt hat, und Augenblicke später die zornigen Assassinen zur Strecke zu bringen.
  


  
    Auch seine Tage sind gezählt. Die Pfeile, die seinen Arm aufrissen, haben eine Lähmung hinterlassen, die sich für seine Arbeit als fatal erweisen wird. Doch Bashar bekümmert es nicht sonderlich. Er will nur ein paar Dinge in Ordnung bringen, bevor er allein loszieht. »Es könnte etwas länger dauern«, wird auf seinem Grabstein stehen, ein Satz aus einer fast vergessenen Geschichte, in der jedoch immer noch eine tiefe Wahrheit steckt.
  


  
    Ein Fremder nähert sich durch die Wälder, ein Mann, der es offensichtlich nicht gewohnt ist, Straßen entlangzurennen. Bashar blickt dem Neuankömmling in die Augen, eine alte, aber funktionsfähige Pistole in der gesunden linken Hand.
  


  
    »Die brauchen Sie nicht«, sagt William Silas Crown. »Ich wollte es nur mit eigenen Augen sehen.« Er deutet auf das Grab.
  


  
    Bashar weiß, dass es keinen Sinn hat, nach dem Wie zu fragen. Tygres Flamme war viel zu gut sichtbar in den nachtdunklen Wäldern von Cascadiopolis. Doch eine Frage hat er. »Haben Sie ihn geschickt?«, will Bashar von Crown wissen.
  


  
    »Ich dachte es«, antwortet Crown langsam. »Aber letztlich wurden wir beide benutzt, Sie und ich.«
  


  
    Bashar, Anna und Crown bleiben bis zum Abend am Grab und beobachten, wie die Satelliten über den Himmel ziehen. Einer blitzt auf – vielleicht trifft ihn nur ein Sonnenstrahl, vielleicht feuert er seinen eigenen Strahl auf ein Ziel am Boden ab.
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    Es wäre schön gewesen, sagen zu können, das Tygre auf den Flügeln des Sturms in Cascadiopolis eintraf. Doch so war es nicht, denn er kam als Mensch. Dennoch zog er mit allen, die vor dem Ende fortgingen, in die Welt hinaus, und seine Macht wurde durch seinen Namen auf den Lippen aller vervielfältigt.
  


  
    Sein Stein ist immer noch da, wenn man weiß, wo man danach suchen muss, von Asche geschwärzt, von Schlingpflanzen überwuchert, genauso stumm und kalt wie der Berg.
  


  


  
    Tobias S. Buckell
  


  
    Raumschiff Detroit
  


  
    Während die Autoren über die Konstruktion von METATROPOLIS diskutierten und bevor wir nach Hause gingen, um unsere eigenen Geschichten zu schreiben, setzte sich Tobias Buckell sehr leidenschaftlich für die Idee ein, einige unserer Zukunftsstädte nicht auf Neuland, sondern im Herzen existierender Städte zu errichten. In Tobys speziellem Fall ging es um seine Fixierung auf Detroit. Das kam mir vernünftig vor, da Toby nicht allzu weit von der Motor City entfernt lebt und dort häufig zu Besuch ist, so dass er viele Gelegenheiten hat, sie aus der Nähe zu betrachten.
  


  
    Doch darüber hinaus war Toby offenbar auch daran interessiert, dass die Städte der Zukunft im Sinne seiner Geschichte den Städten der Gegenwart ähneln und mit ihnen in Verbindung stehen. Mit anderen Worten: Die Bewohner unserer METATROPOLIS sehen nicht wie Vorstadtarbeiter aus, die Kittel tragen oder ähnlich lächerlich gestaltet sind. Und ganz unverblümt gesagt: Die Menschen in unserer METATROPOLIS sind nicht ausnahmslos weiß und privilegiert – etwas, das in diesem Genre zwar üblich zu sein scheint, aber völlig falsch sein dürfte, wenn man sich ansieht, wie sich Amerika im 21. Jahrhundert ethnisch und ökonomisch verändert (wobei zu hoffen ist, dass wir Zweiteres in den Griff bekommen werden).
  


  
    Also ist Tobys Detroit eine Stadt, die sich wie die urbanen Regionen der Gegenwart anfühlt, die mit den Menschen bevölkert ist, die schon jetzt dort leben und auch in Zukunft dort leben werden, was auch immer geschehen mag. Gleichzeitig ist es eine Stadt, in der nur ein klein wenig Kooperation – in ihren vielen unterschiedlichen Ausgestaltungen – die Stadt in Bewegung hält. Start frei für Toby!
  


  [image: 033]


  
    Der Tag, bevor der Aufruhr in der Stadt losging, war für mich ein Tag wie jeder andere. Der Tag, bevor Maggie mich tief in die Scheiße ritt.
  


  
    In jener Nacht war ich lange auf den Beinen, als Türsteher im ZaZa’s, um mir meine Monatskarte für den Bus zu verdienen. Selbe Scheiße, anderer Tag.
  


  
    Ich hatte das komische Gefühl, dass ich bald umziehen würde, was ich alle paar Jahre tat, als ein winziger Mann zu mir aufblickte und fragte: »Worauf guckst du?« Da dachte ich, dass es noch etwas Interessanteres als Detroit geben musste.
  


  
    Hier war ich voll im Trott.
  


  
    Der Winzling schubste mich. Offenbar suchte er Streit.
  


  
    Ich hatte gelernt, dass man als Türsteher nicht nur ständig mit mürrischer Miene herumstehen sollte, sondern dass es um Verhandlung geht. Nicht die Art von Verhandlung, bei der ich dir etwas gebe, damit du etwas für mich tust, was du für mich zu tun bereit bist, sondern die Art von Verhandlung, bei der ich mich einverstanden erkläre, irgendeinem betrunkenen Arschloch nicht den Schädel einzuschlagen, wenn er mir den Gefallen tut, den Club zu verlassen.
  


  
    Obwohl das gar nicht nach einer Verhandlung klingt, funktioniert es bei Betrunkenen ziemlich gut. Denn es sind eine Menge weitschweifige Erklärungen, wichtige Hinweise und alternative Formulierungen nötig, damit sie erkennen, dass sie sich auf großen Ärger gefasst machen müssen.
  


  
    »Hören Sie auf. Die Billardqueues. Zu zerbrechen.« Ich sprach in ruhigem, geduldigem Tonfall. Schließlich war es eine vernünftige Bitte. Selbst wenn es im Grunde gar keine Bitte war.
  


  
    »Was wollen Sie dagegen machen?«
  


  
    Trotz aller Verhandlung endet die Sache häufig damit, dass man aushandeln muss, wie groß die Scheiße ist, in der sie stecken.
  


  
    Es war Montagabend. Normalerweise eine ruhige Nacht. Kein hektischer DJ, der seinen antiken, mit glitzerndem Silber lackierten IPod benutzt, um für Stimmung zu sorgen. Keine Girl’s Night. Keine Happy Hour. Kein gar nichts.
  


  
    Nur die Stammgäste, die sich still einer leichteren Form der Verzweiflung entgegenschleichen, über den Buckel der schmutzigen Holztheke gebeugt. Aneinandergedrängt mit dem Rücken zur freien Fläche des leeren, unbeleuchteten Dancefloors.
  


  
    Nur die eingefleischten Stammgäste und dieses streitlustige Arschloch, das mir Ärger machte.
  


  
    »Was wollen Sie dagegen machen?«, wiederholte er.
  


  
    Er schien zu glauben, dass er nicht zehn Zentimeter kleiner war als ich. Oder dass er nicht fünfzig Pfund leichter war. Der Kleine wollte irgendwas beweisen.
  


  
    Scheiß drauf. Ich packte die Hand des Kläffers, bevor er es überhaupt bemerkte, und drehte sie herum. Er wehrte sich ein bisschen, also nahm ich ihn in einen leichten Halbnelson und führte ihn ab. Mehrere Gäste an der Theke wandten sich neugierig um und hoben zum spöttischen Gruß die Biergläser, während ich den Winzling durch die Tür nach draußen stieß.
  


  
    Er machte kehrt und wollte wieder reingehen, worauf ich ihm einen unerwarteten Schlag verpasste.
  


  
    Als er auf dem schmutzigen Beton zusammenbrach, packte ich seinen Kragen und warf ihn gegen die Ziegelsteinfassade des Clubs, so dass der Neonschriftzug des ZaZa’s knisternd vor uns blinkte. Wir beide wurden abwechselnd in gelbes und grünes Licht getaucht.
  


  
    »Komm noch mal rein, und ich breche dir was«, sagte ich und ließ ihn mit einem letzten kräftigen Schubs zurück.
  


  
    Er hatte es verstanden. Verhandlung erfolgreich beendet.
  


  
    Als ich wieder drinnen im Zwielicht war, blickte die neue Barkeeperin Maggie auf, während sie gerade ein Bierglas vor einem älteren Kerl mit langem weißen Bart abstellte. »Soll ich die Eddies rufen?« Wahrscheinlich war sie noch zu jung, um an der Theke zu arbeiten. Aber sie war gut darin, besoffenen Gästen zuzuhören. Außerdem war sie hübsch genug, um das Extratrinkgeld zu kassieren, das sie brauchte, und sie war überraschend zäh. Die elektrisch abschreckende Kleidung, die sie trug, war ebenfalls erstaunlich wirksam. Ich hatte Gäste gesehen, die sich auf dem Boden wanden, nachdem sie ihr in den Hintern gekniffen hatten. Jetzt hielten sie sich von ihr fern wie Kühe von einem Elektrozaun.
  


  
    »Nein.« Ich stützte mich mit den Ellbogen auf dem Tresen ab. »Wenn er jetzt schon ein Problem mit mir hat, stell dir mal vor, wie er drauf sein wird, wenn er mit einer Anzeige aufwacht, nachdem er eine Nacht in der Ausnüchterungszelle verbracht hat. Das Letzte, was er jetzt gebrauchen kann, wäre ein Besuch vom Gerichtsvollzieher oder eine ähnliche Scheiße. Ruf ein Taxi. Und wo, zum Teufel, steckt eigentlich Lawrence?«
  


  
    »Versucht immer noch, seine Verspätung aufzuholen.« Maggie tippte sich gegen das Telefon im Ohr. Mir fiel auf, dass sie einen kleinen blauen Fleck unter dem rechten Auge hatte. Sie hatte versucht, ihn mit Make-up zu kaschieren. Woher hatte sie den? Von einem Lover, der ein Arschloch war? Oder mochte sie es, wenn ihre Männer wild und gefährlich waren? Klar war nur, dass es mich nichts anging …
  


  
    Sie legte den Kopf schief. »Soll ich ihn nochmal anrufen?«
  


  
    »Vergiss es.« Ich würde bis zum Morgen im Lagerraum schlafen müssen. Der letzte Bus ins Zentrum von Detroit fuhr jeden Augenblick los. »Ich schmeiß mich heute Nacht auf die Pritsche.« Außerdem würde ich so etwas Geld sparen.
  


  
    Wer auch immer der betrunkene Winzling war, er hatte es jedenfalls nicht schlecht. Er wohnte in der Innenstadt und konnte mit einem Taxi nach Hause fahren, ohne einen Großteil seines Tagesverdienstes dafür ausgeben zu müssen. Er konnte es sich leisten, sich zu betrinken.
  


  
    »Das ist schon das dritte Mal diese Woche. Mach ein Nickerchen, wenn Lawrence hier ist. Ich werde dich dann mitnehmen und absetzen.«
  


  
    »Maggie …«
  


  
    »Reg, ich bestehe darauf.«
  


  
    Niemand nannte mich Reg. Außer Maggie. Ich heiße Reginald. Reginald Stratton. Aber ihr ließ ich den Reg durchgehen.
  


  
    Wahrscheinlich wegen ihrer freundlichen Art.
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    Maggie ließ uns mit fröhlicher Unbekümmertheit von ihrem Auto fahren. Sie hatte das Profil ihres Fahrzeugs auf aggressiv eingestellt, so dass es sich heulend zwischen den Lücken im Verkehrsstrom dahinschlängelte. Von der teilweise revidierten Innenstadt an den zerfallenden Lagerhäusern und Wolkenkratzern der Glanzzeit vorbei und schließlich in die plötzlich völlig andersartigen, netten Vorstädte. Die mit dem Wagen sehr leicht erreichbar waren.
  


  
    Aber dort wohnte ich nicht. Ich wohnte im Verfall der Wildnis.
  


  
    Je weiter man hinausfuhr, je länger die Fahrtzeit war, je mehr Benzin man verbrauchte, wo Elektroautos wie das von Maggie und Motorräder nicht mehr ohne Schwierigkeiten hinkamen, desto rauer wurde es. Das war die Gegend, wo ich wohnte.
  


  
    Es begann mit den verlassenen Reihenhäusern. Viele sackten einfach in sich zusammen, die Fenster zertrümmert, die Dächer löchrig oder voll mit Tauben und Vogelscheiße. In so etwas war ich aufgewachsen, in einer Sackgasse anderthalb Stunden Fahrtzeit vom nächsten urbanen Zentrum entfernt.
  


  
    Eine sichere Unterkunft, ein geschützter Ort, um den Nachwuchs aufzuziehen.
  


  
    Zumindest dachten wir das damals.
  


  
    Und die ganze Zeit brannten wir uns unseren Weg mit dem Auto zur Arbeit und zurück.
  


  
    Damals.
  


  
    Jetzt waren diese künstlichen Gärten und Holzhäuser verlassen, zumindest die meisten, damit das Land sie für sich zurückerobern konnte.
  


  
    Am äußersten Rand der Wildnis ließ ich Maggie in die Einfahrt einbiegen. Ich zog einen Hunderter aus der Tasche, aber sie schüttelte den Kopf. »Wollen wir mal schauen.«
  


  
    Sie folgte mir hinein. Ich war mir nicht sicher, worum es ging, aber schließlich war Maggie die Einzige, die mich Reg nennen durfte.
  


  
    »Willkommen in der Casa Stratton.« Ich deutete mit einer Geste auf die anderthalb Hektar Gemüsegarten und das große Gewächshaus, das ich aus Fenstern gebaut hatte, die aus den Häusern tiefer in der Wildnis stammten.
  


  
    »Verdammt, das ist ja ein Herrenhaus«, erklärte Maggie.
  


  
    »Das Haus gehörte irgendeiner einstmals reichen Familie, vor langer, langer Zeit. Die Stein- und Ziegelmauern sind der Grund, warum es nie für Dampfmaschinen oder für die Öfen im Winter verheizt wurde.«
  


  
    »Und es gehört dir?«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht.« Hier gehörte niemandem etwas. Das hätte bedeutet, dass man Steuern zahlen musste. Diese Häuser waren verlassen, aber man konnte sie nicht kaufen, weil niemand Besitzansprüche darauf erhob, weil das eine rückwirkende Steuerschuld bedeutet hätte, plus Zinsen, und das über Jahrzehnte. All diese Gebäude existierten in einer Zwischenzone, genauso wie die Wolkenkratzer im äußeren Stadtbereich – die Slumps. Beste Immobilien, aufgegeben, ohne dass sie tatsächlich jemandem gehörten, und aus diesem Grund unrenovierbar.
  


  
    Ich kannte eine Menge Leute, die ihren rechten Hoden hergeben würden, um in den nicht weit entfernten Wolkenkratzern leben zu können. Stattdessen wurden sie von privaten Sicherheitsfirmen bewacht oder hatten sogar einen Dienstleistungsvertrag mit Edgewater. Die Besitzer sorgten dafür, dass die Gebäude nicht mehr bewohnt wurden, aber es ließ sich nie ermitteln, wer die Besitzer waren. Sie warteten darauf, dass die guten Zeiten zurückkehrten.
  


  
    Wer würde nicht töten, um näher am Stadtzentrum zu wohnen? Dort konnte man sich von den Megakonzernfarmen beliefern lassen, wo sich viele Menschen leicht erreichen ließen. Keine eigene Gartenarbeit mehr, keine stundenlangen Fahrten, deren Kosten den größten Teil des Monatseinkommens verschlangen.
  


  
    »Sieht aber nett aus«, sagte Maggie. »Wenn du ein Zimmer übrighast, ziehe ich ein. Aber mach dir keine falschen Hoffnungen, es wäre eine reine Geschäftsbeziehung.«
  


  
    »Willst du ihn verlassen?«
  


  
    Maggie sah mich verwirrt an, dann berührte sie den blauen Fleck unter ihrem Auge und lachte. »Du glaubst, das war ein Kerl? Nein, es waren ein Haufen Kerle. Eddies.«
  


  
    »Was hast du getan, dass die Eddies so sauer auf dich waren?«
  


  
    »Hab mich in einem Penthouse in den Slumps versteckt. Und sie haben mich gefunden.«
  


  
    »Aha. Also willst du bei mir couchsurfen?«
  


  
    »Im Austausch für die Hälfte der Kosten deiner Busfahrkarte. Ich zahle nicht viel für mein Auto.« Sie lud den Wagen während der Arbeit auf, irgendeine Vereinbarung mit den Clubbesitzern. »Außerdem fahren die Busse immer unregelmäßiger – und bald vielleicht gar nicht mehr.«
  


  
    Eine Halbierung meiner Fahrtkosten. Das klang unbedenklich.
  


  
    Ich erklärte mich einverstanden und zeigte ihr ein unbewohntes Zimmer. Davon gab es sieben. Keine Schwierigkeiten, außer eine hübsche Mitbewohnerin zu haben, die nicht im Geringsten an mir interessiert war.
  


  
    Willkommen in der Armenherberge, dachte ich. Aber das war immer noch besser, als von Edgewater aus der Stadt vertrieben zu werden. Ich hatte den gleichen Fehler wie Maggie begangen, als ich damals ins Stadtzentrum gekommen war und einen leeren Wolkenkratzer als gute Gelegenheit betrachtet hatte.
  


  
    Zum Glück hatte ich genug Geld dabeigehabt, um die Verhaftungsgebühr bezahlen zu können und von Edgewater freigelassen zu werden.
  


  
    Ab und zu fragte ich mich, was mit den Obdachlosen geschah, die von den Eddies gefasst wurden und nicht bezahlen konnten.
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    Am späteren Abend, nachdem Maggie bereits tief und fest schlief, trat ich in den Hinterhof und hinaus in die Wildnis. Als Überlebenstraining. Ich zog durch den Wald und die Vorstadtruinen.
  


  
    Mein Schlupfloch war etwa drei Kilometer von meinem Haus entfernt, gleich neben einer alten Eiche. Ich hatte mein gesamtes Vermögen in einer Stahlkiste an einer dicken Wurzel vergraben.
  


  
    Geld konnte an Wert verlieren, klar, aber das betraf jeden gleichermaßen. Bargeld, das man hatte und verstecken konnte, ließ sich von keinem Hacker, Betrüger, Anwalt, Edgewater-Lakaien oder Staatsbeamten wegnehmen.
  


  
    Viel Glück beim Aufspüren dieses Schatzes in der Wildnis.
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    Während der Fahrt am nächsten Morgen erzählte Maggie von den verschiedenen Städten, in denen sie sich als Barkeeperin durchgeschlagen hatte. Wie sie auf den Rücksitzen ihres Autos gewohnt hatte, es aufgeladen hatte und weitergezogen war. Sie hatte die Ostküste gesehen, erzählte sie mir. Jetzt bewegte sie sich weiter durch den Mittelwesten, obwohl sie sich nicht sicher war, wie der Wagen auf dem offenen Land zurechtkam. Sie überlegte, ob sie auf einen Ochsen sparen sollte. Oder vielleicht ein Maultier. Um das Fahrzeug ziehen zu lassen, wenn die Energie aufgebraucht war oder sie kein Benzin bekam, um den Generator hinten im Wagen aufzufüllen.
  


  
    »Tagsüber fahren, dann unter den Sternen schlafen, jeden Tag etwas Neues sehen. Das werde ich niemals aufgeben«, sagte sie.
  


  
    Ich lag zusammengesackt am Beifahrerfenster in meiner üblichen morgendlichen Benommenheit und beobachtete, wie die schmutzigen Gehwege vorbeizogen. Dort türmte sich eine Menge Müll. Jede zweite Woche wurde abgeholt.
  


  
    Aber es gab auch etwas Neues zu sehen. Eigentlich hätte ich es schon bei den Busfahrten in die Stadt bemerken müssen, aber man kam ja kaum dazu, aus dem Fenster zu blicken, weil man damit beschäftigt war, im Gang stehend das Gleichgewicht zu halten. Die holprigen Straßen zwangen einen zu ständiger Konzentration beim Festhalten, wenn man keinen Sitzplatz ergattert hatte.
  


  
    Menschen schlenderten auf den Gehwegen herum.
  


  
    Normalerweise hätte ich gesagt, dass sie obdachlos waren, aber sie wirkten nicht wie Feld-Wald-und-Wiesen-Obdachlose. Sie waren ausnahmslos glatt rasiert und gut gekleidet. Die Frisuren reichten von punkig über steif bis kopfüber. Viele trugen graue Anzüge, manche lose Ponchos.
  


  
    Sie alle saßen an der Straße und beobachteten, wie der Verkehr und das Leben vorbeizog. Manche winkten, als wir sie passierten. Einer saß neben einem großen Plastikwürfel, der sich selbst zusammenfaltete. Irgendein mobiles Zelt, das am Straßenrand errichtet worden war.
  


  
    Die meisten sammelten sich in der Nähe der ausgedienten Wolkenkratzer des äußeren Rings. Als wir das Stadtzentrum erreichten, wurden sie weniger. Doch dann kamen wir an einem letzten Paar vorbei, das auf Klappstühlen saß. In den Händen hielten die beiden Fruchtsaftgetränke mit kleinen Schirmchen im Glas.
  


  
    »Hör mal«, sagte Maggie. »Brauchst du immer noch dringend Geld?«
  


  
    »Ja.« Zwei Männer in blauen Nadelstreifenanzügen lehnten sich gegen eine Ecke und sprachen in ihre Headsets. Damit kannte ich mich aus. Diese Kerle waren ein Spähtrupp. Darauf hätte ich das Trinkgeld eines ganzen Tages verwettet.
  


  
    Was, zum Teufel, ging in den Slumps vor sich? Ich musste den Nachrichten etwas mehr Beachtung schenken, denn ganz gleich, was es war, die Eddies würden sich schon bald darum kümmern. Falls es irgendwo im Stadtzentrum Ärger gab, wollte ich es erfahren, bevor der Ärger mich erreichte.
  


  
    »Ich habe nicht ohne Grund die letzte Nacht da draußen geschlafen. Es gibt jemanden, der mir einen Wochenlohn gezahlt hat, wenn ich versuche, für eine Nacht Unterschlupf in den Slumps zu finden«, sagte Maggie. »Ich war knapp bei Kasse, konnte mir das Hotel nicht mehr leisten, in dem ich gewohnt hatte.«
  


  
    »Unheimlich?«
  


  
    »Inst-Arbeit. Anonym. Irgendeine Software ist mein zweiter Chef. Ich habe den Job auf einer Liste gefunden. Sie suchen in Detroit nach Leuten, die Dinge in der Stadt erledigen. Ziemlich wahllos. Am ersten Tag habe ich ein Paket von einem Tresen in einem Hotel abgeholt und an einen Fahrradkurier ausgeliefert, der nur zehn Blocks entfernt war. Ein paar Tage später musste ich zu einem bestimmten Parkhochhaus gehen, bis ganz nach oben, und von dort Papierknäuel hinunterwerfen. Kam mir ziemlich seltsam und sinnlos vor. Wurde aber gut bezahlt. Vergangenen Abend gab es gutes Geld dafür, mich möglichst lange in einem Slump-Gebäude aufzuhalten. Irgendein anderer Kerl, ein Anwalt, wahrscheinlich selber geinstet, kam vorbei und holte mich gegen Kaution aus der Obhut der Eddies. Wie versprochen, falls man mich erwischt.«
  


  
    »Gibt es diese Jobliste immer noch?«, fragte ich.
  


  
    »Nein. Aber man hat mir einen Bonus angeboten, wenn ich ein paar Leute verbal anspreche.« Maggie reichte mir einen Zettel mit einer E-Mail-Adresse aus Zufallszahlen. Zweifellos eine einmalige Verschlüsselung.
  


  
    »Ein Wochengehalt?« So viel Geld und das, was ich durch Maggie sparte, und ich konnte über eine Wohnung in der Stadt nachdenken. Das Haus in der Wildnis konnte ich aufgeben, nachdem Maggie unvermeidlich weitergezogen war.
  


  
    »Ja«, bestätigte sie.
  


  
    »Das ist durchaus ein blaues Auge wert«, sagte ich.
  


  
    »Völlig richtig.«
  


  
    Außerdem klang es unbedenklich.
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    Ich weiß nicht, warum es Insten heißt. Wenn man eine komplizierte Aufgabe hat, stellt man sie online und verteilt sie auf mehrere Leute, die man für das Ergebnis ihrer Arbeit bezahlt. So etwas gibt es schon recht lange.
  


  
    Wenn man ein Edgewater-Ermittler ist, will man vielleicht ein bestimmtes Gesicht in einer Menge wiederfinden. Man könnte das Foto des Tatverdächtigen hochladen, den man im Visier hat, und dann Bilder dazustellen, die Menschenansammlungen zeigen, in denen sich diese Person aufhalten könnte.
  


  
    Dann schreibt man den Auftrag online aus und bezahlt den, der ein brauchbares Ergebnis abliefert. Damit hat man Zeit gespart, jemand anderer hat die Idiotenarbeit gemacht, und man selber kann sich auf anspruchsvollere Dinge konzentrieren.
  


  
    Aber es geht noch viel weiter. Wenn man zum Beispiel in Los Angeles ein Paket hat, das man nach New York schicken will. In meiner Kindheit gab es noch einen zentralisierten Postdienst, das heißt, man ging zu einer Filiale, bezahlte das Porto, und dann wurde das Paket mit einem speziellen Lieferwagen zu einer bestimmten Tageszeit auf festgelegten Routen zu einem Flugzeug gebracht. Von dort ging es zusammen mit einem Haufen anderer Pakete weiter zu einem Verteilungszentrum in New York, wo das Ganze wieder auf Lieferwagen aufgeteilt wurde, bis das Paket schließlich beim Adressaten ankam. Und fast der gesamte Ablauf wurde von nur einem Unternehmen abgewickelt.
  


  
    Heutzutage instet man das Paket. Man lässt es an einer Straßenecke liegen, und auf dem Etikett stehen der Bestimmungsort und ein Preisangebot. Jemand, der zufällig in Richtung der Adresse unterwegs ist, nimmt es mit und erhält dann den Lohn oder einen Teil des Lohnes, weil er es so nahe zum Ziel gebracht hat, wie es ihm möglich ist.
  


  
    Aber auch andere Dinge werden geinstet. Zwielichtige Angelegenheiten. Man weiß nie, worauf man sich einlässt. Man wird lediglich gebeten, ein Paket ein paar Kilometer weit von A nach B zu bringen. Was befindet sich im Paket? Das geht einen nichts an. Und wenn man es öffnet, könnte das Etikett ein Foto von einem schießen oder die persönlichen Informationen, die man zuvor übermitteln musste, an den Besitzer des Pakets weiterleiten.
  


  
    Es wäre Unsinn, so etwas zu tun.
  


  
    Genauso unsinnig wäre es gewesen, mich zu fragen, woran ich mitschuldig wurde, als ich die E-Mail auf dem Zettel, den Maggie mir gegeben hatte, anpingte und als Antwort ein paar einfache Anweisungen erhielt.
  


  
    Ich sollte mich an eine Ecke stellen, die nicht weit von einem Edgewater-Depot entfernt war, und wenn die Leute das Gebäude verließen, sollte ich eine Zahl simsen.
  


  
    Nichts einfacher als das.
  


  
    Und sehr gut bezahlt. Ich würde das verdienen, was ich sonst für drei oder vier Nächte an der Tür bekam.
  


  
    Jemand wollte unbedingt wissen, was sich bei Edgewater tat.
  


  
    Das war nicht mehr ganz unbedenklich. Aber immer noch potenziell lukrativ.
  


  
    Ich beendete meine Arbeit frühzeitig, um meinen Inst-Auftrag erledigen zu können. Ich ging zu Fuß hinüber und stand dann in der warmen Nacht da, während der Wind mich mit ausgebleichtem Müll umwehte. Er wirbelte Staub auf, der mir in den Augen brannte, und die nächtliche Hektik der Stadt rauschte an mir vorbei. Ich hatte mir eine Stelle an der Straße in der Nähe einer Gasse ausgesucht, wo ein Teil der Ziegelsteinmauer eingestürzt war. Niemand konnte sich von hinten an mich anschleichen, und ich konnte mich im Schatten verbergen.
  


  
    Spuren von Bremslichtern leuchteten auf meiner Netzhaut nach, als Autos vorbeiheulten. Manche donnerten sogar vorbei. Der lose Müll auf dem Gehweg hatte einen reichhaltigen Geruch, der mir den Appetit auf die Thermoskanne mit Kaffee verdarb, die ich mir an den Gürtel geklemmt hatte.
  


  
    Am Edgewater-Gebäude herrschte plötzlich Hochbetrieb, als ein großer gepanzerter Transporter voller Männer in Schutzausrüstung herausgerollt kam und eine Sirene stakkatohaft jaulte und kreischte.
  


  
    Ich simste.
  


  
    Während der nächsten acht Stunden textete ich noch dreimal, während die Straßen in ihren spätnächtlichen Rhythmus aus vereinzelten Autos, fernen Sirenen und dem gelegentlichen Zickenkrieg verfielen, der immer wieder an den Mülltonnen ausbrach.
  


  
    Ganz einfache Sache.
  


  
    Als es über der Skyline dämmerte, hatte ich noch eine Stunde. Und ich war meinem Ziel, die Wildnis zu verlassen, ein gutes Stück näher gekommen. In diesem Moment hörte ich ein Klicken in der Gasse genau hinter mir. Eine Waffe war entsichert worden.
  


  
    Unmöglich, aber so war es.
  


  
    Ich hatte mir Kaffee in den Deckel der Thermoskanne gegossen. Ich hob langsam die Hände, wobei der Thermoskannendeckel an meinem kleinen Finger hing.
  


  
    Offenbar hatten die Eddies mich entdeckt.
  


  
    »Auf den Boden«, fauchte die Stimme hinter mir.
  


  
    Ich führte den Befehl aus.
  


  
    Sobald ich den Gehweg küsste, fesselte er mir die Hände hinter dem Rücken. Ich hörte einen Motor laut aufheulen, als ein Fahrzeug um die Straßenecke raste. Ich wurde hochgerissen und hinten in den gepanzerten Personentransporter geworfen, den ich die ganze Nacht lang immer wieder aus dem Gebäude kommen und hineinfahren gesehen hatte.
  


  
    Im trüben Licht wurde ich auf eine Metallbank geschubst. Fünf Männer in voller Straßenkampfmontur starrten mich an. Mit den grauen Tarnanzügen und Nachtsichtbrillen waren sie dafür ausgerüstet, an Gebäuden hochzuklettern, Türen aufzusprengen und mit einer Erst-schießen-dann-Fragen-Einstellung hineinzustürmen.
  


  
    »Guten Morgen«, sagte der Eddie, der mir am nächsten war. »Was haben wir denn hier?«
  


  
    »Er hat uns beschattet«, sagte der Mann, der sich an mich angeschlichen hatte.
  


  
    Nach dem Sudan hatte man mir einen Job als Eddie in Cleveland angeboten. Zu diesem Zeitpunkt hatte ich genug Zeit damit verbracht, Türen einzutreten und zu entscheiden, ob der graugrüne Fleck, den meine Nachtsichtbrille mir zeigte, auf mich schießen oder schreiend davonlaufen würde.
  


  
    »Hast du uns beschattet, du kleine Betonratte?« Der nächste Eddie, ein blass aussehender dünner Kerl mit säuerlichem Geruch, beugte sich vor. »Hast du was mit den Scheißern zu tun, die kleine Bomben gezündet haben und weggerannt sind, nur um uns die ganze Nacht auf Trab zu halten? Macht es dir Spaß, uns zu ärgern?«
  


  
    Ich konnte nichts sagen, was hilfreich gewesen wäre, aber wenn ich gar nichts sagte, wäre auch das ein Problem. Sie hatten mich in den gepanzerten Transporter geschleppt, weil sie mich hier ein bisschen aufmischen konnten, bevor sie ins Gebäude zurückkehrten. Sie hatten eine lange Nacht hinter sich, und nun hatten sie ein Opfer.
  


  
    Die unverblümte Wahrheit war am einfachsten. Keine Ausweichmanöver. »Ich bin mir nicht sicher, wovon Sie reden«, sagte ich. »Aber es könnte sein. Man hat mich gut bezahlt. Für einen Inst-Job auf der Straße. Ich sollte hier nur rumstehen und eine Zahl simsen, wenn Sie hektisch das Gebäude verlassen. Normalerweise bin ich der Türsteher im ZaZa’s, aber ich lebe in der Wildnis. Man hat mir gutes Geld angeboten, damit ich hier rumstehe. Die Busfahrkarten sind teuer, Sie wissen, wie das ist.«
  


  
    Der nächste Eddie schien immer noch wild darauf zu sein, mir Schmerzen zuzufügen, aber der Eddie, der sich als Schattenriss in der Hecktür des Transporters abzeichnete, nickte. »Das ergibt Sinn. Der Spion wird geinstet, genauso wie der Kerl gestern Abend. Wenn wir Sie verhaften, schicken sie einen geinsteten Anwalt, der schon bereitsteht. Weitere Instleute dürften uns in diesem Moment beobachten, wenn wir nach den Ereignissen der vergangenen Nacht gehen.«
  


  
    »Scheißer«, sagte der säuerlich riechende Eddie.
  


  
    »Steckt diesen Spaßvogel in eine Zelle und wartet auf die Kaution. Stellt den Höchstsatz für Herumlungern in Rechnung«, sagte der Eddie, der draußen stand. Er klang, als hätte er das Kommando. »Wir sollten uns den Ärger wenigstens gut bezahlen lassen.«
  


  
    »Scheiße.« Der säuerlich riechende Eddie spuckte mir etwas Unangenehmes und Braunes vor die Füße. »Bist du dir sicher?«
  


  
    »Dee und ich werden auf Patrouille gehen und zusehen, ob wir die anderen Instleute aufscheuchen können.« Dieser Eddie wirkte noch jung, aber sehr müde. Er rieb sich das Gesicht. Vielleicht hatte er eine Einheit im Ausland kommandiert und sich genug Lorbeeren verdient, um nach seiner Rückkehr befördert zu werden.
  


  
    Jetzt spürte er offenbar, dass etwas in der Luft lag, etwas, das nichts Gutes für die Eddies ahnen ließ.
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    Der Eddie draußen schloss die Türen und schlug dagegen. Dann fuhr der Transporter ruckend an. Der säuerlich riechende Eddie lächelte mich an.
  


  
    Ich mochte ihn nicht.
  


  
    Manche Leute hatten viel zu viel Spaß an ihrem Job.
  


  
    Dieser Drecksack war wahrscheinlich ein Junge aus dem Mittelwesten, einer von denen, die zu glauben scheinen, dass jeder Nicht-Weiße die Schuld an allem trug, was mit diesem Land seit den verschiedenen Krisen schiefgelaufen war. Es war ihm eine große Genugtuung, die Stadt zu überwachen und gewisse Personen in ihre Schranken zu weisen.
  


  
    Wahrscheinlich hatte er einen Keine-Einwanderer-Aufkleber an seinem elektrischen Pick-up. Obwohl es hauptsächlich die Kanadier und Europäer waren, die dafür sorgten, dass wir innerhalb unserer Grenzen blieben.
  


  
    Er meldete sich für die Aufgabe, mich in eine Zelle zu bringen, und folgte mir hinein.
  


  
    Ich drehte mich zu ihm um. »Kann ich Ihnen irgendwie …«
  


  
    Er schlug mir kräftig in die Magengrube, aber ich hatte mich bereits angespannt und fing den Schlag mit einer Bewegung des Oberkörpers auf.
  


  
    Trotzdem tat es weh. Das viele Busfahren und die Landwirtschaft hielten mich nicht gerade in Topform. Ich durfte nicht vergessen, wieder etwas mehr an mir zu arbeiten.
  


  
    Schließlich war ich Rausschmeißer.
  


  
    Ein paar Schritte zurück, und ich war für den nächsten bereit, aber dann schlug jemand mit der flachen Hand gegen das Fenster. »He! Gary! Hör auf mit dem Scheiß!«
  


  
    Der Community Management Officer dieses Edgewater-Postens stand draußen. CMO S. Whatten, wie das Namensschild auf seiner Brust besagte. Im Gegensatz zu all den anderen kahlgeschorenen urbanen Einsatzkräften, mit denen ich diese Nacht zu tun gehabt hatte, trug Whatten eine Business-Frisur. Er sah nach mittlerer Verwaltungsebene aus. Ein Anzugträger.
  


  
    Doch seiner Haltung war anzusehen, dass er durch und durch ein Befehlshaber war. Wahrscheinlich hatte er auf demselben Gebiet gearbeitet wie ich. Und nach der Rückkehr ein freundliches Schulterklopfen, einen Benzin-Bonus und eine private Anstellung bekommen.
  


  
    S. Whatten schüttelte den Kopf. »Gary, du bringst dich in Schwierigkeiten.«
  


  
    »Was?« Gary wirkte aufrichtig schockiert. »Ich habe mitgeholfen, diesen Kerl zu fassen.«
  


  
    »Draußen steht sein Anwalt. Wenn du weitermachst, zahlen sie uns keine permanente Kaution, du Idiot, dann verklagen sie uns auf Entschädigung wegen Nötigung und Körperverletzung. « Whatten schob Gary zur Seite. »Mach so weiter, Gary, mach so weiter, und ich werde dich aus dem Schlafsaal werfen, damit du jeden Tag zu Fuß zur Arbeit kommen kannst. Mal sehen, wie lange du dich auf deinen eigenen zwei Beinen halten kannst.« Ein bekannter Edgewater, der allein draußen herumlief. Er hätte nach kurzer Zeit ein Messer im Rücken, sofern er nicht sehr schnell laufen konnte. Aber Gary machte auf mich nicht den Eindruck, als ob er schnell laufen könnte.
  


  
    Gary schluckte, und mit einem letzten Blick zu mir verließ er die Zelle.
  


  
    Aber es war noch nicht vorbei. CMO S. Whatten stand im Türrahmen und musterte mich von oben bis unten. »Sie haben keine Vermögenswerte, die sich pfänden ließen. Sie haben nur einen Anwalt. So weit unser Computer feststellen kann, haben Sie überhaupt kein Geld. Aber auch keine Akte.«
  


  
    Mein Geld konnten sie nicht finden, weil ich es tief in der Wildnis in den Gartenwäldern vergraben hatte. »Wollen Sie mich zusammenscheißen, damit ich beim nächsten Mal mehr Kleingeld in der Tasche habe und Sie nicht das Gefühl bekommen, Ihre Mühen wären völlig umsonst gewesen?«
  


  
    »Nein«, sagte Whatten seufzend. »Wir wollen unsere Zeit nicht mit Ihnen vergeuden. Es hat keinen Sinn, sich durch Ihren ausgeprägten Dickschädel zu bohren.«
  


  
    Ich lachte leise. »Gut. Außerdem nehme ich keine Befehle mehr an.«
  


  
    »Na gut.« Aber Whatten hatte sich immer noch nicht von der Stelle gerührt. »Und Sie wissen nicht, was, zum Teufel, Sie da draußen eigentlich gemacht haben …?«
  


  
    »Sie wissen, wie so etwas läuft«, sagte ich. Doch hier ging es um etwas anderes.
  


  
    »Ich habe in meinem Leben schon genug geinstete Armeen gesehen«, sagte Whatten. »Ich wirke vielleicht noch recht jung, aber ich habe viel erlebt. Ich habe gesehen, wie die Gespenster zurückkommen, Kinder mit Feuerwerk, andere mit Waffen, andere, die mit Kameras darauf warten, dass man schließlich den unvermeidlichen Fehler begeht.«
  


  
    Whatten sprach von Gespenstern. Dabei hatte er die Augen aufgerissen, als würde er tatsächlich die Kampfszenen vergangener Zeiten in fernen Ländern vor sich sehen.
  


  
    Die Warlords teilten Handys wie Süßigkeiten an die Kinder aus. Versprachen ihnen Benzin oder Lebensmittel, wenn sie Aufträge für sie ausführten. Auf individueller Ebene passierte gar nicht viel.
  


  
    Aber insgesamt war es ein großer und komplexer dezentralisierter Angriff. Mit solchen Aktionen ließen sich Armeen in die Knie zwingen, bevor irgendjemand mitbekam, was eigentlich geschah.
  


  
    Ich hatte das Bild vor Augen, wie Whatten das Feuer auf einen verhungernden Jugendlichen mit einer Spielzeugwaffe eröffnete, während die Kameras das schreckliche Geschehen an irgendeinen gierig wartenden Nachrichtendienst weiterleiteten. Nachdem die Kameras abgeschaltet waren, kam dann der Angriff der Kinder mit den echten Waffen, die genauso wie die anderen aussahen.
  


  
    »Sie wissen, dass etwas Großes vor sich geht«, sagte Whatten. »Leute beschatten uns, jede Menge Instmänner auf den Straßen, die Dinge vorbereiten. Und warten. Da draußen.
  


  
    Sie wissen, wie die revidierten Kampfregeln lauten, Reginald?«
  


  
    »Ja, ich kenne sie.« Das war der Grund, warum ich nie ein verdammter Eddie geworden war. Oder irgendein stiefelstampfendes Untier.
  


  
    Um eine Armee zu insten, musste man nur einen Ziegelstein an den Straßenrand legen. Dann waren vielleicht nur noch ein paar Hundert weitere Ziegelsteine nötig, um eine Straßensperre zu errichten. Jeder für sich konnte behaupten, dass man nur schnelles Geld machen wollte.
  


  
    Trotzdem wurde man dadurch zu einem feindlichen Kämpfer. Was bedeutete, dass man kein Zivilist mehr war.
  


  
    Und man war auch nicht Bürger eines anderen Landes.
  


  
    Es gab keine Regeln, wie solche Instleute dann behandelt werden sollten. Was das Gesetz betraf, existierte man überhaupt nicht.
  


  
    »Irgendwann«, sagte Whatten zu mir, »werden wir Eddies hier angegriffen. Und wir hören auf, Eddies zu sein, wenn sich daraus ein Krieg entwickelt. Wenn die Nationalgarde mobilisiert wird, sind wir nur noch eine Unterabteilung der Armee. Dann kommen Leute wie Gary und die wahren Befehlshaber zum Zuge. Sie schießen, treten Ihnen in die Zähne und fügen Ihnen ernsthafte Schmerzen zu.«
  


  
    Ich zuckte die Achseln. »Haben Sie eine bessere Idee, wie ich meine Fahrtkosten aufbringen soll? Vielleicht eine Unterkunft hier in der Stadt?«
  


  
    Whatten verschränkte die Arme über der Brust. »Also begehen Sie deswegen die Dummheit, für irgendeinen Inster zu arbeiten, den Sie nicht mal kennen? Die Leute, von denen Sie sich insten lassen, haben nicht mal Referenzen. Sie haben keine Ahnung, wie der große Plan aussieht? Ich habe Sie schon im ZaZa’s gesehen. Sie sind keine Marionette.«
  


  
    »Die Hierarchie der Bedürfnisse, CMO. Schaffen Sie eine Infrastruktur für die Einwohner, dann müssen sie auch nicht zu verzweifelten Maßnahmen greifen.« Das war ein Stachel, der tief eindrang. Whatten war militärischer Befehlshaber gewesen. Zweifellos hatte er solche Sätze schon oft gehört. Er hatte sie vermutlich sogar anderen beigebracht.
  


  
    Man setze jemanden in einer Dritte-Welt-Situation ab, wo die Leute nichts haben. Ganz gleich, aus welchem Grund, man stellt sehr schnell fest, dass die Leute, die einen hassen, jede Menge hungrige, eifrige Soldaten zusammentrommeln können, die einem das Leben schwermachen.
  


  
    Irgendwie ging es immer auch um Rhetorik. Aber wenn man genau hinschaute, lief es meistens auf die ganz einfache Tatsache hinaus, dass die Leute, die zum Sterben bereit waren, wirklich nichts mehr zu verlieren hatten. Sie ließen sich anheuern und vertrauten auf die Mathematik. Wenn genug von ihnen angriffen, überlebten sie vielleicht. Vielleicht machten sie dabei sogar einen guten Schnitt – ihre Familie retten, etwas zu essen bekommen, leben … was auch immer.
  


  
    Aber wenn man ihnen etwas gab, wenn sie etwas zu verlieren hatten, ließ der Ansturm sofort nach.
  


  
    Infrastruktur. Trinkwasser. Nahrung. Medizinische Versorgung. Häuser. Straßen und Verkehr. Die verheerendsten Werkzeuge des Krieges.
  


  
    Doch in einer Welt, in der sich selbst die reichen Länder verzweifelt um die Aufrechterhaltung des öffentlichen Nahverkehrs, der Wasserversorgung und der Sicherheit bemühten, sahen einheimische Probleme plötzlich wie Phänomene aus fernen Ländern aus. Man brachte mit nach Hause, was man eigentlich nur in exotischen Regionen zu sehen erwartet hatte.
  


  
    Ob die Hungernden und Obdachlosen nun in Afrika hockten oder hinter einem Deich, der hier an irgendeiner Küste gebrochen war, der Druck war immer der gleiche. Vor allem, wenn der einheimische Deich immer wieder gebrochen war, wenn die Bürger begriffen, dass es kein einmaliges Ereignis war, weil sich das Klima geändert hatte und die Regierung fast keine Möglichkeiten hatte, ihnen zu helfen.
  


  
    Das war der Moment, in dem der Firnis der Zivilisation abblätterte.
  


  
    Willkommen in der Heimat, Whatten, dachte ich für mich. Aber glaub nicht, dass du von der Frontlinie abgezogen wurdest.
  


  
    Er hatte es kapiert. Er trat zur Seite und machte mir den Weg in den Korridor frei. Am anderen Ende wartete ein Mann in grauem Anzug und mit Aktenkoffer auf mich.
  


  
    Mein geheimnisvoller Anwalt und Inst-Kollege.
  


  
    Ich machte es Whatten nicht leicht. Aber in Wirklichkeit … wurde ich immer nervöser.
  


  
    Ich wusste nicht, in was ich mich hier hineinmanövriert hatte. Und vielleicht war es an der Zeit, ganz schnell auszusteigen.
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    Der Anwalt bat mich, die Klappe zu halten, bis wir das Gebäude verlassen hatten. Hier unterschreiben, dort abzeichnen, machen Sie sich deswegen keine Sorgen. Zügig, selbstsicher und effizient. In kürzester Zeit wurde ich durch die dicken, bombensicheren Türen hinausgescheucht.
  


  
    Draußen stand sein Fahrrad, ein altgedientes Kohlenstofffaser-Schwinn mit GPS im Lenkrad und einem schweren Sattel. Er schob es zu mir herüber. »Ihre Strafe wurde bezahlt. Ihr nächtlicher Auftrag ist erledigt«, sagte er. »Vielen Dank.«
  


  
    Ich hatte telefonisch meinen Kontostand abgerufen, aber mein restliches Honorar war noch nicht eingegangen. Das sagte ich zu ihm.
  


  
    Der Anwalt musterte mich von oben bis unten und seufzte. »Das steht im Kleingedruckten. Die Kosten, Sie hier rauszuholen, sind viel höher als Ihr Lohn, also bekommen Sie letztlich nichts, weil sie von dieser Edgewater-Franchise verhaftet wurden. Glauben Sie mir, Sie haben dabei noch gut abgeschnitten.«
  


  
    Es hat mir noch nie gefallen, wenn ich verarscht wurde und man mir sagte, dass ich es gut finden sollte. »Ich bin nicht der Typ für Kleingedrucktes.«
  


  
    Hätten sie mich nach einem erfolgreich ausgeführten Auftrag bezahlt, ohne dass die Eddies mir Schwierigkeiten gemacht hätten, wäre meine Laune bestens gewesen.
  


  
    Doch jetzt hatte ich für meine nächtlichen Bemühungen lediglich eine Anzahlung und mehrere schmerzende Rippen bekommen.
  


  
    »Die vertraglichen Bestimmungen sind eindeutig, Mr. Stratton. Sie wissen, dass man sich da nicht rauswinden kann.«
  


  
    Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen. »Ich bin ziemlich gut darin, unauffällig zu bleiben. Wie haben diese Leute mich gefunden?«
  


  
    Der Anwalt setzte sich auf das Fahrrad. »Ich weiß es nicht, Mr. Stratton. Ich wurde genauso wie Sie angerufen und habe den Auftrag erhalten, mich um dieses Problem zu kümmern. Ich bin nur ein Instmann, der sich etwas Geld dazuverdient.« Er trat in die Pedale und entfernte sich ein Stück von mir. »Sie wissen, wie es läuft. Ich weiß nicht, wer Sie sind oder was Sie getan haben. Das geht mich nichts an. Ich bin nur gekommen, um das Bußgeld für Sie zu bezahlen und dafür zu sorgen, dass Sie freigelassen werden.«
  


  
    Er ließ mich auf der ruhigen, heruntergekommenen Straße stehen. Ich ging das Adressbuch meines Telefons durch und schickte eine E-Mail an den Inster, der mir den Auftrag erteilt hatte, aber sie wurde abgewiesen.
  


  
    Verärgert rannte ich los, dem Anwalt hinterher, wobei ich dank der geprellten Rippen nur flach atmen konnte. Das Geld war wie ein Magnet, der knapp außerhalb meiner Reichweite vor mir baumelte.
  


  
    Ob der Inster oder jemand anderer – irgendwer würde mir die verdammte zweite Hälfte dessen zahlen, was er mir schuldig geblieben war.
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    Fünf Kilometer später kamen mir Bedenken, als ich mir an die Rippen fasste und Schwierigkeiten hatte, mit dem gemächlichen Tempo des Anwalts mitzuhalten.
  


  
    In der frühmorgendlichen Dämmerung, die über staubund rußverdreckten Ziegelsteinen auftauchte, erkannte ich, dass immer mehr Menschen die Straßen belebten, durch die ich schnaufend rannte.
  


  
    Wieder stand eine seltsame und stumme Gemeinschaft von wohlhabenden Obdachlosen neben ihren zusammenklappbaren mobilen Behausungen. Es roch nach Spiegelei und Bratwürstchen. Mir lief das Wasser im Mund zusammen, und mein Magen verkrampfte sich, was nach dem Langstreckenlauf kein gutes Zeichen war.
  


  
    Die große alte Ambassador Bridge ragte über den Häusern auf, und die klaffenden Löcher in der bombardierten Fahrbahn summten im Wind. Dafür herzlichen Dank an die kanadische Luftwaffe …
  


  
    Ich bog um eine Ecke und lief mitten in eine Szene hinein, die für mich im ersten Moment überhaupt keinen Sinn ergab. Die Parkplätze und Gärten dieses Stadtviertels waren mit großen Zelten, klobigen Wohnmobilen mit Masten, schlanken Straßenbooten und mehreren Zehntausend Menschen übersät.
  


  
    Es sah aus wie ein spontanes Burning-Man-Festival.
  


  
    Der Anwalt verschwand in der Menschenmenge, und drei sehr stämmige Radfahrer traten vor. Bereits in der Morgensonne trugen sie dunkle Sonnenbrillen, und ihre Lederjacken waren mit kleinen Aufklebern und Symbolen gespickt.
  


  
    »Wo ist dein Ausweis?«, fragte der Erste, dessen langer Bart flatterte, als ein Staubteufel vorbeikam und überall an Zeltklappen und Flaggen zerrte. Die Takelage der Straßenboote summte im Chor.
  


  
    »Ich muss ihn irgendwo vergessen haben«, sagte ich, während ich ruhig in ihre Richtung weiterging und nach dem Anwalt Ausschau hielt.
  


  
    »Netter Versuch. Hier kommen Sie nicht rein.« Er trat mir in den Weg und ließ mich auflaufen. »Verdammter Footprinter.«
  


  
    Meine Rippen schmerzten so heftig vom Zusammenstoß, dass ich zischend Luft durch die Zähne einsog.
  


  
    »Hören Sie zu.« Ich hob die Hände, worauf es noch mehr schmerzte. »Ich will Ihnen keine Schwierigkeiten machen. Aber ich muss unbedingt mit jemandem reden …«
  


  
    »Sind Sie schwer von Begriff?« Der Tonfall des Bikers war mir vertraut. Bei dieser Verhandlung ging es darum, dass er bereit war, mir nicht den Schädel einzuschlagen, wenn ich mich einverstanden erklärte, das Gelände zu verlassen.
  


  
    Ich wich zurück.
  


  
    »Verschwinde, Footprinter … Verpiss dich von hier.«
  


  
    Ich drehte mich um, wobei ich zusammenzuckte. Also zurück zur Bar. Nur dass ich mir diesmal ein Taxi nahm.
  


  
    Aber dort wurde es auch nicht besser. Lawrence saß auf einem Stuhl im Türrahmen, doch neben ihm hing ein großes GESCHLOSSEN-Schild, dass er mit der Hand geschrieben hatte.
  


  
    »Was, zum Teufel, ist hier los?«, fragte ich.
  


  
    »Maggie ist nach Hause gefahren. Keine Barkeeperin, keine Bar.«
  


  
    Ich blinzelte verwirrt. Für sie gab es keinen Grund, nach Hause zu fahren … es ergab keinen Sinn. Was könnte sie im Schilde führen? Mein Magen verkrampfte sich. Ich hatte immer noch meine Monatsmarke für den Bus. Ich rannte los und erwischte gerade noch den Vormittagsbus, der in die Wildnis fuhr.
  


  
    Maggies Auto stand nicht vor dem Haus, als ich dort eintraf.
  


  
    Und die Stahlkiste, drei Kilometer tief in der Wildnis, war auch nicht mehr da.
  


  
    Ich hockte neben dem leeren Loch im Boden, gegen die Wurzel gelehnt und warf wütend eine Eichel ins Gebüsch. Die süße kleine Maggie, die Barkeeperin, die zu zierlich war, um in der brutalen Innenstadt zu wohnen.
  


  
    Sie war eine Nomadin, die sich einen Weg durch die grausame und gesetzlose Wildnis des Kontinents suchte. Wahrscheinlich war Maggie härter im Nehmen als ich.
  


  
    Auf jeden Fall schlauer.
  


  
    Meine sämtlichen Ersparnisse waren weg, und sie hatte vermutlich genug Geld für die nächste Etappe ihrer Reise.
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    Auf dem Rückweg regnete es die meiste Zeit. Es war ein schmutziger, peitschender Detroit-Regen. Ich beobachtete, wie die Tropfen über die Fenster des Busses rannen, während ich in der schweigenden Menge der Pendler auf dem Weg in die Stadt hin- und hergeworfen wurde.
  


  
    Ich erkannte einen der Männer mehrere Sitze vor mir. Er war einer der Hausbesetzer in der Wildnis, der mir Tipps für meinen Garten gegeben hatte. Er trug Hundemarken an einer Halskette, wie viele andere der Neusiedler in der Wildnis.
  


  
    Kleine Erkennungsmarken, mit denen sie sich gegenseitig mitteilten, welchen Platz sie in ihrer Subkultur einnahmen.
  


  
    Sie würden mich liebend gerne in ihren kleinen Stamm aufnehmen, dessen war ich mir sicher. Ich konnte sie in ihren Kinderkrippen in Selbstverteidigung unterrichten. Und auf einem recycelten Schaumstoffbett schlafen. Im Garten mithelfen.
  


  
    Aber ich hatte meine Farmhelferzeit schon hinter mir. Ich war zur Armee gegangen, um dem zu entkommen. Nicht mein Ding, hatte ich festgestellt. Was mein Ding war, hatte ich herausgefunden, als sieben Nomaden über die Farm hergefallen waren, auf der ich gearbeitet hatte.
  


  
    Ich starrte blinzelnd in den schmutzigen Regen. Daran hatte ich schon seit zu vielen Jahren nicht mehr gedacht. Der Knall einer Waffe, die Schreie der Verletzten.
  


  
    Viel zu einfach. Auf Menschen zu schießen, meine ich. Leichter als einen Hirsch zu erlegen, jedenfalls meistens. Aber danach wurde man irgendwie seltsam. Jedes Mal etwas weniger menschlich, aber mit dem Wissen, dass man es tun konnte, wenn es nötig war.
  


  
    Ich dachte daran, wie ich vor der Bar gestanden hatte. An die Arbeit, die ich ins Haus gesteckt hatte. An jeden Geldschein, den ich nach Hause getragen und neben der Eiche vergraben hatte.
  


  
    Maggie hatte mich reingelegt, aber ich hasste sie dafür nicht. Kein Stück. Ich hasste mich selbst, weil ich in eine Routine verfallen war, ein Gefühl der Zufriedenheit und erschöpften Resignation. Ein Pesthauch des Lebens, der es ihr leichtgemacht hatte, mir so etwas anzutun.
  


  
    Etwas kam nicht zu jemandem, der wartete, der im Müll herumkramte und hoffte, einen Schatz zu finden. Es kam zu jenen, die zugriffen.
  


  
    Doch dann fragte ich mich, ob es die gleiche Haltung war, die dazu geführt hatte, dass die Welt ihre Ressourcen verbrannte und uns den Bodensatz überließ.
  


  
    Viele Eventualitäten summten in meinem Hinterkopf herum. Ich brachte sie mit einem Schlag zum Schweigen. Ich hatte eine Entscheidung getroffen. Ich wollte mein verdammtes Geld haben.
  


  
    Danach würde ich mir überlegen, was ich als Nächstes tun wollte.
  


  
    Ich lief zum Edgewater-Gebäude und pochte gegen die Tür, bis ein misstrauischer S. Whatten kam und mich durch die Gitter und den Maschendraht betrachtete.
  


  
    »Was, zum Teufel, wollen Sie noch, Stratton?«
  


  
    »Der Anwalt, wer war das?«
  


  
    Whattens mitleidiger Blick triefte vor Verachtung. »Hören Sie auf, Stratton. Wir wissen den Namen dieses Anwalts nicht. Und tun Sie nicht so, als wären Sie noch nie einem Anwalt begegnet und wüssten nicht, wie so etwas läuft.«
  


  
    Ich wusste, wie es lief. Seit der Verabschiedung des Anwaltschutzgesetzes traten Anwälte nicht mehr unter ihrem Namen, sondern unter verschlüsselten Chiffres auf, um ihre Identität zu schützen. Zu viele waren irgendwann mit einer Schlinge um den Hals an Straßenlampen aufgehängt worden. »Seine Chiffre, geben Sie mir seine Chiffre.« Aber es konnte auch jemand gewesen sein, der geinstet worden war, um einen Anwalt in Realzeit zu vertreten, der über einen Knopf im Ohr Anweisungen erhielt, was er wann sagen sollte – oder ein geinsteter Auszubildender eines Anwalts oder vielleicht auch der Anwalt persönlich.
  


  
    Heutzutage war das schwer zu sagen. Es war ein riskanter B eruf.
  


  
    »Ist längst abgelaufen. Stratton, was soll das?«
  


  
    »Sie schulden mir Geld. Ich will bezahlt werden. Ich habe ihn draußen an der Brücke gesehen, wo er sich in einem Obdachlosenlager versteckt hat. Wer hat mein Bußgeld bezahlt, vielleicht wissen Sie das?« Irgendetwas mussten sie doch in der Hand haben.
  


  
    Whatten rückte näher an den Maschendraht heran. Aber er berührte ihn nicht. Das Metall stand unter Strom. »Wollen Sie wirklich diesen Anwalt zu fassen kriegen?«
  


  
    Ich verschränkte die Arme und nickte.
  


  
    »Okay«, sagte Whatten. »Wir wollen ihn auch. Wir wollen wissen, was, zum Teufel, hier vor sich geht. Wenn Sie ihn finden oder irgendwas rausfinden, werden wir Sie sofort für diese Information bezahlen.«
  


  
    Sie wollten verzweifelt mehr wissen, auch wenn es nur ein Krümel war. Während sie sich in ihrer Festung verbarrikadiert hatten. Ich spürte, wie mir ein kalter Schauder über den Rücken lief.
  


  
    »Ich will nur, dass Sie mich auszahlen. Wenn ich sonst etwas erfahre, gebe ich es an Sie weiter.«
  


  
    Whatten wackelte mit dem Kopf, als er überlegte, ob er mir vertrauen konnte. Ich sah die kleine Wolke der Verzweiflung, die über ihm hing.
  


  
    Er sackte in sich zusammen. »Ich werde Ihnen einen Mietwagenchip geben. Und einen Cash-Bonus.« Er nannte eine Summe.
  


  
    Eine gute Summe.
  


  
    Die Jungs hatten wirklich große Angst.
  


  
    Ich nahm es an. »Was wissen Sie?«
  


  
    »Ihr Bußgeld wurde von Raumschiff Detroit bezahlt, einer nicht-kommerziellen Organisation.«
  


  
    Das klang seltsam. »Wer, zum Teufel, sind diese Leute?«
  


  
    Whatten wusste es nicht.
  


  
    »Was macht diese Organisation?«
  


  
    Auch das wusste Whatten nicht.
  


  
    Aber es war immerhin etwas. Ich kehrte ihm den Rücken zu.
  


  
    Raumschiff Detroit. Sie würden mich bezahlen. Oder mir einen anderen Job beschaffen. Ich würde mich für großes Geld verprügeln lassen.
  


  
    Aber ansonsten konnte ich es da draußen spüren. Etwas bewegte sich in der Stadt. Etwas Großes. Und ich wollte mir ein Stück davon für mich selbst abreißen.
  


  
    Auch S. Whatten wusste, dass es da war. Auch er wollte wissen, was es war.
  


  
    Schlimm genug, dass er mich bezahlen musste, um es zu tun.
  


  
    Jetzt kam wieder etwas Leben in die Sache.
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    Das Elektroauto, das die Eddies für mich mieteten, war voll geladen und noch an eine öffentliche Station angeschlossen. Es war ein eiförmiges Ding aus Kohlenstofffaser mit einer Plastikwindschutzscheibe auf drei Rädern. Ich hielt den Chip, den Whatten mir gegeben hatte, vor die Scheibe, worauf sich der Wagen entriegelte und die Türen hochschwingen ließ.
  


  
    Ich setzte mich hinein, glitt mit den Fingern über das Lenkrad und justierte den Sitz ein wenig nach.
  


  
    Ein Luxus.
  


  
    Mein Vater hatte uns manchmal in seinem Wagen zu besonderen Familienausflügen mitgenommen, wenn die Farm in den Gärgruben genug Biodiesel ausgebrütet hatte.
  


  
    Nachdem sich die Türen geschlossen hatten, war ich für mich allein. Als würde man sein eigenes Haus betreten. Die Außenwelt war außen. Der Wagen bildete eine Barriere zwischen mir und allem anderen.
  


  
    Es war wie in diesen Animes, wenn der Held eine unbesiegbare, riesige Techno-Rüstung anlegte.
  


  
    Es hatte einen gewissen Reiz. Außerdem fand ich schon immer, dass die Elektros mehr Spaß machten als die Fahrzeuge mit Verbrennungsmotor. Hier gab es keine Verzögerung, die Kraft wurde sofort überallhin übertragen, bis zu den Rädern.
  


  
    Ich fuhr eine Weile in Detroit herum und blieb am Rand des Stadtzentrums. Es war eine Festung – neue, schimmernde Gebäude, die den Slumps den Rücken zukehrten. Der robuste Kern eines neuen Detroit, wo die Menschen zu Fuß von ihrer Wohnung zur Arbeit und zum Einkaufen gehen konnten. Wo die Stadt den Fluss berührte und Boote mit großen Parasegeln an den Docks ihre Fracht ablieferten.
  


  
    Ich fuhr in die Slumps hinaus und hielt mich parallel zum Fluss. Ich näherte mich der Brücke und stoppte an einem Park, wo eine Gruppe Jugendlicher Baseball spielte.
  


  
    Einer der Jugendlichen aus irgendeiner Siedlerkrippe wollte mir unbedingt einen Schläger verkaufen, bevor der Trainer und eine Betreuerin mich verjagten.
  


  
    Die Expedition führte mich an den Anfang der Brücke, wo ich eine Gasse fand, von der aus man einen guten Blick auf die Hauptstraße hatte. Die meisten der Obdachlosen schienen die Gehwege verlassen zu haben, um zur seltsamen Stadt zu gehen, die in der Ferne unter der Brückenruine gerade noch zu erkennen war. Es war relativ ruhig, bis auf einen gelegentlichen Passanten, der mit unbekanntem Ziel vorbeischlenderte.
  


  
    Ich kramte in meinen Taschen und fand zwei Schmerztabletten, die ich trocken schluckte.
  


  
    Dann begann das lange Warten.
  


  
    Eine Jagd war nichts für die Ungeduldigen.
  


  
    Oder die Hungrigen. Nachdem ich mehrere Stunden lang vorbeilaufende Obdachlose beobachtet hatte, die nicht der Anwalt waren, wagte ich mich hinaus, um nach etwas zu essen zu suchen.
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    In der Gasse, wo mein Auto stand, schien einiges los zu sein.
  


  
    Ich blieb stehen, nachdem ich um die Ecke gebogen war.
  


  
    Der Wagen war mit Äxten zurechtgestutzt worden, die Türverkleidungen abgesäbelt, die Fenster herausgerissen. Die Arbeit war sofort unterbrochen worden, als ich gekommen war.
  


  
    Sie waren geflüchtet.
  


  
    Ich stieg ein, und die Autotür knarrte traurig, als sie aufschwang. Ich schloss die Tür, blickte mich nervös um und drückte auf das Gaspedal, um schnell von hier wegzukommen.
  


  
    Als der Wagen mit einem Ruck anfuhr, kamen drei Dutzend gut gekleidete Menschen sämtlicher Ethnien aus ihren Verstecken und rannten durch die Gasse hinter mir her. Sie trugen Anzüge oder Cargohosen mit Ponchos. Zehn von ihnen hatten Äxte dabei, die sehr scharf aussahen, während die anderen nur große Taschen trugen. Einige zogen einen Schlitten hinter sich her.
  


  
    Das sah nicht gut aus.
  


  
    Der Wagen war in einem schlimmen Zustand. Er blieb hustend stehen, als irgendein Bauteil von der Unterseite auf die Straße fiel.
  


  
    Ein schweigender und erwartungsvoller Mob umringte mich, als ich aus dem Wagen stieg, den Baseballschläger mit beiden Händen gepackt.
  


  
    Ich überlegte, dass ich nach dem ersten Angriff so schnell wie möglich an eine Axt kommen musste.
  


  
    Doch die Menge zog sich vor mir zurück.
  


  
    »Wir wollen keinen Ärger«, sagte einer der Axtträger. »Wir wollen nur Ihr Auto.«
  


  
    »Kohlenstofferzeugende Energie in einer Batterie zu speichern ändert nichts an den Auswirkungen der ursprünglichen Energiequelle!«, rief jemand aus dem Hintergrund der Menge. »Verdammter Footprinter!«
  


  
    Das war schon das zweite Mal, dass ich so genannt wurde.
  


  
    »Sei still, Mary«, sagte der Axtträger. »Sir, treten Sie einfach vom Fahrzeug zurück.«
  


  
    »Wenn Sie nicht verstehen, welche Verantwortung Sie für Ihren Footprint haben, kümmern wir uns darum«, rief die Frau.
  


  
    »Mary. Halt die Klappe!« Der Axtträger drehte sich um. »Damit hilfst du uns nicht weiter.«
  


  
    Ich stand immer noch da, den Baseballschläger in der Hand, und hielt die anderen in Schach. »Was wollen Sie von mir?«, fragte ich.
  


  
    »Nur Ihr Auto«, sagte der Mann mit leichter Verzweiflung.
  


  
    »Was, zum Teufel, ist hier los?« Ich wollte es wirklich gern wissen. Ich kam mir vor, als wäre ich durch ein Loch in ein alternatives Detroit gefallen.
  


  
    »Wir verwandeln diesen Bereich von Detroit in eine autofreie Zone. Wir sind der erste Säuberungstrupp, und wir versuchen, sämtliche Autos im von uns besetzten Territorium zu nützlichen Maschinen und Produkten zu recyceln. Wir haben einen Reprap, um das Material einem neuen Verwendungszweck zuzuführen. Das ist unsere Aufgabe.«
  


  
    Ich wusste nicht, was ein Reprap war. Obwohl Autos heutzutage keinen guten Ruf hatten, könnte man nicht ernsthaft die Ansicht vertreten, dass Detroit eine autofreie Zone werden sollte.
  


  
    Diese Leute waren nomadische Extremisten, die irgendeinen Knall hatten.
  


  
    »Aber was wollt ihr mit den Teilen machen?«, fragte ich. »Welchen Sinn hat das Ganze?«
  


  
    Der Kerl grinste. »Oh, wir werden sie einem guten Zweck zuführen.«
  


  
    Zwei Männer aus der Menge gingen auf das Heck meines Wagens zu und schlugen mit den Äxten darauf ein.
  


  
    »He!«, brüllte ich und richtete den Baseballschläger auf sie.
  


  
    Aber es war schon zu spät. Sie hatten mich als Bedrohung abgeschrieben und widmeten sich nun voller Hingabe der Zerstörung meines Autos.
  


  
    Also schnappte ich mir den nächsten Typen mit der Axt und entriss sie ihm. Seine Freunde bemerkten es kaum, weil sie sich viel zu leidenschaftlich ihrem Zerstörungswerk hingaben.
  


  
    Ich zerrte den Mann zurück, wickelte ihm den Poncho um Hals und Arme, um ihm die Bewegungsfreiheit zu nehmen, und schleifte ihn zu einer kleinen Treppe.
  


  
    »Was … zum Teufel?«, keuchte er.
  


  
    Ja, das war dramatisch. Aber dadurch bekam ich die Aufmerksamkeit, die ich wollte. Jetzt hatte ich eine Axt. Und einen Baseballschläger.
  


  
    Ich hob die Axt und betrachtete sie. »Wie ist dein Name?«, fragte ich beiläufig.
  


  
    »Charles.«
  


  
    »Charles. Angenehm, deine Bekanntschaft zu machen. Ich bin Reginald.« Ich ließ seinen Poncho los.
  


  
    »Diese faschistische Scheiße läuft nicht mehr! Mich einfach so herumzuschubsen!«, regte sich Charles auf.
  


  
    Genauso wie die anderen Obdachlosen war er gewaschen, rasiert und ordentlich frisiert.
  


  
    Ich hockte mich vor ihm hin. »Charles. Das ist mir so was von egal. Ihr habt meinen Mietwagen demoliert. Ich muss davon ausgehen, dass das ein Verstoß gegen den Mietvertrag ist. Ist dir klar, wer deswegen Ärger bekommen wird? Ich. Und das macht mir ziemlich schlechte Laune. Außerdem bin ich derjenige mit dem Baseballschläger.«
  


  
    »Und ich bin derjenige, der ein paar Zehntausend Kumpel in der Nähe hat«, sagte Charles.
  


  
    Das war ein Argument.
  


  
    Ich legte den Schläger und die Axt nieder. »Okay.« Dann zog ich einen Schokoladenriegel aus einer Tasche und riss die Verpackung auf. »Erklär mir einfach, was hier los ist.« Ich deutete mit einer vagen Handbewegung auf das Lager und die Leute auf dieser Seite der Straße.
  


  
    Charles schmollte auf der Treppe.
  


  
    Ich versuchte es noch einmal. »Ihr seid alle Nomaden, die durch Detroit ziehen, ja?« Genau wie Maggie, nur in größeren Stammesverbänden. Wie Heuschrecken.
  


  
    »Ja, Nomaden. Mit kleinem Footprint. Wir wollen die Umwelt nicht überbelasten. Was wir brauchen, gewinnen wir durch Recycling. Und wir recyceln, was wir haben. Wir sind hier, aber wir sind kein Teil der Stadt, wir beteiligen uns nicht an der Ressourcenausbeutung, die hier betrieben wird.«
  


  
    »Was habt ihr also mit meinem Auto vor?«
  


  
    »Bist du jemals Fahrrad gefahren?«, wollte Charles von mir wissen.
  


  
    »Ja. Als Jugendlicher.«
  


  
    »Eine perfekte Technologie. Fünfzehn bis dreißig Stundenkilometer mit der gleichen Energie, die ein Mensch beim Gehen verbraucht. Und die Menschen sind gute Fußgänger«, sagte Charles. »Evolutionär sind wir dazu konstruiert, den ganzen Tag lang zu gehen und zu gehen. Wir nehmen ein paar Kalorien zu uns und ziehen weiter. Aber sieh dir nur diese Scheiße hier an.« Er deutete auf die Straße.
  


  
    »Keine fahrradfreundliche Stadt?«, riet ich.
  


  
    »Verdammt, nein! Wir haben diese perfekte Technologie seit zwei Jahrhunderten, aber wir konzentrieren uns immer noch auf etwas, das viel weniger effizient ist. Die Straßen sind nicht fahrradfreundlich, die Wildnis ist es auch nicht, Detroit und viele andere Städte im Mittelwesten vergeuden viel Geld für Elektroautos und Kraftwerke, die mit Kohle betrieben werden. Sie glauben, wenn sie ein paar Sachen austauschen, wird das Leben bald wieder genauso wie früher weitergehen.
  


  
    Gleichzeitig rennen die Leute in Fitnessstudios oder werden fett, weil sie weiter die bequeme Technologie benutzen. Mit zwanzig Kilometern pro Stunde kann man dreißig Kilometer von seinem Arbeitsplatz entfernt leben und ohne Probleme hinkommen.«
  


  
    Er wollte seine Tirade fortsetzen, aber ich hob die Hand. »Trotzdem ist es mein Auto.«
  


  
    Charles erwiderte meinen Blick. »Die Menschen treffen keine freiwilligen Entscheidungen, sie lassen sich nur vom Strom mitreißen. Selbst wenn sich am Ende ein verdammter Wasserfall befindet.«
  


  
    »Also wollt ihr die Leute dazu zwingen, gegen den Strom zu schwimmen?«
  


  
    »Nein«, sagte Charles lachend. »Wir wollen den Fluss sprengen. Die Autofirmen, deren Geister immer noch mit dieser Stadt spielen. Wir wollen sie zu einer autofreien Stadt machen. Ob es ihnen passt oder nicht.«
  


  
    Ich nahm den Schläger wieder in die Hand. Edgewater hatte es mit Ökoterroristen zu tun.
  


  
    Ich war nicht im Geringsten daran interessiert, zwischen die Eddies und diese Leute zu geraten. Die Sache wurde meistens sehr unangenehm, wenn man sich mit Leuten herumärgerte, die fest daran glaubten, dass die Welt bereits untergegangen war, was angeblich die Schuld von Leuten wie den Eddies war.
  


  
    Zwischen staatlichen Institutionen und Ökoanarchisten war einfach keine Einigung möglich.
  


  
    Aber ich wollte trotzdem entschädigt werden. Und in ihrer kleinen Zeltstadt unter der Brücke versteckte sich der Anwalt.
  


  
    Ich hielt den Schläger in den Armen und ließ Charles auf der Treppe zurück. Um mich herum schleppten die Leute die Überreste meines Mietwagens davon, wie es aussah, in dreißig verschiedene Richtungen.
  


  
    Zum Verschrotten oder Recyceln. Oder was auch immer ein Reprap war.
  


  
    Ich nahm mir fest vor, aus der Stadt verschwunden zu sein, bevor der Wahnsinn losging.
  


  
    Doch als ich zwischen den alten, rußigen Ziegelsteingebäuden hervorkam und auf die leeren Gehwege und das Unkraut überall blickte, fragte ich mich, ob ich mir ein leeres Versprechen gegeben hatte.
  


  
    Die gesamte Zeltstadt war verschwunden.
  


  
    Eine einzige ferne Gestalt stand einsam in der urbanen Wüste, als würde sie auf mich warten.
  


  
    Ich erkannte den Anwalt. Selbst auf die große Entfernung.
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    Der Anwalt wartete neben seinem Fahrrad auf mich. Seinen Aktenkoffer hielt er mit beiden Händen vor dem Bauch.
  


  
    »Mr. Stratton, Sie sind ein sehr hartnäckiger Mann.«
  


  
    Ich warf mir den Schläger über die Schulter und ließ ihn dort locker in der rechten Hand liegen. Ich reichte ihm nicht die Hand. »Wo sind sie alle hin?«
  


  
    »An einem Ort zu verweilen verführt zur Bequemlichkeit und die Behörden zu Maßnahmen. Es braucht einige Zeit, um die Mittel aufzubringen, die für die Zwangsräumung einer so großen Gruppe wie unserer nötig sind.«
  


  
    »Aber hier waren mehrere Tausend Menschen, mit Zelten und Straßen zwischen den Zelten«, warf ich ein. »Sie können sich doch nicht an einem Vormittag in Luft auflösen, wenn ich ihnen für einen Moment den Rücken zukehre.«
  


  
    »Trotzdem ist es so.«
  


  
    Ich stand in der Betonwüste, und mir blieb nichts anderes übrig, als diese Tatsache hinzunehmen. »Also eine gut organisierte Armee.«
  


  
    Der Anwalt lächelte. »Langsam kommen Sie der Sache näher, Mr. Stratton. Sind Sie fasziniert?«
  


  
    »Ich will mein restliches Geld haben.«
  


  
    »Ich weiß. Also sind Sie bereit, diese Sache bis zum Ende durchzustehen?«
  


  
    Ich war mir nicht sicher, was er damit meinte. Aber ich nickte. »Ich will bezahlt werden.«
  


  
    Der Anwalt beugte sich vor und wedelte mit einem kleinen schwarzen Stab vor mir herum. An meinem Kragen piepte der Stab, und der Anwalt drückte einen Knopf.
  


  
    Ein Staubfleck am Kragen glühte auf und verging dann in einer Rauchwolke.
  


  
    »Nachdem die Eddies Sie jetzt nicht mehr verfolgen können, möchte ich Sie um etwas bitten«, sagte der Anwalt. Er zog eine dunkelblaue Kapuze aus dem Aktenkoffer.
  


  
    Ich starrte auf die Kapuze. »Wollen Sie etwa, dass ich das trage? Glauben Sie nicht, dass die Eddies sich einfach in einen Satelliten einklinken und feststellen können, wohin Ihre Armee verschwunden ist?«
  


  
    Der Anwalt seufzte. »Wohl wahr. Aber wo Sie sich innerhalb des Lagers aufhalten, wird ein Geheimnis bleiben.«
  


  
    »Ja, gut.« Wenn es nicht anders ging. Also zog ich die Kapuze über. »Aber den Schläger behalte ich«, sagte ich mit gedämpfter Stimme.
  


  
    »Ganz wie Sie möchten, Mr. Stratton.« Der Anwalt klang gelangweilt. Er drängte mich in eine Richtung. »Mein Fahrrad hat einen Beiwagen. Bitte setzen Sie sich hinein.«
  


  
    Warum hatte er mich nicht Platz nehmen lassen, bevor ich mir die Kapuze über den Kopf gezogen hatte? Damit er mich herumschubsen konnte? »Also gehören Sie irgendwie zu dieser ganzen Sache. Oder sind Sie doch nur ein geinsteter Anwalt?«
  


  
    Ich konnte spüren, wie er auf das Fahrrad stieg. Mit einem Ruck setzten wir uns in Bewegung. »Ich bin Teil des Projekts.«
  


  
    »Das die Vernichtung der automobilorientierten Welt von Detroit zum Ziel hat?«
  


  
    »Unter anderem, Mr. Stratton. Die Welt kann ihren derzeitigen Kurs nicht beibehalten.« Der Anwalt schnaufte, während er in die Pedale trat und uns auf Tempo brachte. »Wir sind fast wieder in die Ära der Stadtstaaten zurückgekehrt, wie im alten Griechenland. Jede dieser Städte hat eine andere Vergangenheit, andere Traditionen und Gewohnheiten. Doch manche dieser Gewohnheit haben fundamentale Auswirkungen auf viele andere Menschen. Wenn Sie mit einem Schornstein bestimmte Giftstoffe in die Luft blasen und Bürger in mehreren Hundert Kilometern Entfernung dadurch beeinträchtigt werden, sollten diese Leute dann nicht ein Wörtchen mitreden können? Früher gab es landesweite Regierungen und Gesetze, aber in unserer Epoche geht es nur noch Stadt gegen Stadt.
  


  
    Doch einige von uns haben keine Bindung an eine spezielle Stadt. Vor allem jene von uns, die alt genug sind, um sich an nationalstaatliche Prinzipien erinnern zu können. Sie wissen, wovon ich rede, Mr. Stratton, Sie haben einst für dieses Land und nicht für eine Stadt gekämpft.«
  


  
    »Nicht dass ich irgendwas davon gehabt hätte«, murmelte ich. Aber ich erinnerte mich an die Tage, als sich die Leute Wimpel an die Veranda und die Fenster im oberen Stockwerk gehängt hatten.
  


  
    »Wir fühlen uns keinem Land, keiner Stadt und keinem Unternehmen verpflichtet. Wir sind bestenfalls Neotribalisten, aber auch als Stammesverband lehnen wir eine gemeinsame Verfassung oder hierarchische Strukturen ab. Wir tun uns jeweils für ein Projekt zusammen, wobei die Reputationsökonomie unsere Verbindung ist. Manche von uns arbeiten bei mehreren Projekten zusammen, andere widmen sich mehr dem größeren Plan, eine substanzielle memetische Veränderung unserer urbanen Lebensumwelt zu schaffen.«
  


  
    »Zum Beispiel, indem Sie Autos verschrotten.«
  


  
    »Das ist ein Unterprojekt, zu dem sich viele zusammengefunden haben. Die etwas aktiveren Leute, wie jene, die Ihren Wagen recycelt haben. Ja. Aber die Energienutzung und der Transportbereich sind realistisch gesehen nur ein kleines Segment des größeren Plans, eine Stadt oder eine Lebensumwelt zu erschaffen, die kohlendioxidneutral und folglich nachhaltig wirtschaftet. Wir reden hier über das langfristige Überleben der gesamten Menschheit, Mr. Stratton, nicht nur darüber, ob Sie Kunststoffe recyceln und umweltfreundlich zur Arbeit fahren.«
  


  
    »Ich habe mein ganzes Leben lang immer neue Untergangsszenarien gehört«, brummte ich. »Das Ende der Welt scheint immer genau hinter der nächsten Ecke zu lauern.«
  


  
    »Und deswegen glauben Sie, dass es nie so weit kommen wird?« Der Anwalt fuhr im Zickzack durch die Straßen. Auch ein paar Gassen, wie ich am Echo unserer Stimmen erkannte. »Glauben Sie, dass Zivilisationen niemals kollabieren können? Nach uns werden andere oder etwas anderes kommen. Man wird ein paar Straßen nach uns benennen, vielleicht sogar ein Museum gründen. Auf Satellitenbildern finden wir immer wieder uralte Städte, die vor langer Zeit vom Dschungel oder von der Wüste verschluckt wurden. Warum sind sie gestorben? Zu intensive Landwirtschaft oder einfach nur Ärger mit den Nachbarn? Ganz gleich, warum, der Punkt ist, dass die Welt dieser Zivilisationen unterging. Man kann eine Atombombe abwerfen, und die Strahlung wird innerhalb eines bestimmten Umkreises alles töten. Jahre später kehrt die Natur zurück. Generationen später sind einige Bereiche schon wieder bewohnbar. Trotzdem bedeutet das nicht, dass es eine gute Idee wäre, mitten in Ihrem Wohnzimmer eine Atombombe zu zünden.«
  


  
    »Klingt ziemlich dramatisch.«
  


  
    »Wir stehen an einem Abgrund, Mr. Stratton. Sie haben die Veränderungen miterlebt. Die jungen Leute kennen nur den Zerfall und die Rettungsversuche und schauen zu, wie sich die Energiepreisspirale hochschraubt. Sie geben sich damit zufrieden, im Müll zu kramen, den ihre Eltern und Großeltern ihnen hinterlassen haben, und nehmen sich das, was noch brauchbar ist. Aber Sie wissen es besser. Sie können spüren, dass wir den Höhepunkt überschritten haben und es jetzt bergab geht. Erinnern Sie sich an die Zeit, als wir noch Dinge gemacht haben.«
  


  
    Ich erinnerte mich an die weiten Industriegebiete, die rauchenden Schornsteine. Die breite Auswahl an glänzenden Waren, die hinter verlockenden Preisschildern lagen, alle in sexy schimmernde Plastikfolie verpackt. Man machte so viel, dass man es einfach wegwarf, wenn man damit fertig war, weil es immer genug Nachschub gab.
  


  
    Wir fuhren so etwas wie eine Rampe hinunter, und die Welt außerhalb meiner Kapuze wurde dunkel. Der Anwalt kam allmählich zum Stehen und zog mir dann die Kapuze vom Kopf.
  


  
    »Fragen Sie nicht, wo Sie sind«, sagte er. »Ich bin nur eine Art Lieferant. Nachdem ich jetzt hier bin, kann ich nicht mehr gehen, aber Sie werden vielleicht gehen müssen, und Sie dürfen nicht wissen, wo sich dieser Ort befindet. Auch die meisten der Leute hier wissen es nicht. So ist es sicherer.«
  


  
    Ich stieg aus und trat auf den Boden eines industriellen Lagerhauses, in dem es recht dunkel war. Alle Fenster waren geschwärzt. Als sich meine Augen daran gewöhnt hatten, sah ich, dass die Halle völlig leer war.
  


  
    Bis die Türen aufschwangen. Menschen mit großen Datenbrillen kamen herein. Ich erkannte, dass keiner von ihnen sehen konnte, wo sie waren oder was sich vor ihnen befand. Aber sie marschierten wie Roboter herein, indem sie unsichtbaren Informationslinien folgten.
  


  
    Immer mehr kamen, manche brachten Stühle, andere Schreibtische, die sie an vorherbestimmten Punkten abstellten. Sie wimmelten wie Ameisen umeinander herum, von einem größeren Befehlsmuster dirigiert.
  


  
    Insgesamt waren es vielleicht ein paar Hundert, die hereinkamen, aber die meisten waren schon kurz darauf wieder verschwunden.
  


  
    Industriescheinwerfer erhellten nun das Innere des Lagerhauses, und Monitore im Umfang eines kompletten Kommandozentrums waren rund um eine Metalltruhe in der Mitte angebracht worden, die man schnell mit Bolzen im Betonboden verankert hatte.
  


  
    Dicke Glasfaserkabel verliefen kreuz und quer durch das Lagerhaus und endeten als Bündel in einem großen Kasten, der mit einer Schüssel verbunden war, die auf ein inzwischen geöffnetes Fenster ausgerichtet war.
  


  
    Der gesamte Vorgang hatte fünf sehr surreale Minuten beansprucht.
  


  
    Nachdem sich die Menge verflüchtigt hatte, blieben zehn Personen zurück. Ein Mann saß in einem komplizierten Rollstuhl, der sich um ihn zusammengefaltet und ihn auf Augenhöhe hochgehoben hatte. Die Maschine balancierte sich surrend aus und zog mehrere Kabel hinter sich her.
  


  
    Der grauhäutige Mann im Rollstuhl kam näher an mich heran. Eingefallene Augenhöhlen, zugenähte Lider und Wangenknochen, die nach Plastik aussahen. Ein fehlender Arm und das, was davon noch übrig war, mit dem Stuhl verkabelt. Keine Beine. Sie waren im unteren Teil des Rollstuhls verborgen.
  


  
    Auch ein Ohr fehlte und war durch ein ovoides Metallstück ersetzt worden, an dem ständig drei blaue Lämpchen glühten.
  


  
    »Mr. Stratton, ich befürchte, wir haben Sie bereits rekrutiert«, sagte der Mann. Der Rollstuhl hob sich ein kleines Stück, so dass unsere Gesichter auf gleicher Höhe waren. Zwei kleine Kameras auf seinen Schultern justierten mit leisem Surren die Brennweite.
  


  
    »Jemand hat den Eddies verraten, dass ich sie beschattet habe. Und jemand hat mir die zweite Hälfte einer vereinbarten Summe nicht gezahlt.« Aus irgendeinem Grund hatte man mir erlaubt, den Baseballschläger zu behalten. Aber einen Mann ohne Beine, mit nur einem Arm und ohne Augen zusammenzuschlagen war meine Sache nicht.
  


  
    »Schuldig im Sinne der Anklage. Mr. Stratton, wir suchen nach einem Führer, jemandem, der sich in dieser Gegend und mit den Edgewater-Leuten hier auskennt. Es gibt mehrere Kandidaten, aber Sie waren ein guter Soldat, und Sie haben eine gute Vorstellung davon, womit wir es hier zu tun haben.«
  


  
    »Hören Sie …« Ich war mir nicht sicher, wie ich ihn nach seinem Namen fragen sollte, also zögerte ich für einen Moment.
  


  
    »Mein Pseudonym ist Mock Turtle, der Gemeinschaftsmoderator für dieses Projekt.« Falsche Schildkröte. Oder ein bisschen hiervon und ein bisschen davon. Ein lustiger Name für einen Mann, der zur Hälfte Maschine war. Er bemerkte meine Belustigung durch seine Kamera und nickte. »Ja, auch ich finde, dass meine Situation etwas Amüsantes hat. Die Alternative wäre Verzweiflung.«
  


  
    »Okay, Mr. Turtle. Der Anwalt hat mir einen langen Vortrag über Ihr Anliegen gehalten.« Ich blickte mich im Lagerhaus um. »Aber ich bin nicht interessiert. Wenn manche Leute lieber mit dem Fahrrad oder zu Fuß in der Stadt unterwegs sind, ist das ihre Sache. Ich lasse mich nicht in irgendeinen Volksaufstand hineinziehen.«
  


  
    Der Rollstuhl wich ein Stück zurück. »Im Grunde haben wir Sie nicht gefragt, ob Sie die Aufgabe freiwillig übernehmen möchten. Wir sind bereit, Sie für Ihre Dienste zu bezahlen und uns über das zu einigen, was wir Ihnen Ihrer Meinung nach noch schuldig sind.«
  


  
    Jetzt kamen wir ins Gespräch. »Ich höre.«
  


  
    »Ein Apartment im Stadtzentrum von Detroit. Vielleicht sogar eine Daueranstellung als Sicherheitskraft für dieses Apartment.«
  


  
    »Ein Mietvertrag? Wie lange und wie viel?«
  


  
    Die menschliche Ruine gluckste amüsiert. »Sie hören nicht gut genug zu, Mr. Stratton. Zuerst waren wir uns nicht sicher, wen wir aussuchen oder anheuern sollten, um die Straßenseite dieses Projekts zu leiten. Aber dann tauchten Sie auf, als Sie sich von uns insten ließen. Das war ein Zeichen. Wer könnte so etwas besser leiten als jemand wie Sie, der in letzter Zeit ziemlich viel Pech gehabt hat und die Hilfe gebrauchen kann? Als Sie anfingen herumzuschnüffeln, mussten wir Sie einfach hierherbringen. Wir bieten Ihnen eine Wohnung an. Eine komplette Wohnung.«
  


  
    Ich starrte den Mann an. Wie erwähnt, gab es Leute, die ihren rechten Hoden für eine Wohnung im Stadtzentrum hergeben würden.
  


  
    Wobei ich mich selbst ebenfalls auf diese Liste setzte.
  


  
    »Also wollen Sie einen Aufstand lostreten, um aus dieser Stadt eine auto freie Zone zu machen. Und dazu brauchen Sie meine Hilfe.« Das war viel zu schön, um wahr zu sein. Und wenn es etwas gab, das ich im Leben gelernt hatte, dann die Erkenntnis, dass man immer ein bisschen misstrauisch bleiben sollte. »Ein Apartment in der Innenstadt kann unmöglich die Entlohnung für meine Hilfe sein. Sie haben bereits eine gut ausgebildete Armee, das haben Sie demonstriert, als Sie all das hier vor wenigen Minuten aufgebaut haben.«
  


  
    Mock Turtle breitete einen Arm aus. Jetzt erkannte ich, woher diese Narben stammten: von einer Landmine. Boston oder D. C., fragte ich mich. »Sie haben Recht. Es geht nicht nur um die Autos. Das dient lediglich der Ablenkung. Zweifellos ein wichtiges Thema. Aber wir arbeiten gleichzeitig an einer urbanen Erneuerung.«
  


  
    Aus der gleichen Ecke kam das Wohnungsangebot. Sie hatten Maggie für den Versuch bezahlt, dort zu übernachten, erinnerte ich mich. Jetzt konnte ich ein paar Puzzleteile zusammenfügen. »Sie wollen versuchen, die Slumps zu besetzen, nicht wahr?« All diese Nomaden wollten sich dort häuslich einrichten, um einige dieser Gebäude zurückzuerobern.
  


  
    Fast hätte ich laut gelacht.
  


  
    »Nicht ganz, Mr. Stratton. Es ist … etwas komplizierter. Wir geben keine Garantie, aber ich werde in gutem Glauben eine Zahlung auf ein Treuhandkonto veranlassen … in diesem Moment. Betrachten Sie es als Anzahlung auf das Apartment. Wir brauchen ein engagiertes Team von Demonstranten, um die Edgewater-Leute zu beschäftigen, aber der Protest darf nicht so groß werden, dass das Militär zu Hilfe gerufen wird. Sie müssen gleichzeitig für die Fortsetzung der Proteste sorgen und sie von Edgewater fernhalten. Das wird ein schwieriger Balanceakt. Wenn es funktioniert und wenn in der Zwischenzeit unser eigenes Projekt erfolgreich durchgeführt werden kann, haben Sie anschließend eine eigene Wohnung.
  


  
    Wenn das Projekt scheitert, sind Sie eine von mehreren Personen, denen große Bargeldsummen für ihre Dienste vor Ort ausgezahlt werden. Sie werden trotzdem eine angemessene Entlohnung erhalten. Wir sind fair. Wir wollen unseren guten Ruf bewahren und halten unser Wort.«
  


  
    Alice war ins Kaninchenloch gefallen und der Mock Turtle begegnet, und nun standen ihr noch verrücktere Abenteuer bevor.
  


  
    Aber dieser Mad Hatter bot mir offensichtlich gutes Geld an. Ich rief per Handy meine Kontodaten ab und sah, dass die Bank mir eine Treuhandzahlung anbot.
  


  
    »Und keine tödliche Gewalt gegenüber den Edgewater-Leuten?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Dann bin ich dabei.«
  


  
    Mock Turtle lächelte. »Willkommen an Bord, Colonel Stratton.«
  


  
    Ich zuckte zusammen. »Deshalb haben Sie sich an mich gewandt?«
  


  
    »Natürlich. Willkommen im Raumschiff Detroit.«
  


  
    »Ein ziemlich alberner Name«, sagte ich.
  


  
    »Das sehen Sie vielleicht anders, wenn wir fertig sind«, sagte der seltsame Mann im Rollstuhl.
  


  
    Ich befand mich in der Höhle eines schlafenden Drachen, und ich spürte, dass er zusammengerollt in der Finsternis lag – das, wovor S. Whatten so große Angst hatte.
  


  
    Und ich war in diese verrückte Scheiße hineingeraten.
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    CMO S. Whatten in seinem permanent knitterfreien Arbeitsanzug wirkte überrascht. »Hatte nicht damit gerechnet, dass Sie wieder aufkreuzen.«
  


  
    »Ich auch nicht.« Ich reichte ihm einen Beleg. »Ich habe Ihre Zahlung zurücküberwiesen. Sie werden eine Schadensersatzforderung wegen des Autos bekommen. Es wurde in seine Einzelteile zerlegt.«
  


  
    Whatten nahm einen Schluck Kaffee und blickte über die Straße zu den beiden Männern, die mich per Fahrrad zum Gebäude gebracht hatten. »Stratton. Colonel. Ich überlege, Verstärkung anzufordern oder zumindest mit dem Vorstand von Edgewater zu reden. Ich vermute, dass inzwischen Tausende von diesen Leuten in der Stadt herumlungern.«
  


  
    »Ich glaube, Sie überschätzen sie«, erwiderte ich. Aber in Wirklichkeit hatte er sie bei weitem unterschätzt.
  


  
    »Wir haben versucht, Satellitenbilder von ihrem Lager in der vergangenen Nacht zu erhalten, aber irgendjemand hat sie blockiert. Ein schlauer Trick. Ich kenne weder die Größe meines Feindes noch seine Natur. Und jetzt haben sie sogar einen bekannten Instarmee-Abwehrspezialisten. Sie haben Jahre damit zugebracht, vernetzte Rebellionen niederzuschlagen, Stratton. Im Ausland. Wüsste ich es nicht besser, würde ich niemals glauben, dass Sie jetzt für eine arbeiten.«
  


  
    Ich beugte mich vor, bis mein Gesicht nur noch wenige Zentimeter vom Maschendraht und den Gitterstäben entfernt war. »Es sind Ökofreaks, Whatten. Sie haben eine Demonstrationsgenehmigung beantragt.«
  


  
    »So etwas wird nicht mehr erteilt.« Das Recht auf Versammlungsfreiheit und Demonstration war schon vor langer Zeit durch geschickte Winkelzüge dem Vergessen anheimgefallen. Was die Leute nicht davon abhielt, weiterhin zu protestieren, nur dass sie jetzt kein Recht mehr dazu hatten.
  


  
    »Ich weiß. Also werden sie die Sache ohne Genehmigung durchziehen.«
  


  
    »Und wir werden sie aufhalten müssen. Ich brauche Verstärkung. Sagen Sie mir, warum ich nicht aufrüsten sollte?«
  


  
    »Ein Gentleman’s Agreement«, sagte ich. »Mein Versprechen lautet, dass der Protest eine bestimmte Anzahl nicht übersteigen wird. Mit wie vielen Leuten würden die Edgewater-Filialen in der Stadt zurechtkommen?«
  


  
    Whatten gluckste. »Wenn ich es Ihnen sage, lassen Sie eine größere Truppe aufmarschieren, und ich bin der Verarschte.« Er nahm einen Schluck aus der Kaffeetasse.
  


  
    »Whatten, ich will Sie nicht bescheißen, ich will Ihnen einen Gefallen tun. Diese Leute werden ihren Protest so oder so durchziehen, aber sie haben Angst vor Ihnen. Wissen Sie noch, wie es war, als Sie für Ihr Land gekämpft haben? Darum geht es ihnen. Das Recht, ihre Unzufriedenheit zu äußern, ohne dass Köpfe eingeschlagen werden. Sie haben mich engagiert, damit die Sache zivilisiert bleibt, damit es nicht verrückt wird, weil ich die Expertise habe. Ich könnte jetzt ein paar Schläger anheuern, um die Demonstranten vor Ihnen zu schützen, ich könnte Scharfschützen auf den Dächern in Stellung bringen, ich könnte für ein paar sehr hässliche Geplänkel sorgen, aber ich will nur ein bisschen leichtes Geld verdienen. Wenn wir die Sache klein und ausgeglichen halten, können Sie ohne große Schwierigkeiten ein paar Bußgelder kassieren. Und diese Leute haben trotzdem ihren Standpunkt klargestellt. Ich verdiene gutes Geld mit diesen Hippies. Von Soldat zu Soldat, Whatten: Wir wollen uns das Leben gegenseitig nicht zu schwermachen.«
  


  
    Ich beobachtete, wie es in ihm arbeitete. »Glauben Sie wirklich, dass die Sache so problemlos ablaufen wird?«
  


  
    »Wollen Sie, dass der Vorstand Ihren Laden gründlich unter die Lupe nimmt? Wollen Sie die Armee rufen? Wollen Sie, dass landesweit über die Ereignisse berichtet wird? Wollen Sie schwere Kämpfe?«
  


  
    Whatten blickte in die Ferne. »Einige meiner Männer sind inzwischen recht nervös geworden.«
  


  
    »Kriegen Sie sie wieder in den Griff. Bieten Sie ihnen einen Bonus an, wenn sie entspannt mit diesen Leuten umgehen. Sagen Sie ihnen, dass niemand chaotische Zustände will. Sagen Sie ihnen, was Sie wollen, aber sagen Sie mir, wo Ihr Schwellenwert liegt, ab wann Sie die Sache nach oben weitergeben.«
  


  
    »Wenn ich mehr als dreihundert Demonstranten sehe, fordere ich Verstärkung an«, sagte Whatten.
  


  
    »Ich werde die Sache auf die Hälfte beschränken.«
  


  
    »Die Hälfte?« Whatten sah mich ungläubig an. »Das ist keine Demonstration, sondern ein Picknick mit einem unschönen Ende.«
  


  
    »Die Hälfte. Danke, Whatten.«
  


  
    »Nennen Sie mich Samuel. Wenn es so abläuft, wie Sie sagen, werde ich Ihnen anschließend sogar die Hand schütteln. Aber… ob wir nun beide Soldaten sind oder nicht, wir werden Leute verhaften müssen. Und wenn es zu groß wird, gibt es in jedem Fall Ärger. Nicht nur meine Männer sind nervös. Auch ich werde es langsam. Ich werde Alarm schlagen, sobald es irgendwie merkwürdig wird.«
  


  
    »Ich weiß.« Ich gab Samuel Whatten meine Telefonnummer. »Wir bleiben in Verbindung. Halten Sie die Leitungen offen. Und die Luft sauber. Nur für alle Fälle.«
  


  
    Ich lief über die Straße zurück und blinzelte in der Morgensonne. Charlie, der Fahrradenthusiast, wartete auf mich.
  


  
    »Und?«
  


  
    »Die Eddies kommen mit hundert Demonstranten klar.«
  


  
    »Verdammt.« Charlie schlug frustriert auf das Lenkrad. »Wir können Detroit unmöglich mit einhundert Leuten lahmlegen.«
  


  
    Ich lächelte. »Wir haben eine Stunde, um es zu tun, und dann müssen wir vierundzwanzig Stunden lang damit weitermachen. Komm schon, Charlie, glaubst du nicht so sehr an die Vision, um mir zu vertrauen?«
  


  
    Er starrte mich nur an.
  


  
    Ich lachte. »Wir werden viel mehr als nur einhundert Leute brauchen. Wir werden Tausende brauchen.«
  


  
    »Aber wir wollen vermeiden, dass das Militär geholt wird, um uns aufzumischen«, sagte Charlie.
  


  
    »Nicht mehr als Hundert können sich versammeln und demonstrieren. Aber der Rest der Stadt bleibt unser Werkzeug, Charlie. Viele Augen werden zusehen.«
  


  
    Charlie war frustriert, dass die Bürger der Stadt nicht genug aufgerüttelt wurden, um ihre Paradigmen zu ändern.
  


  
    Aber sie würden es doch tun.
  


  
    Man musste sie nur auf die richtige Weise insten.
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    Detroit. Später Vormittag. Ich hatte entschieden, dass der erste Probelauf in der Nähe des Grand Circus Park stattfinden sollte, einer großen Kreuzung nicht weit von einer heruntergekommenen gotisch wirkenden Kirche entfernt. Außerdem verliefen mehrere Straßen im Halbkreis um einen Teil der Kreuzung.
  


  
    Ich hockte im Schneidersitz auf einem großen Steinblock vor der Statue eines sitzenden Mannes.
  


  
    Es sah wie die Erfüllung von Charlies größtem Wunschtraum aus. Einhundert Fahrräder kamen aus vier verschiedenen Richtungen zusammen. Mock Turtle hatte mir eine Liste mit tausend Kandidaten gegeben, und ich hatte die fittesten Leute mit den schnellsten Rädern ausgesucht.
  


  
    Tempo war ein wesentlicher Bestandteil dieser Gleichung.
  


  
    Ein leichtes Lächeln verzog meine Mundwinkel, als ich die vier Gruppen aus je fünfundzwanzig Radfahrern sah, die mit voller Kraft in die Pedale traten. Dann bremsten alle gleichzeitig in der Mitte der Kreuzung.
  


  
    Jetzt kam das Chaos. Autos mit grünen Lichtern bremsten verwirrt angesichts des plötzlichen Durcheinanders, als die Fahrräder eine Barrikade rund um den Platz bildeten.
  


  
    In elektrischen Kleinlastern wartete meine Hilfscrew. Ich nahm mein Handy und wählte die Mailing-Liste aus. »Los geht’s«, tippte ich ein.
  


  
    Fünfzig Männer sprangen aus den Lastern. Meine Schlägertruppe. Alles Leute mit Kenntnissen in Selbstverteidigung oder militärischer Erfahrung. Sie schleppten Plastikkegel mit sich und stellten sie rund um die Fahrradbarrikade auf.
  


  
    Ich setzte eine Sonnenbrille auf und ließ sie telefonisch mit mir reden. Ich brauchte einen größeren Überblick. Denn jetzt wurde die Sache kritisch.
  


  
    Immer mehr Autofahrer erkannten, dass etwas im Gange war, und da sie nicht in einen Aufstand oder eine Demonstration hineingeraten wollten, versuchten sie, mit ihren Fahrzeugen zu wenden.
  


  
    Schließlich standen die Schilder, die den Bereich zur autofreien Zone erklärten.
  


  
    Ich sah Charlie mit einem Megafon. Hört die Worte. Verbrennt die benzinverbrauchenden Relikte einer gescheiterten Ära. Erwärmt euch für die pedalbetriebene Zukunft.
  


  
    Überall in der Stadt hatte ich radelnde Boten losgeschickt und Instleute dafür bezahlt, dass sie sich in der Nähe der Eddies in Stellung brachten. Vor meinen Augen erschienen kleine Fähnchen auf einer Karte von Detroit, die ich im Display meiner Sonnenbrille sah. Beschäftigte Eddies.
  


  
    »Sicherheit zurückziehen, zehn bleiben da«, sendete ich. Darauf stiegen die Schläger wieder in die Laster, die sich entfernten, und nur eine Handvoll Leute blieb am Rand stehen.
  


  
    Die Eddies kamen über den Washington Boulevard auf uns zu. Als sie die Michigan Avenue überquerten, tippte ich das Signal zum Zerstreuen ein.
  


  
    Genauso plötzlich, wie sie erschienen waren, stiegen die Demonstranten wieder auf ihre Fahrräder und fuhren in alle möglichen Richtungen davon. Zurück blieben nur der gestaute Verkehr, die Kegel und die Schilder.
  


  
    Ich hüpfte von der Kunst am Bau herunter und schlenderte zum Park hinüber, zum trockenen Springbrunnen. Dann kehrte ich zurück, um zu sehen, wie die Eddies in den Schlamassel hineinwateten, den wir geschaffen hatten.
  


  
    Wütende Autofahrer, verwirrte Eddies, die sich nicht sicher waren, ob die Fahrer etwas mit der Sache zu tun hatten.
  


  
    Auf einige traf es wirklich zu. Sie waren dafür bezahlt worden, beim Wenden Schwierigkeiten zu bekommen.
  


  
    Tief innerlich musste ich kichern. Wenn man auf der anderen Seite stand, hatte diese kreative Destruktion eine gewisse Schönheit. Diesen Verdacht hatte ich schon immer gehabt.
  


  
    Zwanzig Edgewater-Mitarbeiter in voller Firmenmontur waren ein bisschen frustriert.
  


  
    Ich rief wahllos zwei Schläger herbei. »Atwater und Bates, fangt jetzt damit an, euch aufzustellen.« Es war in der Nähe des Tunnels nach Kanada, was für die Eddies ein guter Grund zum Ausflippen war.
  


  
    Die flüchtenden Radfahrer würden sich in Lagerhäusern, Geschäften und Restaurants verstecken. Die Beta-Gruppe war aktiviert und startbereit.
  


  
    Am anderen Ende des Parks wartete ein Elektroauto auf mich. Hoffentlich ließen Charlie und seine Kumpel es lange genug heil, damit es mich durch den Tag brachte.
  


  
    Nachdem ich einen weiten Bogen um die Auswirkungen des Verkehrsstaus gemacht hatte, suchte ich mir einen Ausblick auf das nächste Chaos.
  


  
    Ich fand eine Stelle, die einen Block von der Kreuzung entfernt war und stellte den Wagen ab. Ich aktivierte meine Display-Brille. Die Eddies jagten Radfahrer. Ein paar hatten sie erwischt, wenn ich nach den zehn SOS-Fähnchen ging, die mir angezeigt wurden.
  


  
    Es wurde Zeit, die Anwälte zu ihnen zu schicken.
  


  
    »Atwater und Bates: Es geht los«, wies ich sie telefonisch an. Die Fahrräder setzten sich in Bewegung, und meine Schläger näherten sich dem Schauplatz, um sich erneut mit Kegeln und Schildern bereitzuhalten.
  


  
    Seit der Jahrhundertwende störten mobile vernetzte Aufstände das militärische Machtgleichgewicht in urbanen Lebensräumen der Ersten Welt.
  


  
    Infrastruktur, Stratton. Infrastruktur.
  


  
    Während die Gesetze das Demonstrationsrecht immer mehr einschränkten, entwickelten sich kreative Formen des Protests, die Guerillataktiken der Dritten Welt imitierten. Bei einer Demonstration stillzustehen ergab keinen Sinn mehr. Nicht wenn die Protestler als nichtstaatliche terroristische Organisation klassifiziert wurden.
  


  
    Der Trick bestand darin, die Mitgliedschaft zu kontrollieren. Keine Gewalt. Was schwierig durchzusetzen war, wenn radikalere Gruppen am Rand warteten, um sich dem Protest anzuschließen und ihn für ihre eigenen Zwecke zu instrumentalisieren.
  


  
    Und wenn Edgewater gewaltbereite Instleute bezahlte, damit man den Protest niederschlagen und aus Profitgründen höhere Bußgelder verhängen konnte, musste man sehr schnell laufen können.
  


  
    Verdammt schnell.
  


  
    Noch während sich meine Demonstranten gruppierten, sah ich Eddie-Fähnchen auf dem Stadtplan in meinem Display erscheinen. Sie formierten sich neu, gaben die Verfolgungsjagd auf und kamen in meine Richtung.
  


  
    Samuel Whatten war clever. Meine Beobachter vor Ort meldeten eine Abteilung von fünfzehn Eddies, die sich am Grand Circus Park in Stellung brachten.
  


  
    »Sicherheit zurückziehen«, ordnete ich an. Und als die Eddies näher kamen, gab ich die Anweisung, dass sich die Hälfte der Demonstration auflösen sollte, bevor der Angriff losging.
  


  
    Die verbleibenden fünfzig Leute verstreuten Spezialnägel, die Autoreifen zerstechen konnten und mit Bluetooth-Signalen Informationen über die negativen Auswirkungen des Personenverkehrs gaben, wie er derzeit von der Stadt praktiziert wurde.
  


  
    Ich war mir sicher, dass die Autofahrer davon begeistert sein würden.
  


  
    Aber die Botschaft lautete folgendermaßen: Heute wurden alle Autos angegriffen, die sich in einer Zone befanden, die durch den Fluss und die Interstates 375 und 75 sowie den Lodge Freeway begrenzt wurde. Charlie schrie es hinaus. Mitarbeiter gaben die Botschaft an Blogs, Podcast-Moderatoren und alte Medienfilialen weiter und sendeten sie über batteriebetriebene Projektoren an den Straßenüberführungen der Zone in Detroit, die wir für den Protest abgesteckt hatten.
  


  
    Hier waren Autos unerwünscht.
  


  
    Natürlich konnten wir nicht jede Straße abriegeln, die hineinführte. Aber wenn wir genug Ärger machten und die Nachricht verbreiteten, würden viele Leute mitbekommen, was los war, und sich fernhalten, weil sie nicht in einen Aufstand und die Gegenmaßnahmen von Edgewater hineingeraten wollten.
  


  
    Die Wirkung wäre dieselbe.
  


  
    Und ich hatte noch ein paar besondere Trümpfe im Ärmel.
  


  
    Ich wies die Demonstranten an loszuradeln. Es gab noch ein paar unkritische Kreuzungen, an denen wir protestieren wollten.
  


  
    Ein paar von uns bezahlte Hacker, die den Funkverkehr der Eddies abhörten, meldeten, dass ein Befehl an alle Zweigstellen in Detroit hinausgegangen war, weitere Mitarbeiter zur Verfügung zu stellen. Sämtliche Detroiter Eddies wurden ohne Rücksicht auf ihren Dienstplan aus den Betten geholt. Kampfausrüstungen wurden ausgeteilt.
  


  
    Die Angelegenheit wurde wärmer.
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    Ich holte Charlie von der Straße und ließ mich von ihm in meinem Elektroauto herumchauffieren. Die Sache war jetzt so komplex geworden, dass ich nicht mehr gleichzeitig fahren und koordinieren konnte.
  


  
    Genug Menschen hatten jetzt seine Forderungen gehört und waren informiert. Sie bekamen Megafone und wurden aufgefordert, die Kampagne fortzusetzen.
  


  
    Außerdem verschaffte es mir eine gewisse Befriedigung, den Fahrradfreak am Lenkrad des Autos sitzen zu sehen.
  


  
    »Raumschiff Detroit«, fragte ich ihn. »Was weißt du darüber?«
  


  
    »Das ist die höhere Ebene des Projekts«, sagte er und warf mir einen kurzen Blick vom Vordersitz zu. Er gab sich alle Mühe, meine Anweisungen auszuführen, ohne allzu viel zu reden. Es ärgerte ihn, mich herumfahren zu müssen.
  


  
    Mir machte es gute Laune.
  


  
    »Urbane Erneuerung.« Ich wusste, dass ich ein großangelegtes Ablenkungsmanöver durchführte, und ich fragte mich, ob die wahren Gläubigen wie Charlie wussten, dass sie nur geinstet waren.
  


  
    Es war wie eins dieser Zweckspiele, an denen man online teilnehmen konnte.
  


  
    Man glaubte, in einer digitalen Simulation die Welt zu erobern, aber in Wirklichkeit half man mit, einen Algorithmus für eine Software zu entwickeln, die Flaschen verpackte, indem die Reaktionen auf bestimmte Variablen ausgewertet wurden.
  


  
    Ich musste zugeben, dass mir so etwas viel mehr Spaß machte als mein Türsteherjob, den ich noch vor wenigen Tagen ausgeübt hatte.
  


  
    »Es ist Mittag«, sagte Charlie.
  


  
    »Ich weiß.«
  


  
    »Also …«
  


  
    »Noch ein paar Minuten«, sagte ich. Wir kamen an einer Reihe von Bürogebäuden vorbei. In den Fenstern sah ich Gesichter, die nach draußen blickten. Es hatte sich herumgesprochen, dass es vielleicht zu einem Aufstand kam. Die Leute vergewisserten sich, wie es auf den Straßen aussah, bevor sie zum Essen hinausgingen.
  


  
    Wir fuhren weiter. Als ich immer mehr Menschen im Stadtzentrum zusammenzog, fragte ich mich, was in den Slumps geschehen mochte.
  


  
    Raumschiff Detroit?
  


  
    Ich konnte nur hoffen, dass es keine riesige Multiplayer-Kunstperformance oder etwas noch Idiotischeres wurde. Vielleicht war doch etwas von der Rhetorik an mir hängen geblieben. Das konnte passieren, wenn man lange genug damit berieselt wurde.
  


  
    Eine Fußgängerstadt würde mir gefallen, wie es sie in Europa gab, wo man aufgrund mittelalterlicher Straßenführungen und historisch hoher Benzinpreise zu einer postautomobilen Gesellschaftsform übergegangen war. Ich hatte einige dieser Städte besucht, als ich zu verschiedenen Krisengebieten unterwegs gewesen war.
  


  
    Eine Stadt, in der ich nicht draußen in der Wildnis schnorren musste, wo die Slumps genutzt wurden und wo ich das Gefühl hatte, dass etwas geschah und dass es Hoffnung gab. So etwas würde mir gefallen.
  


  
    »Sie kommen jetzt raus«, sagte Charlie.
  


  
    Ich sah es ebenfalls. Die Leute sammelten sich, um essen zu gehen.
  


  
    »Okay. Mittagsmahlzeitswahnsinn«, ordnete ich per Telefon an.
  


  
    Gruppe zu fünfundzwanzig Personen, in fünf verschiedenen Rudeln, stiegen vor beliebten Restaurants ab und blockierten die Straßen mit Demonstrationen. Wieder kamen Nägel, Schilder und Kegel zum Einsatz, um für Unordnung zu sorgen.
  


  
    Charlies Gehilfen predigten ihre Slogans, und die Leute gaben sich alle Mühe, aus den Verkehrsstaus zu entkommen. Die Eddies waren mit Patrouillen in voller Kampfstärke unterwegs und schienen nun ein ungefähres Gefühl für den Bereich zu haben, den wir uns ausgesucht hatten. Sie hatten sich in einem grobmaschigen Netzmuster verteilt und nutzten ihre eigenen Kommunikationsmittel, um sich zügig an bestimmten Stellen zu versammeln.
  


  
    Instleute mit Livekameras überspielten mir Bilder von allen Demonstrationen und gaben sie als Stream an jeden weiter, der sich dafür interessierte. Immer mehr Autofahrer hupten spontan, wenn sie eine Radfahrergruppe sahen – um ihre Solidarität zu demonstrieren.
  


  
    Seltsam.
  


  
    Mitten in der Demonstration Nummer drei zerrten meine Schläger einen Radfahrer aus der Gruppe heraus. Schnell und diskret warfen sie ihn in einen Lieferwagen, und mein Handy klingelte.
  


  
    »Er hatte keinen Ausweis«, meldeten sie. Jeder offizelle Demonstrant hatte einen kleinen RFID-Chip dabei, der auf eine drahtlose Anfrage reagierte, die das Unterstützungsteam mit ihren Handys senden konnte.
  


  
    »Versucht herauszufinden, von wem er bezahlt wird«, sagte ich.
  


  
    »Er weiß es nicht. Er ist nur geinstet«, lautete die Antwort.
  


  
    »Die Eddies haben schnell reagiert. Bringt ihn in die Slumps und setzt ihn dort ab.«
  


  
    Die Mittagsmahlzeit war erfolgreich verlaufen. Verspätete und verärgerte Geschäftsleute, und an allen fünf Stellen war der Verkehr völlig zum Erliegen gekommen. Und wir waren den zunehmend frustrierten Eddies immer noch mindestens einen Schritt voraus.
  


  
    Ein paar der Demonstranten, die seit der ersten Aktion verhaftet worden waren, hatte man ein bisschen herumgeschubst. Aber es war immer noch recht anständig zugegangen.
  


  
    »Die Mittagszeit ist vorbei. Jetzt beginnt das nachmittägliche Vergnügen«, sagte ich lächelnd.
  


  
    In den nächsten vier Stunden verlagerte sich der Spaß in immer neue Bereiche der Stadt, um den Verkehr und die Eddies zur Verzweiflung zu treiben. Es zog sich bis in die Rushhour hinein und wurde sogar noch schlimmer. Die Fahrer bremsten bei allem, was auf der Straße glitzerte, weil sie befürchteten, sich die Reifen mit Nägeln zu ruinieren.
  


  
    Empörte Radfahrer, die nichts mit dem Aufstand zu tun hatten, wurden in der ganzen Stadt verhaftet, als sie versuchten, mit Bussen oder sonst wie nach Hause zu kommen. Die periodischen Proteste tauchten auf, verschwanden wieder, tauchten erneut auf, um dann genauso zu verschwinden, immer wieder an anderen Stellen.
  


  
    Zu diesem Zeitpunkt fuhren einige Demonstranten mit den Lieferwagen herum und wurden schneller wieder abgesetzt, als sie hätten radeln können. Und um ehrlich zu sein, arbeiteten jetzt eher fünfhundert Radfahrer für mich, über die ganze Innenstadt verteilt.
  


  
    Obwohl die Eddies inzwischen Verstärkung von den Slumps und der Wildnis angefordert hatten, war ich bereit, noch die ganze Nacht so weiterzumachen, als Mock Turtle mich anrief.
  


  
    »Wir haben ein Problem«, sagte er ruhig.
  


  
    Draußen verschwand die Sonne gerade hinter der Skyline, und die Gebäude warfen lange Schatten auf die Straßen.
  


  
    »Was für ein Problem?«
  


  
    »Edgewater ist dabei, dem Projekt auf die Spur zu kommen. Höchstwahrscheinlich wird man missverstehen, worum es dabei geht.«
  


  
    »Und worum geht es?«
  


  
    »Komm rüber und schau es dir an.«
  


  
    Die Adresse eines Wolkenkratzers in den Slumps erschien auf dem Display meines Handys.
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    Während wir in die Slumps fuhren, wurde mir klar, warum Edgewater nervös werden könnte. Als die Nacht anbrach, krochen Tausende von Menschen aus allen möglichen Ecken und Ritzen hervor.
  


  
    Aus dem Wagen konnte ich beobachten, wie sich die Straßen mit Menschen füllten.
  


  
    Sie arbeiteten an tragbaren Maschinenwerkstätten und gaben Einzelteile heraus, die von automatischen Stanzmaschinen hergestellt wurden. Andere hasteten mit Karren die Straße hinunter, auf das Zentrum dieser Aktivitäten zu.
  


  
    Raumschiff Detroit. Der Wolkenkratzer überragte diesen Teil der Slumps, wo die übrigen Gebäude es bestensfalls auf fünfzehn Stockwerke brachten.
  


  
    Große Sonnenkollektoren waren bereits im oberen Bereich und außerhalb der Fenster angebracht worden. Sie hingen am Gebäude wie Blätter an einem verrückten Baum aus Metallschrott. Charlie fluchte und brachte den Wagen zum Stehen. Ich stieg aus.
  


  
    Kipplaster voller Erde standen aufgereiht rund um den Block. Staubwolken stiegen auf, als die Erde auf Förderbänder geschüttet wurde, die ins Gebäude führten, wo Saugschläuche und andere Geräte sie weiterbeförderten.
  


  
    Und überall waren Menschen in Scharen hektisch bei der Arbeit.
  


  
    Mock Turtle suchte sich einen Weg über den Bürgersteig, während die blinden Menschen mit den Brillen auf magische Weise im letzten Moment auswichen. Ein menschliches Meer teilte sich für den Mann im Rollstuhl.
  


  
    »Willkommen zum größten koordinierten Überraschungsangriff der urbanen Erneuerung aller Zeiten«, verkündete er. »Zweihunderttausend Menschen, die sich der Aufgabe widmen, dieses Gebäude in einen nachhaltig bewirtschafteten Komplex zu verwandeln.«
  


  
    Ich bekam weiche Knie. »Die Eddies werden das Militär zu Hilfe rufen.«
  


  
    »Seit dem Morgengrauen haben wir in aller Stille an der inneren Infrastruktur des Gebäudes gearbeitet und so viel wie möglich vorbereitet. Schon seit Monaten wurden anderswo Bauteile hergestellt. Wir haben das alles seit einem Jahr an 3-D-Modellen in einer umfangreichen Multiplayer-Simulation geprobt, nachdem wir das Zielobjekt ausgesucht hatten. Es wird noch acht Stunden dauern, um die Erde hineinzuschaffen und dann die internen Anpassungen vorzunehmen, bis es für die Besetzung bereit ist.«
  


  
    »Aber was ist es?« Wozu brauchten sie die Erde?
  


  
    »Seit es Städte gibt, haben die Menschen in verfallenen Vierteln immer wieder ungenutzte Gebäude übernommen und für neue Zwecke umfunktioniert. Aber welchen Sinn hätte es, Gebäude wie dieses zu übernehmen, wenn wir keine neuen Paradigmen anzubieten haben?« Mock Turtle führte mich zum Wolkenkratzer. In der riesigen Lobby arbeiteten Leute an mehreren Bassins. Die Sprinkler an der Decke wurden testweise aktiviert und verbreiteten für einen Moment Nebel.
  


  
    Mein Gastgeber fuhr fort. »Es begann in einem Online-Spiel, bei dem die Leute Wohnungen oder Häuser entwerfen konnten. Viele nutzen es, um auszuprobieren, wie man sie effektiver gestalten könnte, oder um bereits existierende Wohnungen in Nischen der Stadt umzubauen. Irgendwann wurde den Designern klar, dass wir die Ökonomie eines Kleinstaats aufgebaut hatten. Also fragten sie sich, wie man einige Probleme lösen könnte, um das Ganze verantwortungsbewusster zu gestalten. Daraus entwickelte sich der Gemeinschaftsplan, so etwas wie ein Botschaftsgebäude für die ganze Welt zu errichten.«
  


  
    Wir fuhren mit einem gläsernen Aufzug durch die Stockwerke des Hochhauses. Ich sah Apfel- und Orangenbäume und gefurchten Ackerboden. Das alles war mir vertraut. Farmen. Sie legten Farmen an. Wie die Wolkenkratzerfarmen in New York. Man musste keine Rücksicht auf die Jahreszeiten mehr nehmen. Das Ackerland wurde viel effizienter genutzt. Man konnte das Wasser zurückgewinnen, wenn es durch die Schwerkraft von selbst nach unten sickerte.
  


  
    »Zuerst probierten wir es mit einem Hausbesetzer. Das löste eine Reaktion der hiesigen Edgewater-Filiale aus, die den Auftrag erhielt, diese Person auszuquartieren. Die Eddies haben sich vertraglich verpflichtet, dieses Gebäude zu beschützen. Daraufhin konnten unsere Hacker den Bericht verfolgen, den Edgewater über verschiedene Strohfirmen an den tatsächlichen Eigentümer dieses Gebäudes schickte.«
  


  
    Wir waren an zwanzig Stockwerken mit Farmen und Gärten vorbeigefahren, und nun kamen die Apartments.
  


  
    »Diese Information wurde öffentlich gemacht, was rückwirkende Steuerforderungen und Pfändungsbeschlüsse zur Folge hatte, was die Eigentümer wiederum in den Bankrott trieb. Jetzt beanspruchen wir das Eigentumsrecht und bieten an, Steuern zu zahlen und unseren Besitz gut zu verwalten. Mittels einer Tochtergesellschaft, die ihren Sitz in der Türkei hat.«
  


  
    »Türkei?«, sagte ich. »Warum die Türkei?«
  


  
    »Wir haben Verbündete ganz oben in Amerika. Verbündete, die wollen, dass wir erfolgreich sind, die die Simulationen durchgespielt haben, die wissen, was wir geplant haben. Und es gibt ein ganz einfaches finanzielles Argument: Wenn uns das Gebäude gehört und wir Steuern zahlen, erhöhen wir damit den Wert der Immobilie und bieten vielleicht sogar einen Weg an, wie sich die Slumps wiederbeleben lassen. Da wir über eine türkische Firma den Antrag gestellt haben, eine diplomatische Vertretung zu bauen, vorgeblich für die Türkei, befinden wir uns in gesetzlicher Hinsicht auf türkischem Boden. In diesem Land gibt es ein sehr interessantes Gesetz. Wenn man ein Haus innerhalb einer Nacht baut und der Landeigentümer es nicht bemerkt und einen nicht daran zu hindern versucht, kann man in diesem Haus wohnen.
  


  
    Also wird man uns dieses Grundstück überlassen, wenn wir dieses Projekt in einer Nacht zu Ende bringen. Aber die Vorbesitzer haben unter einem neuen Firmennamen beantragt, dass wir aus dem Gebäude vertrieben werden, und haben versucht, uns aufzuhalten, indem sie die Eddies herüberschickten, weil wir keine Baugenehmigung haben und wir die Straßen blockieren. Das sind alles juristische Fiktionen und Eigentümlichkeiten, aber wir müssen die Eddies daran hindern, zu uns zu kommen.«
  


  
    Er hatte mich zur Spitze des Gebäudes gebracht, wo es eine sorgfältig gestaltete Gartenlandschaft gab. Mit einem Wasserfall, der bereits in Betrieb war. Ich verstand. Raumschiff Detroit. Ein Gebäude, das sich in jeder Hinsicht selbst versorgen konnte. Hier ging es nicht mehr darum, die Überreste unserer Vorväter zu recyceln oder zusammenzukratzen, was heute noch verfügbar war. Hier wurde eine eigene, eine neue Richtung eingeschlagen. Und sie konnte direkt auf dem Fundament des Vorhandenen errichtet werden.
  


  
    »Wie dringend brauchst du die neue Wohnung? Ich könnte dich hinbringen, sie liegt genau unter unseren Füßen. Mit recycelten Eichenholzböden, zwei Schlafzimmern …«
  


  
    Ich hob die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. Dann blickten wir auf die funkelnde Skyline hinaus.
  


  
    Ich hatte das Gefühl gehabt, dass irgendetwas dieser Art geschehen würde. Wer auf dem Rücken des Tigers ritt, würde ein böses Ende nehmen. So etwas hatte immer Konsequenzen.
  


  
    »Ich brauche dreihundert sehr engagierte Leute«, sagte ich. »Nicht die Radfahrer. Leute, die Schmerzen in Kauf nehmen können. Denn die Eddies werden keine Samthandschuhe benutzen.«
  


  
    »Du kannst Tausende haben«, sagte Mock Turtle.
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Wenn es mehr als ein paar Hundert sind, rückt das Militär an. Soldaten könnten dem Projekt großen Schaden zufügen. Wir wollen nur die Eddies beschäftigen, und zwar weit genug weg von hier.«
  


  
    »Was hast du vor?«
  


  
    Ich zeigte in die Ferne. »Wir besetzen den Park an der Oper und harren die ganze Nacht dort aus. Damit kippt die Sache von einem Ärgernis in eine feindselige Aktion um, aber wenn wir nur dreihundert sind und sie glauben, dass es die Demonstranten von heute sind, werden sie es nicht zu einem größeren Notfall eskalieren lassen. Aber haltet eure Anwälte bereit.«
  


  
    Mock Turtle reichte mir die eine unversehrte Hand. »Vielen Dank.«
  


  
    »Dank mir noch nicht.« Ich blickte mit einem unangenehmen Gefühl in der Magengegend über die Stadt.
  


  
    Ging es jetzt wirklich nur noch um das Apartment? Oder hatte ich genug davon, mich in der Wildnis zu verstecken?
  


  
    Oder hatte eine Kostprobe von Mock Turtles göttlichem Nektar mich in Versuchung geführt?
  


  
    Ein bisschen von allem, vermutete ich.
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    Wir hetzten unsere Sicherheitskräfte hinüber, und ich schickte Teams los, die die Türen verbarrikadieren sollten. Nägel wurden auf den Straßen verstreut. Protestparolen flackerten an den Außenwänden dank der Projektoren, die über die Straßen verteilt worden waren.
  


  
    Charlie war bei mir geblieben, und er sah sich die Leute an. »Hier sind nicht sehr viele von uns.«
  


  
    »Es sind genug«, sagte ich. »Wir müssen durchhalten, bis wir hören, dass das Projekt abgeschlossen ist, oder bis wir alle verhaftet werden.«
  


  
    Die Oper war ein markantes Gebäude, ein bedeutender Teil der Stadtgeschichte. Das würden die Eddies nicht außer Acht lassen.
  


  
    Schließlich summte mein Handy. Ich hatte schon darauf gewartet, dass CMO S. Whatten sich meldete. »Stratton? Man hat mir gemeldet, dass Sie sich an der Oper aufhalten.«
  


  
    »Wir werden uns hier für die Nacht verbarrikadieren.«
  


  
    In meinem Brillendisplay sah ich, dass die Eddies bereits in unsere Richtung strömten.
  


  
    »Wollen Sie das wirklich tun?«, fragte Whatten. »Wir stehen kurz davor, ein vorübergehendes Fahrradverbot für die Stadt durchzusetzen, um die gesamte Demonstration auflösen zu können. Wollen Sie die Sache unbedingt weitertreiben?«
  


  
    »Es ist zu spät, Samuel.« Ich blickte mich zu den Freiwilligen um. »Wir werden hier die Nacht verbringen.«
  


  
    Die ersten Eddies zogen sich am Rand unseres Nagelfeldes zusammen.
  


  
    Aber das Gleiche taten Hunderte von Leuten auf Fahrrädern und in Autos und zu Fuß, die sich versammelten, um den großen Sänger oder Sportstar zu sehen – oder wen auch immer sie verehrten.
  


  
    Dank persönlicher Interessenprofile und Tausender Instleute, die zu Hause arbeiteten und sie zum Detroit Opera House eingeladen hatten, wo es eine kostenlose Sondervorstellung von XY gab, wobei XY für das spezielle Interesse stand, das sie voraussichtlich aus ihren Wohnungen locken würde.
  


  
    Diese Leute arbeiteten für niemanden und wurden auch für nichts bezahlt. Sie ließen sich nicht als Teil der Demonstration klassifizieren.
  


  
    Aber indirekt arbeiteten sie trotzdem für uns.
  


  
    Die Eddies formierten sich und fegten die Nägel zusammen. Ihre Kampftrupps traten mit Rammböcken gegen uns an.
  


  
    »Frustrierte Fans, aktiv werden«, ordnete ich an.
  


  
    Draußen begann jetzt die Flüsterkampagne. Die Eddies waren gekommen, um das Spontankonzert zu verhindern. Sie wollten uns allen den Spaß verderben.
  


  
    Das war eindeutig Aufhetzung.
  


  
    Die Anwälte des Projekts würden sich große Mühe geben müssen, sich ihr Honorar zu verdienen, wenn sie mich später gegen Kaution freibekommen wollten.
  


  
    Auf meinem Videostream war nicht zu sehen, wer die erste Flasche warf. Doch als sie auf der Straße zersplitterte, verlagerten sie ihre Aufmerksamkeit von der Oper zur gewaltigen Menge, die sich draußen versammelt hatte.
  


  
    Charlie fluchte. Er saß neben mir in einer der Logen. Er verfolgte den Stream über ein kleines Pad, das er in den Händen hielt.
  


  
    Draußen explodierte die Stimmung.
  


  
    Es war völlig klar, dass diese Leute keine Anti-Auto-Demonstranten waren. Die Eddies hatten es jetzt mit einem Zweifrontenkrieg zu tun. Das verschaffte uns eine Atempause bis kurz nach Mitternacht, da die Eddies mit dem Rücken zu uns standen und sich mit der frustrierten und unbändigen Menge auseinandersetzen mussten, die ins Gebäude drängte.
  


  
    »Sie haben nicht mehr genügend Zellen für uns frei«, sagte ich zu Whatten, als er wieder anrief. »Geben Sie es auf.«
  


  
    »Lassen Sie das meine Sorge sein«, gab er zurück. Er klang müde. Die Freundlichkeit, die er mir noch vor kurzer Zeit entgegengebracht hatte, war verflogen.
  


  
    »Wir haben keine Waffen. Wir wollen nur unseren Standpunkt verdeutlichen.«
  


  
    »Das haben Sie schon den ganzen Tag lang getan. Jetzt werden wir unseren Standpunkt verdeutlichen.«
  


  
    Gegen ein Uhr nachts hatten sie das Opernhaus vollständig umzingelt und fingen damit an, auf eine der Türen einzuschlagen.
  


  
    »Nach oben«, befahl ich und ging voraus. Wir kämpften uns mit Brettern voran und gaben uns alle Mühe, die Stellung zu halten.
  


  
    Sie feuerten Tränengas in die Oper, und der üble Rauch wallte auf uns zu. Wir hatten Gasmasken dabei und stemmten uns gegen die zersplitternden Bretter, mit denen wir die Türen vernagelt hatten, während unsere Schuhsohlen über Glasscherben rutschten.
  


  
    »Die Eddies sind von hinten reingekommen«, meldete Charlie. Wir teilten unsere Kräfte auf.
  


  
    Aber es kamen immer mehr Eddies. Bei jedem neuen Durchbruch mussten wir uns weiter aufteilen.
  


  
    Um zwei Uhr nachts wies ich die Hauptgruppe der Freiwilligen an, sich zum nächsten Stockwerk zurückzuziehen. Die Freiwilligen an den Türen stellten sich den Eddies, die durchbrachen und sie wegschleiften.
  


  
    Ich ließ eine Hälfte der verbliebenen Freiwilligen zurück, damit sie die oberen Stockwerke hielten, sich gegen die Türen stemmten oder einfach nur Menschenketten bildeten.
  


  
    Der Rest, noch etwa hundert Leute, stieg aufs Dach. Wir verbarrikadierten alles, was wir unterwegs vorfanden. Dort hatten wir weniger Türen zu verteidigen.
  


  
    »Per Hubschrauber können sie immer nur eine Handvoll Leute absetzen«, erklärte ich dem nervösen Charlie. »Und im Gegensatz zum Militär werden sie während eines Aufstands nicht auf uns schießen, weil sie dann weniger Bußgelder in Rechnung stellen könnten. Klar?«
  


  
    Unsere Gruppe auf dem Dach sah, wie es dämmerte. Hubschrauber hingen an allen Ecken des Gebäudes in der Luft, während die Eddies draußen mit unseren Kameraden kampierten, die sie aneinandergefesselt hatten und die in einer langen Reihe auf dem Rasen hockten.
  


  
    Als sie durchbrachen, machten die Eddies uns mit Fußtritten und Schlägen fertig. Um ihren Standpunkt zu verdeutlichen.
  


  
    Doch zu diesem Zeitpunkt interessierte es uns kaum noch. Oder?
  


  
    Mock Turtle kam persönlich vorbei, um uns rauszuholen. »Bist du jetzt bereit, dir dein Apartment anzusehen?«, fragte er.
  


  
    Aber ich hatte inzwischen erkannt, dass ich es gar nicht haben wollte.
  


  
    »Was ist euer nächstes Projekt?«, fragte ich.
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    Es war am späten Vormittag, ein Jahr später.
  


  
    Ich packte meine Unterkunft ein, klappte mein Zelt zusammen. Die Wände verblassten, die Bilder und Panoramen verschwanden, als ich das Zelt abschaltete.
  


  
    Ich lud alles in den Anhänger hinter meinem Fahrrad und während ich ihn abschloss, sah ich, wie der Rest der Stadt um mich herum aufwachte. Der Duft nach frischem Kaffee wehte durch die Zeltreihen, als die Morgenmuffel stolpernd herauskamen.
  


  
    Es duftete auch nach frischem Brot, per Luftschiff von einer vertikalen Farm in Columbus geliefert, zumindest wurde es so von allen behauptet. Aber ich war in Eile und hatte beschlossen, das Frühstück ausfallen zu lassen.
  


  
    Nachdem alles eingepackt war, überzeugte ich mich mit einem letzten Blick, dass der markierte Übernachtungsplatz sauber war, und machte mich auf den Weg.
  


  
    Freunde, die ich in den vergangenen Monaten beim langsamen Radeln durch den großen amerikanischen Westen kennengelernt hatte, winkten mir zu, als ich durch die Straßen einer Zeltstadt rollte, die über Nacht errichtet worden war. Fünftausend in diesem speziellen Stammesverband.
  


  
    Ich erreichte die Sicherheitsleute am Rand des Lagers und wurde durchgelassen. Dann ging es hinauf auf die Nebenstraßen und Feldwege, mit meinem elektrisch unterstützten Dreirad und dem aerodynamischen Anhänger, in dem mein kompletter Besitz durchgerüttelt wurde.
  


  
    Während des vergangenen Jahres hatte ich festgestellt, dass ich eigentlich gar nicht viel brauchte. Ich hatte mich von vielen Sachen getrennt, seit ich in Richtung Westen aufgebrochen war.
  


  
    Diese letzte Etappe war einfach, da es nun bergab ging. Ich kam an ein paar anderen Fahrrädern und kleinen Autos vorbei, von denen einige benzinbetrieben waren.
  


  
    Und nun lag es vor mir: Los Angeles.
  


  
    Es gab zwei Gründe für L. A. Erstens war es unser nächstes Projekt. Wir hatten einen neuen Codenamen, weil wir nicht wollten, dass die hiesigen Eddies zu früh Wind von der Sache bekamen. Wir trudelten einer nach dem anderen in L. A. ein. Projekt Ceres war ein ehrgeiziges Bauvorhaben, das genügen würde, die gesamte Stadt zu ernähren. Damit wurde das Projekt finanziell zu einem landwirtschaftlichen Großbetrieb, mit dem die offizielle Errichtung vertikaler Farmen an jedem gewünschten Ort möglich wurde. Eine ganz andere Zielsetzung als beim Raumschiff-Konzept, aber ich konnte mich trotzdem damit identifizieren.
  


  
    Wir hatten unsere Methoden beständig perfektioniert, neue Rekruten angeworben, Ressourcen und Fähigkeiten dazugewonnen.
  


  
    Der zweite Grund war Maggie.
  


  
    Sie war hier in dieser Stadt. Mit den Möglichkeiten von Mock Turtle hatte ich sie gefunden.
  


  
    Ich wollte ihr danken.
  


  
    Es klang albern, aber manchmal musste man etwas Wichtiges verlieren, damit man seine alten Gewohnheiten abschütteln und etwas Neues ausprobieren konnte. Etwas, das anders war.
  


  
    Und manchmal etwas, das besser war.
  


  


  
    Elizabeth Bear
  


  
    Das Rot am Himmel ist unser Blut
  


  
    Elizabeth Bear hat ein verdammt gutes Jahr hinter sich. Ihre Kurzgeschichte »Tideline« räumte alle möglichen Auszeichnungen ab, einschließlich des Hugo, und sie hat gleich mehrere Romane veröffentlicht. Sie ist der Duracellhase der Science Fiction: Sie schreibt und schreibt und schreibt. Zum Glück profitieren wir alle von ihrer Produktivität.
  


  
    Ihre Geschichte ist für sich betrachtet exzellent, aber ich möchte darauf hinweisen, dass sie zusammen mit Tobias Buckells »Raumschiff Detroit« ein wunderbares Beispiel dafür ist, wie die Autoren von METATROPOLIS zusammengearbeitet haben. Dazu gehörte, dass wir uns gegenseitig frühe Fassungen unserer Geschichten gezeigt haben, damit wir sehen konnten, wie andere die Probleme bei der Ausgestaltung der von uns geschaffenen Welt gelöst haben, und damit wir Querverbindungen zu den anderen Geschichten herstellen konnten.
  


  
    Die Storys von Bear und Buckell, die beide in Detroit spielen, ergänzen sich auf interessante Weise gegenseitig, und man bemerkt, wo die beiden gemeinsame Elemente und Themen benutzt haben, obwohl die Geschichten weiterhin für sich stehen. Für mich ist es ein Beweis, dass die Idee der gemeinsamen Weltenschöpfung und des individuellen Schreibens zu erwartende und unerwartete Resultate erbringen kann.
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    Der Lenker schlug schmerzhaft gegen Cadies Hände, als der Vorderreifen vom Bordstein sprang und auf den rissigen Asphalt prallte. Ihre angespannten Ellbogen absorbierten den Ruck, aber sie spürte den Schmerz trotzdem bis in die Schultern. Sie scherte aus und raste zwischen einer Motorrikscha und zwei Fußgängern hindurch, bevor sie sich in den Verkehrsfluss einfädelte. Detroit hatte nie einen nennenswerten öffentlichen Nahverkehr gehabt, und durch die zerfallende Infrastruktur wurden die öffentlichen Straßen praktisch unpassierbar.
  


  
    Cadie wusste das. Doch dieses Wissen trug nicht dazu bei, ihre Verärgerung zu verringern, als sie auf der Randolph Street anhalten und absteigen musste, um ihr Fahrrad über ein Schlagloch zu tragen, das die gesamte Straßenbreite einnahm. An einem anderen Tag wäre sie vielleicht hindurchgefahren, aber heute konnte sie sich keinen Platten leisten. Sie war bereits spät dran und hatte nicht genug Bargeld für einen neuen Schlauch.
  


  
    Köpfe drehten sich in ihre Richtung, als Cadie ein Bein über den Sattel schwang und voll in das Pedal trat, wobei sie auf dem narbigen Ballen ihres Turnschuhs balancierte. Sie warf sich die Dreadlocks über die Schulter und schnippte die eine zurück, die ständig wieder nach vorn sprang, um wie ein Pendel vor ihrem rechten Auge zu schwingen. Irgendein Idiot im Geschäftsanzug drehte sich um und starrte auf ihre straff gespannte Cargohose, als sie sich vorbeugte und Tempo zulegte. Sie hätte ihm den Stinkefinger zeigen können, aber es machte mehr Spaß, auf ihn zuzuhalten, hektisch in die Pedale zu treten und seine Mütze auf die dreckige Straße zu werfen.
  


  
    »Miststück!«, rief er ihr nach, als sie in den Strom der ratternden Laster und Elektrominis eintauchte. Dann zeigte sie ihm doch den Finger, ohne sich umzudrehen, neben ihren pumpenden Hinterbacken. Jemand lachte schrill, und sein schimmerndes Stahlarmband mit den Marken klirrte an seinem Handgelenk, als er winkte, doch Cadies Widersacher rief etwas, das im Dröhnen von riesigen Reifen und im Hupen ihres Headsets unterging, als sie sich hinter einen Laster einfädelte. Sie war sich ziemlich sicher, dass es nicht seine Telefonnummer war.
  


  
    Und falls doch – sie grinste, während sie in der Anonymität des Verkehrs in den hallenden, rußgeschwärzten Kanal hinunterradelte -, sie hatte in ihrem Leben schon all die Männer gehabt, die sie brauchte.
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    Die Armbandmarken nervten sie, während sie weiterrollte und jetzt wieder etwas Zeit aufholte. Jede Gegenkultur hatte ihre Wiedererkennungszeichen. Taschentuchcodes und Ohrringe. Sklavenringe und gekreuzte Handgelenke. Kryptische Magnetaufkleber an der Autostoßstange. Friedenssymbole, Bandlogos, Piercings, gefärbtes Haar, langes Haar, Stoppelhaar. Ankhs, Safariwesten und Leathermans. Gangsymbole und Teamabzeichen. Die Farben des Stammes.
  


  
    Jede Gegenkultur hatte ihre Methoden, die Tore zu bewachen. Manche waren zum Zweck der Exklusivität und des Machteinflusses geheim. Manche waren notwendigerweise geheim. Manche posaunten auffällig ihre Existenz hinaus, errichteten jedoch undurchdringliche Barrieren der Sprachgewohnheit. Manche wurden anfangs in den Untergrund getrieben, jahrhunderte- oder jahrzehntelang, um dann wieder aufzutauchen, wenn sich die gesellschaftlichen Konventionen verändert hatten.
  


  
    Doch damit hörten sie auf, Gegenkulturen zu sein. Sie verloren ihre Codewörter und geheimen Handzeichen. Die Wiedererkennungssymbole, die einst dazu dienten, sich gegenüber freundlich gesinnten Augen zu identifizieren, wurden zu einem offen getragenen Mitgliedsabzeichen. Der christliche Fisch. Die Regenbogenfahne. Nuancen der nonverbalen Kommunikation gingen verloren, wenn es sicher genug war, laut zu sprechen.
  


  
    Cadie waren die Marken in letzter Zeit immer häufiger aufgefallen. Klirrende Metallstücke, die an Stahlkettchen um den Hals unter maßgeschneiderten Sakkos getragen wurden, in den Knopflöchern von ausgefransten Jeansjacken oder in Schlüsselanhänger eingehakt. Jeweils drei, fünf oder sieben, auch einmal neun, immer in ungerader Anzahl. Die dünnen Metallscheiben waren aus Sicherheitsgründen an den Rändern mit farbigem Gummi eingefasst und wie altertümliche Lochkarten perforiert. Cadie hatte sie sich noch nie aus der Nähe ansehen können, aber sie glaubte, dass sich irgendein transparentes, lichtbrechendes Material zwischen den Metallschichten befand, nur dort sichtbar, wo die gestanzten Löcher waren.
  


  
    Sie waren kein Massenphänomen. Nur alle paar Tage sah sie jemanden mit diesen Marken. Neulich waren sie ihr zweimal an einem Tag aufgefallen.
  


  
    Natürlich machte sie sich Gedanken darüber. Sie hatte ein wenig danach gegoogelt und sich in Modegeschäften umgesehen, die trendige Accessoires verkauften. Aber sie hatte nichts gefunden. Was Cadie seltsam vorkam, war die Tatsache, dass die Marken – die eher wie filigrane Miniaturnachbildungen von Hundemarken aussahen – das Einzige waren, was die Leute, die sie trugen, miteinander gemeinsam zu haben schienen. Sie hatte zunächst gar nicht bemerkt, dass sie ein Wiedererkennungszeichen waren, bis sie einen Penner mit zwei zu kurzen Hosen übereinander gesehen hatte, mit sieben Marken auf dem ungewaschenen Schlüsselbein. Er hatte einer Geschäftsfrau zugenickt, die ihm von zwei Bodyguards flankiert entgegengekommen war. Auf ihrer Schulter lag der Lederriemen einer Elektroniktasche, und an der Schlaufe des Riemens baumelten fünf Marken.
  


  
    Die Geschäftsfrau hatte kaum merklich gelächelt und zurückgenickt.
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    Am Betonfundament eines umgebauten Lagerhauses schloss Cadie ihr Fahrrad an und stellte die Fernbedienung ein. An die Wand hatte jemand den Umriss eines grinsenden Mannes schabloniert, der eine auf dem Kopf stehende Pfeife rauchte. Falls das eine codierte Botschaft sein sollte, verstand Cadie sie nicht. Sie hetzte die Stufen zu einer verrosteten Stahltür hinauf, die früher einmal orange angestrichen gewesen war. Jemand hatte ihr gesagt, dass es auf Hindi kein Wort für die Farbe »Orange« gab. Es gab nur Gelb und Rot, und was dazwischen lag, musste einer der beiden Kategorien zugeordnet werden. Zuerst war ihr das seltsam vorgekommen, aber dann hatte sie erkannt, dass auch die Farben zwischen Blau und Grün keine eigenen Namen hatten. Sie wurden höchstens mit assoziativen Vergleichen bezeichnet – Zyan, Türkis oder Aquamarin. Aber waren diese Farben nicht genauso real wie Blau oder Grün? Hatten sie nicht genauso viel einzigartige Identität? Wer hatte entschieden, dass sie entweder das eine oder das andere sein mussten?
  


  
    Wenn man also eine andere Sprache benutzte und Orange nicht mehr Orange war, sondern zu Gelb wurde – was dann? Veränderte sich dann die Farbe oder nur die eigene Wahrnehmung der Farbe?
  


  
    Cadie sammelte sich und tippte neben der Tür ihren Code ein. Wer sich drinnen aufhielt, konnte sie über die Kameras sehen. Die Gesichtserkennungssoftware hatte sie bereits identifiziert, während der Fingerabdruckscanner einen blauen Lichtstrahl über ihre Fingerspitze streichen ließ. Wenn man nach der Intensität ging, hätte Cadie eigentlich einen kalten Schauder verspüren müssen.
  


  
    Die Redundanz multipler Systeme.
  


  
    Die verbeulte Tür rutschte ein Stück an den Scharnieren nach unten, als die Verriegelung ferngesteuert gelöst wurde. Cadie reckte die Schultern unter der ramponierten Jeansjacke, versetzte die dünnen Kettchen über den Brusttaschen in Schwingung und trat ein.
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    Es war ein langer Fußweg, vorbei am Wachbüro, dessen Tür mit einem Holzkeil aufgehalten wurde. Der Wächter – ein großer, warmherziger Mann, der mit dem unmöglichen Namen Celsius Washington gestraft war – winkte ihr zu, wobei sein Marine-Corps-Ring und sein kahlgeschorener Kopf im Licht schimmerten. Sie winkte zurück. Er grinste mit fleischigen Lippen und lädierten weißen Zähnen. »Ihr kleines Mädchen hat sich gut rausgemacht, genauso wie ihre Mutter.«
  


  
    Cadie verdrehte die Augen und zeigte Cel den Finger, aber nicht so wie beim Kerl auf der Straße, sondern anders, mit mehr Eleganz und von einem Lächeln begleitet.
  


  
    Auch das waren codierte Signale. Manchmal war ein Finger einfach nur ein Finger. Und manchmal vermittelte er ein ganzes Bündel von Botschaften, für die der Finger nur die Trägerwelle war.
  


  
    Zum Beispiel wie Cel beide Hände aufs Herz legte, sich auf dem Stuhl zurücklehnte und den Kopf einnehmend zur Seite neigte. Beanspruchtes Metall knarrte unter seiner Gewichtsverlagerung. Cadie ging weiter und ließ den Finger noch einen Moment lang im Türrahmen stehen, bis ihr Arm ihn mitzog.
  


  
    Dann hörte sie den ganzen Weg durch den Korridor bis zum Empfang sein Lachen.
  


  
    Hier änderte sich der Charakter des Gebäudes. Von wiederbesetzter Bausubstanz mit schartigen Kacheln zu weichem Teppich in hellen Mischfarben, die komplementär zu denen der Wände und der Möbel waren. Der Empfangschef James hatte seine Anzugjacke aufgehängt und die Ärmel seines tadellos gebügelten Hemdes aufgerollt, aber seine Krawatte lag trotzdem ordentlich unter seinem Adamsapfel, und eine halbautomatische Pistole steckte in einem magnetischen Ring an seiner rechten Hüfte. Das Streulicht der Sicherheitsmonitoren unter der Konsole tönte ihn bläulich.
  


  
    »Hallo, Ms. Grange«, sagte er und berührte die Kontrollen seines Headsets, um sie anzukündigen, während er auf einen Stuhl neben der nächsten Sicherheitstür zeigte. James hielt einen Plastikumschlag hoch, während sie ein Butterflymesser mit durchbohrtem Stahlgriff und eine Dose Tränengas aus einer Innentasche nahm. Dann ließ sie ihre Waffen in den Umschlag fallen, worauf er die Lasche einschlug und das Päckchen in die oberste Schreibtischschublade legte, die er abschloss.
  


  
    »Jedes Mal, wenn Sie das tun, warte ich darauf, dass Sie den Schlüssel verschlucken«, sagte Cadie.
  


  
    James klemmte sich eine Locke des dunkelblonden Haars hinter ein Ohr, eine allzu offensichtliche Flirtgeste. Er hatte große haselnussbraune Augen mit langen Wimpern und war mindestens zehn Jahre zu jung für sie.
  


  
    »Sie bleiben nicht lange genug hier, als dass eine solche Sicherheitsmaßnahme effektiv wäre.«
  


  
    Sie lachte und nahm auf dem angebotenen Stuhl Platz. Sie horchte auf das Flüstern ihrer Metallkettchen, als sie den Kopf gegen die Wand lehnte und die Augen schloss. Zu viel Arbeit, zu wenig Schlaf. Aber auch dafür gab es in ihrem Leben keine einfache Lösung.
  


  
    Nach einer angemessenen Pause räusperte sich James, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Sie richtete sich auf, blinzelte und erhob sich bereits, als er sagte: »Die Mitarbeiter haben jetzt Zeit für Sie, Ms. Grange.«
  


  
    Die innere Tür schwang auf, während sie sich umwandte. Sie ging hindurch, wurde abgetastet und durch das Imaging-Portal geführt. Der Sicherheitsstab war inzwischen mit ihrer Jacke vertraut, aber sie wurde trotzdem gründlich per Hand durchsucht. Stellenweise war sie recht schwer, weil Schichten aus schussfestem Gewebe unter den schwingenden Kettchen lagen.
  


  
    Nichts Extravagantes. Sie würde sich nicht darauf verlassen, dass es sie vor einer Kugel schützte. Nur ein kleiner zusätzlicher Vorteil, den empfindsame Menschen zu schätzen wussten.
  


  
    Cadie lächelte, als man ihr die Jacke zurückgab. »Wie schlecht ist der Kaffee heute, Angelina?«
  


  
    Die Frau mit dem Zauberstab, eine breitschultrige Veteranin, der das glatte schwarze Haar in einer geraden Linie auf die Stirn fiel, zuckte die Achseln. »Er wurde erst vor einigen Stunden zubereitet. Ich würde mich zunächst davon überzeugen, ob sich der Löffel zersetzt, bevor ich ihn trinke.«
  


  
    Sie zwinkerte und winkte Cadie durch. Cadie warf ihre Dreadlocks zurück und entschied, dass sie einen Kaffee brauchte, allein, damit ihre Hände beschäftigt waren. Außerdem war es echter, gerösteter Kaffee, ein Luxus, den man nicht verschmähen sollte. Sie füllte einen Keramikbecher und gab Milch hinzu – organisch, von einer Farm in der Nähe, ohne Wachstumshormone, von genetisch variablen, freilaufenden Kühen. Sie stellte fest, dass der Kaffee nicht stark genug geröstet war, so dass sie auf den Zucker verzichten konnte.
  


  
    Es war eine Verzögerungstaktik, das war ihr bewusst. Jedes Mal. Sie freute sich den ganzen Tag lang auf den Besuch, hetzte durch die Stadt, und dann musste sie sich mächtig zusammenreißen, um sich nicht durch die Hintertür wieder hinauszuschleichen, ohne ihre penibel zugeteilte, wissenschaftlich kalkulierte Zeit mit Firuza zu nutzen.
  


  
    Sie drehte sich um und zwang sich, auf die einseitig durchsichtige Scheibe zu blicken. Firuza, fünfeinhalb Jahre alt, beugte sich über einen Tisch in Kindergröße. Die Finger und der Kittel waren mit hellen Primärfarben beschmiert. Ein gelber Klecks auf ihrer Wange war besonders auffällig.
  


  
    Cadie nahm einen tiefen Schluck vom komplexen, leicht bitteren Kaffee, um sich zu wappnen. Dann berührte sie die biometrische Kontaktfläche neben der Verbindungstür und ging zu ihrer Tochter hinein. Firuza blickte auf, als Cadie an der Tür innehielt, und ein sonniges Lächeln wärmte ihre Gesichtszüge. »Mami!«
  


  
    Das Wort fuhr ihr wie eine Nadel durch das Brustbein.
  


  
    »Hallo, Kind«, sagte Cadie. Sie ließ ihre Jacke auf den Stuhl neben der Tür fallen, ging auf Firuza zu und vergrub ihre Nase im Haar des kleinen Mädchens. Sie atmete tief ein und nahm den sauberen Duft nach Ivory-Seife und den typischen Geruch der Gouache-Farben wahr.
  


  
    »Was malst du da?«
  


  
    Firuza wackelte mit den blau beschmierten Fingern. »Wolken«, sagte sie.
  


  
    Cadie ließ sich neben ihr nieder. Ihre knochigen Knie drückten hart auf den Linoleumboden, und sie drehte das Papier ein wenig herum, damit sie besser sehen konnte. Wolken hinter einem Baum und die gelbe Sonne. Der Baum war vollständig und regelmäßig ausgeführt. Er wuchs an den Umrissen eines grünen fingerverschmierten Hügels. Ein Stück entfernt war noch etwas, ein verschwommenes braunes Tier, das ein Bär oder ein Hund oder ein Pony hätte sein können. »Wer ist das?«, fragte Cadie.
  


  
    Firuza bedachte sie mit einem Blick, der normalerweise geistig minderbemittelten oder inkompetenten Menschen vorbehalten war. »Das ist mein Hund Archie.«
  


  
    Cadie, die sich mit Kindern auskannte, klärte Firuza nicht auf, dass sie gar keinen Hund hatte. Es gab einen Hund in der Krippe, aber er hieß Rudolph, und er war ein Golden Retriever und kein riesiges braunes Fellbündel wie der Hund auf dem Bild. »Dein Hund?«
  


  
    Firuza nickte ernst. »Der, den wir bekommen, wenn ich wieder mit dir zusammenwohnen kann«, sagte sie und beschmierte Cadies widerspenstigste Dreadlock mit blauer Farbe.
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    Auf dem Weg nach draußen blieb Cadie an James’ Schreibtisch stehen, um ihre Sachen abzuholen und die Rechnung zu bezahlen. Als sie durch den Korridor zurückging, war der Himmel lavendelblau.
  


  
    Sie lehnte sich gegen die irreführende Fassade der Krippe und gönnte sich einen Moment, um ihre eigene wiederherzustellen. Die Pause war mehr als ein kurzes Verschnaufen – sie war ihre Gelegenheit, die Umgebung zu beobachten, bevor sie zu ihrem Fahrrad hinunterging.
  


  
    Niemand in Sichtweite.
  


  
    Sie öffnete die Radschlösser und stieg ohne Zwischenfall auf. Doch als sie durch die säuerlich riechende Gasse rollte, um eine Straße zu überqueren, auf der der Abendverkehr vorbeiströmte, löste sich eine Silhouette von der linken Wand und trat vorsichtig auf sie zu, beide Hände auf Kopfhöhe erhoben.
  


  
    Cadie zögerte, mit einem ausgestreckten Bein auf dem Pedal stehend, im Leerlauf rollend. Anhalten oder verschwinden? Sie hatte genug Tempo drauf, um an ihm vorbeizusausen, ihn zur Seite zu stoßen und die Gasse hinter sich zu lassen. Detroit hatte ein paar Steigungen, aber es war nicht mit San Diego zu vergleichen, wo sie eine Weile gelebt hatte. Zu Fuß würde er sie niemals einholen …
  


  
    Etwas klimperte am Handgelenk der Gestalt und warf Regenbogenfarben an die schmutzigen Wände. »Cadence Grange?«, sagte er. Obwohl seine Stimme nicht genauso klang wie vorher, als er ihr nachgerufen hatte, erkannte sie sie trotzdem wieder.
  


  
    Cadie stellte sich auf die Rücktrittbremse, und das Fahrrad wankte leicht, als sie es mit einem Balanceakt zum Stehen brachte. »Wer will das wissen?«
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    Er sagte, sein Name sei Homer, was Cadie – nachdem sie sich in einer Nische eines Billigrestaurants verkrochen hatte – zu der Frage veranlasste: »Wer nennt sein Kind heutzutage noch Homer?«
  


  
    »Meine Eltern waren Simpsons-Fans.« Er nahm einen Bissen von dem, was heutzutage als Hamburger verkauft wurde, und wischte sich Mayonnaise vom Kinn, während Cadie ihn musterte. Er schien Mitte zwanzig zu sein, hatte leichte Sommersprossen auf den Wangen, sein Haar stand ihm in willkürlichen Richtungen in etwa fünf Zentimeter langen Strähnen vom Kopf ab. Sein T-Shirt wies einen Schweißfleck rund um den Kragen auf, seine Unterarme hatten sehnige Muskeln unter den hochgerollten Ärmeln seiner Cargojacke, und ein Marine-Corps-Ring, der ein kleinerer Vetter von dem war, den Cel trug, glitzerte auffällig an seiner Hand. Bevor er sich setzte, hatte sie bemerkt, dass seine Stiefel an den Spitzen zerkratzt waren, so tief, dass stellenweise die Stahlkappen durchblitzten, und die Schnürsenkel waren sichtlich abgewetzt. Und nun sah sie die Schwielen und die rissigen Fingernägel an seinen Händen.
  


  
    »Was machen Sie?«, fragte sie.
  


  
    »Nicht ›Woher wissen Sie meinen Namen?‹ oder ›Was wollen Sie von mir?‹« Ein weiterer Bissen vom Hamburger. Er spielte auf Zeit. Er schob ihr die Papiertüte mit den Pommes frites zu, während er kaute.
  


  
    Sie hatte die Hände um die beschlagene Tasse Eistee verschränkt, die er ihr ausgegeben hatte, und blickte stirnrunzelnd auf die Pommes. Ihr Magen knurrte, aber zu Hause warteten brauner Reis und Bohnen auf sie, und wenn sie Glück hatte, gab es auf dem Markt, der auf ihrem Weg lag, die günstigen zerquetschten Orangen aus Florida, die sie sich gerade noch leisten konnte. Bohnen und brauner Reis und Orangen waren zwar keine üppige Mahlzeit, aber daran fehlte nichts, worauf man nicht eine Zeit lang verzichten konnte. Manchmal ergatterte sie auch etwas Gemüse oder eine Zitrone oder Limone. Sie kam ganz gut zurecht. Zumindest besser als manche anderen Leute.
  


  
    »Nein danke«, sagte sie. »Ich weiß nicht, wo das gewesen ist.«
  


  
    Er lachte und hielt sich dabei eine Serviette vor den Mund. »Ich bin ein Blogger«, sagte er.
  


  
    »Aha.« Sie hatte den Eindruck, dass er etwas mehr erwartet hatte, also drückte sie die Hände auf den Tisch und sagte: »Und davon können Sie leben?«
  


  
    Er legte den Burger ab. Der Geruch war eigentlich gar nicht besonders appetitanregend, auch wenn sie den grauen Inhalt nicht hätte sehen können, aber ihr lief trotzdem das Wasser im Mund zusammen. Er wischte sich die Hände ab, bevor er bedeutungsvoll am ausgefransten Ärmelaufschlag seiner Cargojacke hantierte. »Ich komme zurecht. Und wenn wir hier schon erstes Rendezvous spielen: Was machen Sie?«
  


  
    Die Übereinstimmung der Worte veranlasste Cadie, die Augenbrauen hochzuziehen. Scheiß drauf, dachte sie. »Wissen Sie das nicht längst?«
  


  
    Es hätte ein Zwinkern, ein Zusammenzucken oder ein nervöser Tick sein können. Was auch immer es war, anschließend sah er sie mit ruhigem Blick an, während sein Gesichtsausdruck allmählich in ein Stirnrunzeln überging.
  


  
    Er wollte sie brechen, dachte sie, damit sie die Augen niederschlug oder zur Seite schaute. Stattdessen hob sie das Kinn leicht an, starrte ihn über den Nasenrücken an und legte ebenfalls die Stirn in Falten.
  


  
    Schließlich lachte er schnaufend, verdrehte die Augen und schüttelte den Kopf. »Also gut.« Er griff unter seine Jacke und zog etwas hervor, das er in der geschlossenen Hand hielt. Cadies Finger hatten sich bereits um ihr Butterflymesser gelegt, als er die Hand herumdrehte und ihr ein persönliches Omnikommunikationsgerät zeigte. Auf dem neuesten Stand der Technik, matter rötlicher Metalliclack, mit berührungsempfindlicher Textur. Als er mit dem Daumen darüberstrich, klappte es auf, und ein Display kam zum Vorschein. Ein Bild von ihr baute sich mit digitaler Schärfe auf, ein Schnappschuss vom Stinkefinger neben ihrer Pobacke und darunter das Kennzeichen ihres Fahrrads. »Sehen Sie?«, sagte er. »Kein Geheimnis.«
  


  
    Sie entspannte sich ein wenig, ließ das Messer aber noch nicht los. »Und auf diese Weise pflegen Sie sich ein Rendezvous zu verschaffen?«
  


  
    »Nein«, sagte er. »Auf diese Weise verschaffe ich mir die Gelegenheit zu einem Angebot. Ich weiß nämlich, dass Ihr Name nicht Cadence Grange ist.«
  


  
    Sie war überzeugt, dass ihrem Gesicht keine Regung anzusehen war. Sie hatte es vor dem Spiegel geübt. Doch der durchbohrte Griff ihres Messers hinterließ Kerben in ihrer Handfläche, als sich ihre Faust darum schloss.
  


  
    Das war in Ordnung. Homer konnte ihre Hand in der Hosentasche nicht sehen, und die Tischkante versperrte ihm den Blick auf ihren Unterarm, falls sich die Muskeln angespannt hatten. »Tatsächlich? Das ist mir neu.«
  


  
    Ihre Leugung ließ sein Grinsen etwas breiter werden. »Wieso war mir klar, dass Sie diesen Bluff durchziehen werden?« Er schüttelte den Kopf, ohne sie aus den Augen zu lassen, konzentriert wie eine Katze vor einer Mauerritze.
  


  
    Cadie fragte sich, ob er das Pochen ihres Herzens hören konnte, ob er irgendwie den kalten Schweiß an ihren Händen spürte, oder wie sich ihr Magen vor Übelkeit verkrampfte.
  


  
    »Also gut.« Er senkte die Stimme. »Cadence Grange war nicht immer Ihr Name.«
  


  
    Er griff nach einer Pommes, während Cadie unwillkürlich wie ein ängstliches Kaninchen erstarrte. Er tunkte die Pommes in Ketchup, aß sie und zog dann ein Gesicht, bei dem sie sich fragte, ob er für sein einköpfiges Publikum die Rolle eines Schurken aus einem schlechten Film spielte oder ob er sich selbst wirklich für spaßig hielt. Wie narzisstisch musste man sein, wenn man versuchte, jemanden zu unterhalten, den man gerade zum Galgen führte?
  


  
    Er spülte den Bissen hinunter, und das Eis klirrte, während er schlürfte. »Ich weiß, dass Leute nach Ihnen und ihr suchen. Und es wäre sehr schlecht für Sie, wenn man Sie finden würde. Ihr wahrer Vorname ist Scarlet, wie die Farbe Scharlachrot. Offiziell sind Sie immer noch mit einem Ausländer verheiratet, und Firuza Grange ist ebenfalls ein falscher Name – wegen des Entführungsrisikos, wie ich vermute -, und das Kind ist keineswegs Ihre Tochter.«
  


  
    »Aufhören.« Sie sagte es leise, aber ihr Tonfall ließ ihn sofort verstummen. Sie ist meine Tochter, du Arschloch!
  


  
    Auf die Stimme in ihrem Kopf, die es sagte, antworteten jedoch andere, wie immer. Die eine sagte: Stieftochter. Und die anderte erwiderte: Und wenn sie es ist, warum kannst du dann ihren Anblick nicht ertragen?
  


  
    Sie saßen einen Moment lang schweigend da und starrten sich gegenseitig über die abgenutzte Formica-Tischplatte an, durch die Luft, die nach schnell abkühlendem Fett und verbratenem Hamburger stank.
  


  
    »Was wollen Sie?«, fragte Cadie, als sie ihre Sprache wiedergefunden hatte.
  


  
    Homer schüttelte das Eis in seinem Pappbecher. Dabei klirrten die Marken an seinem Stahlarmband. »Ich will helfen.«
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    Homers Fahrrad war draußen vor dem Burgerladen angekettet, wo er es anscheinend abgestellt hatte, bevor er um die Ecke gekommen war, um Cadie abzupassen. Cadie hatte ihr eigenes Fahrrad unbeabsichtigterweise nicht weit davon entfernt gesichert, und sie ging im Kopf ihre Möglichkeiten durch, als sie es aufschloss. Sie konnte versuchen abzuhauen – ohne zu wissen, wie schnell Homer auf Rädern war, aber es gab fast niemanden, der es in der Stadt mit Cadie aufnehmen konnte, wenn sie auf gar keinen Fall eingeholt werden wollte. Aber wenn sie ihn stehenließ, hatte er immer noch ihr Kennzeichen, was bedeutete, dass er ihre gemeldete Adresse kannte, und es würde ihm keine Schwierigkeiten bereiten, in Erfahrung zu bringen, für wen sie Pakete ablieferte.
  


  
    Und er wusste, wo Firuza war.
  


  
    Wie jeder gute Flüchtling hatte Cadie Pläne, wie sie schnell verschwinden konnte. Doch bevor sie sie umsetzen konnte, würde sie Homer abschütteln und eine Nachricht an die Krippe schicken müssen – die selbst über wirkungsvolle Sicherheitsvorkehrungen und Evakuierungspläne verfügte, was der Grund war, warum Cadie sie unter mehreren seriösen gemeinschaftlichen Erziehungswohneinrichtungen ausgesucht hatte.
  


  
    Das und die Tatsache, dass Taras keine Unterstützung von den Detroiter Familien erhalten würde, wenn er sich hier auf die Suche machte. Hier war ihm niemand einen Gefallen schuldig, und es gab genug böses Blut – zumindest hoffte Cadie es -, um eine Nebelwand zu erzeugen, die dicht genug war, um sie und Firuza zu verbergen.
  


  
    Homer wollte sie vielleicht an einen privateren Ort locken, um ihr etwas antun zu können, aber er hatte keine Aggressivität erkennen lassen, als sie allein in der Gasse vor der Krippe gewesen waren, und sie hatte ihr Misstrauen ihm gegenüber seitdem keineswegs abgebaut. Und falls er wirklich für Taras arbeitete, wusste der Mann bereits, wo sie war, und wenn sie zur Krippe zurückkehrte, wäre Firuza längst fort.
  


  
    Als ihr diese Möglichkeit durch den Kopf ging, glitt ihr der Schlüssel vom Schloss ab. Sie trocknete sich die Handflächen an der Hose ab, bevor sie es ein zweites Mal versuchte.
  


  
    Taras. Es würde ihm ähnlich sehen, sie zurückzuholen, damit er sie dazu bringen konnte, ihren Irrtum im Besonderen und im Einzelnen zu bedauern. Aber ein Katz-und-Maus-Spiel, der umständliche Versuch, sie in die Irre zu führen, passte überhaupt nicht zu seinem Charakter. Er würde sie einfach holen und ohne Gefühle des Bedauerns tun, weswegen er gekommen war. Er war effizient und konzentriert.
  


  
    Sie hatte ihn einst wahnsinnig attraktiv gefunden, bevor sie erfahren hatte, worauf sich seine Effizienz und Konzentration richtete. Bevor ihr am Beispiel von Erzabet, Firuzas biologischer Mutter, demonstriert wurde, dass seine Effizienz und Konzentration nur Manifestationen seiner Rücksichtslosigkeit waren.
  


  
    Als sie ihn wegen dieser Affäre zur Rede gestellt hatte, war ihr nicht klar gewesen, dass seine Reaktion die Leiche ihrer Rivalin zur Folge haben würde. Er hätte auch Firuza getötet, wenn sie ihn dazu aufgefordert hätte. Dessen war sie sich ganz sicher.
  


  
    Stattdessen hatte sie sich das kleine Mädchen als Geschenk gewünscht, und Taras – großmütig wie immer, solange man ihn ansonsten zufriedenstellte – hatte ihr seine Tochter in einem Körbchen liefern lassen.
  


  
    Das war der Tag gewesen, an dem Cadie begonnen hatte, Fluchtpläne zu schmieden.
  


  
    Nein. Wenn Homer für Taras arbeitete, wäre Cadie bereits genauso tot wie Erzabet. Cadie fragte sich, ob es eine Frau gab, für die der Mord an ihr ein Geschenk wäre. Sie fragte sich, ob Taras’ Vater seiner Mutter ähnliche Opfergaben dargebracht hatte.
  


  
    Sie konnte Homer nicht vertrauen. Sie konnte niemandem vertrauen – das hatte sie von Taras gelernt. Aber sie konnte die Zähne zusammenbeißen und so tun, als würde sie ihm vertrauen, zumindest so weit, wie sie ihn werfen konnte, zumindest so lange, bis sie herausgefunden hatte, was er spielte.
  


  
    Vertrauen vorzutäuschen bedeutete jedoch nicht, dass sie sich dumm verhalten musste. Sie löste einen Notfallcode an ihrem Omni aus, als sie gleichzeitig mit Homer ein Bein über den Fahrradrahmen schwang, und sie fühlte sich besser, nachdem sie es getan hatte. Falls es nicht schon zu spät war, würde jemand in diesem Moment Firuza in Sicherheit bringen. Falls das Personal der Krippe nicht bestochen worden war. Oder falls …
  


  
    Es gab recht viele Eventualitäten, die ihr Sorgen machten.
  


  
    Als Homer sich abstieß, folgte Cadie ihm. Sie glitten in den gemäßigten Verkehr wie zwei Fische, die sich ihrer Schule anschlossen. Homers Fahrrad war so abgewetzt wie seine Schuhe, von grauer, stumpfer Farbe, aber Cadie kannte sich ein wenig mit Fahrrädern aus und sah, dass das Gestell unter der vernachlässigten Lackierung aus einer Titanlegierung bestand. Sie glaubte, anhand des Umrisses das Modell bestimmen zu können, falls sie in einem Quiz danach gefragt würde.
  


  
    Es war nicht leicht, ein Fahrrad zu schieben, aber ähnlich war es mit dem Versuch, sich zu unterhalten, während man durch den Stadtverkehr radelte. Das Gespräch musste warten, bis sie ihr Ziel erreicht hatten. Trotzdem kam sie in einer Verkehrsflaute an seine Seite und rief: »Wohin fahren wir?«
  


  
    »Zum geheimen Klubhaus!«, rief er zurück.
  


  
    Vielleicht sollte sein Grinsen sie aufmuntern, damit es sich wie ein kleines Abenteuer anfühlte. Wenn sie nicht vor Adrenalin und Bedenken gezittert hätte, wäre sie vielleicht in der Lage gewesen, das Grinsen zu erwidern.
  


  
    Und wenn sie einen Stock dabeigehabt hätte, hätte sie ihn dem Mistkerl zwischen die Speichen gerammt.
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    Nach dem Tacho an ihrem Lenkrad ließ er sich etwa zehn Kilometer weit von ihr verfolgen. Der Verkehr war im Dunkeln dünner geworden und fast völlig versiegt, als sie in die Auffahrt zu einem bescheidenen, baumlosen Ranchhaus abbogen, hinter dem die Interstate verlief. Ein Fahrradständer stand nicht weit von der Tür, abgeschirmt durch eine verwitterte Palisade, die aussah, als wäre sie aus anderen Zaunteilen recycelt worden. Vier Fahrräder – keins davon so ramponiert oder unauffällig wie Homers – waren dort bereits abgestellt worden. Homer schob sein Fahrrad in den fünften Stellplatz und schloss es ab.
  


  
    Cadie tat es ihm nach, aber sie berührte nur den Schlüssel und ließ ihn erneut abgleiten. Manchmal rechtfertigte die Möglichkeit einer schnellen Flucht ein kleines Risiko.
  


  
    Sie nahm zwei tiefe Atemzüge, um ihren Herzschlag zu verlangsamen, und stellte sich an Homers Seite, als er genau vor die Haustür trat. Die Marken an seiner linken Hand klimperten, als er sie auf den Knauf legte. Ein biometrischer Scanner im Türgriff schimmerte blau durch seine Finger, bevor sich das Schloss klickend öffnete.
  


  
    Homer drückte die Tür auf und trat zur Seite. »Ladies first.«
  


  
    »Oh«, sagte Cadie. »Wohl kaum.«
  


  
    Wie viele Frauen werden verletzt oder getötet, weil sie nicht unhöflich erscheinen wollen?
  


  
    Sie wartete, während Homer überlegte, dann nickte und schließlich vor ihr eintrat. Ihn vorausgehen zu lassen bot ihr vielleicht gar keinen Schutz, aber wenigstens wäre er dann nicht zwischen ihr und der Tür, falls sie in einen Hinterhalt geriet. Sie dachte daran, das Schloss außer Funktion zu setzen, als sie durch die Tür ging, aber der Versuch wäre zu offensichtlich, und die Erfolgsaussichten waren gering. Sie begnügte sich damit, die Tür offen stehen zu lassen, und war für einen kurzen Moment überrascht, dass er sich nicht umdrehte, um sie zu schließen.
  


  
    Die einzige Person, die im gemütlich beleuchteten Wohnzimmer wartete, war eine Frau mittlerer Größe. Sie hatte ihr graues Haar mit Nadeln zu einem Dutt zusammengesteckt – eine Frisur, die Cadie seit mindestens einem Jahrzehnt nicht mehr gesehen hatte. Zumindest nicht in Amerika. Cadie wusste, dass ihre Abneigung gegenüber Männern keinen vernünftigen Grund hatte. Ihr war klar, dass sie keine Erleichterung hätte empfinden dürfen, aber bei solchen Dingen spielte die Logik keine Rolle. Frauen wirkten beruhigend. Sie bedeuteten Sicherheit und Solidarität.
  


  
    »Bitte«, sagte die Frau. »Setzen Sie sich.«
  


  
    Cadie blieb neben der Tür stehen und machte kein Geheimnis daraus, dass sie das Wohnzimmer und alles, was sich darin befand, einer gründlichen Musterung unterzog. Ein kleiner kastenförmiger Raum, der im Secondhand-Chic eingerichtet war. Das grüne Samtsofa war mindestens hundert Jahre alt und seit mindestens einem halben Jahrhundert nicht mehr renoviert worden. Die Tapeten blätterten ab, und als sich Cadies Augen an die Lichtverhältnisse gewöhnt hatten, erkannte sie, dass die Lampen auf den Beistelltischen nicht elektrisch, sondern mit Kerosin betrieben wurden.
  


  
    »Nein, danke.« Sie hätte gern die Arme verschränkt, aber es war klüger, die Hände frei zu haben, falls sie sie benutzen musste. »Wer sind Sie?«
  


  
    Die Frau lächelte, aber sie erhob sich nicht. »Stephanie Shearer. Und bevor Sie danach fragen: Ja, das ist mein wirklicher Name.«
  


  
    Was auch immer das heißen soll. Es klang nach einem Namen, den ein fantasieloses Schriftstellerteam der Freundin des Superhelden geben würde.
  


  
    »Das war eine präzise, aber nutzlose Antwort«, sagte Cadie. »Was wollen Sie von mir?«
  


  
    Sie spürte, wie Homer seinen Körperschwerpunkt ein wenig zurückverlagerte. Also hatte er großen Respekt vor Shearer und vielleicht sogar etwas Angst vor ihrer Reaktion auf Cadies Trotz. Entweder das, oder er missbilligte den Trotz, unabhängig von Shearers potenzieller Erwiderung.
  


  
    Shearer schürzte die Lippen. »Sie sind Scarlet Boyko.«
  


  
    »Ich ziehe es vor«, gab Cadie mit eisiger Stimme zurück, »nicht mit diesem Namen angesprochen zu werden.«
  


  
    »Wie kam es also«, fuhr Shearer fort, »dass ein nettes kalifornisches Mädchen die Braut eines russischen Mafioso wurde?«
  


  
    »Das ist eine lange Geschichte.« Cadie konnte sich den weiteren Verlauf des Gesprächs vorstellen, wie verschränkte Finger, die sich an der Basis berührten, aber in völlig unterschiedliche Richtungen zeigten und gegeneinanderdrückten. Das Geplänkel konnte ewig weitergehen, ohne dass irgendetwas dabei herauskam. »Hören Sie, Stephanie. Sie haben mich bereits ins Hintertreffen gebracht. Sie wissen, wer ich bin, und das macht mir Sorgen. Sie müssen eine ziemlich gute Vorstellung davon haben, was ich für Sie tun könnte, weil Sie ansonsten nicht Homer losgeschickt hätten, um Kontakt mit mir aufzunehmen. Sie können nicht erwarten, dass ich Ihnen zusätzliche Vorteile zuspiele, solange Sie mir hier keinen sicheren Stand verschaffen. Was wollen Sie von mir?«
  


  
    Shearers Hände wogten leicht auf den Lehnen ihres abgenutzten Rohrsessels. »Vertrauen.«
  


  
    Cadie schüttelte den Kopf, als hätte sie nicht richtig gehört, doch das Wort hing immer noch fast sichtbar in der Luft und genauso, wie sie es ursprünglich verstanden hatte. Sie musste sich zusammenreißen, um keinen Seitenblick auf Homer zu werfen, als wollte sie gemeinsam mit ihm die Augen verdrehen. Nicht dass sie von ihm Solidarität erwarten konnte, aber in der Not …
  


  
    »Sie sind verrückt«, sagte sie.
  


  
    »Ganz und gar nicht.« Jetzt stand Shearer auf, und es zeigte sich, dass sie tatsächlich von durchschnittlicher Statur und – wenn man nach ihren Bewegungen ging – jünger war, als sie aussah. Vielleicht hatte sie auch nur darauf geachtet, außergewöhnlich gut in Form zu bleiben. Allerdings hinkte sie ein wenig, und Cadie fragte sich, ob es eine vorübergehende oder dauerhafte Verletzung war. »Ich möchte Ihnen etwas über die Loyalität gegenüber Markennamen erzählen.«
  


  
    Diesmal warf Cadie einen Seitenblick zu Homer, bevor sie sich zusammenreißen konnte. Er betrachtete sie mit amüsierter Miene, und sie glaubte nicht, dass Shearer die Adressatin war. »Sie vergeuden meine kostbare Zeit, Stephanie.«
  


  
    Ihre Verärgerung war eine Pose. Je mehr Zeit die beiden vergeudeten, desto länger konnte Cadie die Sache hinauszögern, und desto mehr Zeit hatte die Krippe, Firuza in Sicherheit zu bringen. Ein erstklassiger Evakuierungsplan war einer der Gründe, warum Cadie so viel Geld für die Betreuung von Firuza bezahlte.
  


  
    »Markennamen«, sagte Shearer, als hätte sie Cadies Einwand überhört, »stellen eine besonders erfolgreiche Anwendung von Erkenntnissen der menschlichen Psychologie dar. Sie funktionieren, weil sie die Regeln einhalten, nach denen Menschen Vertrauen fassen.«
  


  
    »Vertrauen.«
  


  
    »Sie misstrauen mir in diesem Moment, weil Sie mich nicht kennen. Aber wenn man beginnt, einer Person zu vertrauen, geschieht es im Allgemeinen, weil man diese Person kennt oder weil man Personen kennt, die diese Person kennen und sich für sie verbürgen können. Und man vertraut dem Wort bestimmter Personen mehr als dem von anderen, weil man weiß, dass sie ethischen Grundsätzen folgen oder gut informiert sind. Es ist eine Reputationsökonomie.«
  


  
    Cadie beugte sich unwillkürlich ein wenig vor. »Ich höre.«
  


  
    »Also ist ein Markenname im Wesentlichen eine Pseudoperson, bei der Sie das Gefühl haben können, sie zu kennen. Die Psychologie ist ziemlich einfach.«
  


  
    Homer räusperte sich und fügte hinzu: »Und in praktischer Hinsicht absolut zynisch, weil überhaupt keine reale Person dahintersteht. Keine Reputation, auf die man sich verlassen könnte. Keine ethischen Grundsätze. Nur eine Unternehmensabteilung, die genauso viel Moral wie ein steifer Schwanz hat.«
  


  
    Cadie lehnte sich gegen den Türrahmen, wobei sie darauf achtete, die Tür nicht zuzudrücken. Diesmal erlaubte sie sich, die Arme zu verschränken, weil sie ein Bedürfnis nach Stützung hatte. »Mir ist immer noch nicht klar, warum Sie mir das erzählen.«
  


  
    So ausführlich, fügte sie in Gedanken hinzu, behielt es aber für sich. Sie musste diese Leute nicht gegen sich aufbringen.
  


  
    »Es ist eine Philosophie«, sagte Shearer. »Wir möchten, dass Sie verstehen, warum wir an Sie herangetreten sind und warum Sie uns helfen sollten. Der Grund für unsere Kontaktaufnahme war Ihre Reputation. Ihr persönlicher Ruf. Weil Sie bereit waren, sich gegen Taras Boyko zu stellen, um das Leben eines Kindes zu schützen, zu dem Sie keinerlei biologische Verbindung haben. Sie hätten sogar gute Gründe, dem Kind mit Feindseligkeit zu begegnen.«
  


  
    »Es ist ein Kind …«
  


  
    »Nichtsdestotrotz«, sagte Shearer. »Nichtsdestotrotz.«
  


  
    »Sie wollen etwas von mir.«
  


  
    Sie zuckte die Achseln, eine fatalistische Geste, die Cadie als Bestätigung dessen verstand, was für sie – Cadie – offensichtlich war. Doch dann sah sie, wie Homers Mundwinkel zuckten. »Wir wollen, dass Sie etwas für uns tun. Etwas Gefährliches.«
  


  
    »Andernfalls werden Sie mich – oder Firuza? – an Taras ausliefern?«
  


  
    »Ms. Grange«, sagte Homer im Tonfall der Erschöpfung. »Wir sind die Guten.«
  


  
    Die Guten, ach so, Entschuldigung. Aber auch das sprach Cadie nicht aus. »Dann hören Sie bitte auf, mir auf die Füße zu treten. Oder mich auf den Arm zu nehmen. Oder was auch immer Sie sich vorgenommen haben, um mich kleinzukriegen. Was wollen Sie, und warum sollte ich Ihnen helfen?«
  


  
    Doch Shearer war noch nicht mit Cadie fertig. Sie lächelte und blickte zu Homer, der den Kopf schüttelte. »Ich vergesse immer, wie es ist, mit Menschen zu tun zu haben, die schon viel zu lange draußen gelebt haben. Cadence, was glauben Sie, an wen sich Ihre Krippe wenden wird, um bedrohte Kinder zu evakuieren? Was glauben Sie, wer am meisten daran interessiert ist, Kinder außerhalb von staatlichen Programmen aufzuziehen? Wir wissen, dass Sie sich das Unterbringungsprogramm kaum leisten können, für das Firuza registriert ist.«
  


  
    Sie konnte das nervöse Aneinanderreiben von Zunge und Zähnen gegen die Lippen nicht unterdrücken und verfluchte sich, weil sie dadurch so viel verriet. »Was wollen Sie von meiner Tochter?«
  


  
    »Sie ist nicht Ihre Tochter.«
  


  
    »Stieftochter.«
  


  
    »Eine interessante philosophische Frage«, sagte Homer. »Ist das uneheliche Kind Ihres Exgatten immer noch Ihr Stiefkind? Oder liegt eine andere Art von nicht-biologischem Verhältnis vor?«
  


  
    Der kalte Schauder auf Cadies Rücken wurde stärker. Sie war gut darin, eine leidenschaftslose Miene zu wahren – eine Fähigkeit, die sie perfektioniert hatte, als sie in Taras’ Haus gelebt hatte -, aber diesmal schien ihr Pokerface zu versagen, weil Homer und Shearer einen bedeutungsvollen Blick austauschten, worauf Shearer sagte: »Wir werden sie nicht als Geisel nehmen. Wir werden Ihnen helfen, Ihr Kind zu versorgen, ob Sie uns nun behilflich sind oder nicht.«
  


  
    Die Nonchalance dieser Aussage trug nicht dazu bei, die Anspannung ihrer Schultern und ihres Genicks zu lösen, sondern machte sie ihr nur umso stärker bewusst. »Sie geben mir mein Kind zurück. Einfach so. Und was ist, wenn ich Ihnen sage, dass ich Ihre Hilfe nicht will?«
  


  
    »Dann würden wir versuchen, Sie auf anderem Wege zu überzeugen.« Homer hob die Schultern. »So arbeiten wir nicht.«
  


  
    »Aber … warum nicht?«
  


  
    Shearer lächelte. »Wir sind die Guten.« Humpelnd entfernte sie sich ein paar Schritte, als wollte sie Cadie Platz zum Denken geben. Doch dann drehte sie sich wieder um und verschränkte mit ernsthaftem Ausdruck die Hände. »Und wir wollen, dass auch Sie eine von den Guten sind. Die Stammesorganisation gehört zur Grundprogrammierung des menschlichen Gehirns. Vertrauen wird durch Zusammenarbeit aufgebaut. Es ist wie mit Markennamen, nur dass reale Personen dahinterstehen.« Sie ließ ihre Marken klirren, ein Klang wie ein Lichtschimmer, wie von einem gläsernen Mobile. »Um uns helfen zu wollen, müssen Sie uns vertrauen. Um dieses Vertrauen aufzubauen, bieten wir Ihnen zuerst unsere Hilfe an. Mir ist bewusst, dass wir mit Ihnen einige Arbeit haben werden …«
  


  
    Cadie verzog das Gesicht. »Ich habe den Fehler begangen, einen ukrainischen Mafioso zu heiraten«, sagte sie. »Während unserer Ehe tötete er seine Geliebte und behauptete, es sei ein Geschenk an mich gewesen. Das ist die Art von Fehler, den man auf keinen Fall ein zweites Mal in seinem Leben begehen möchte.«
  


  
    »Das kann ich mir vorstellen«, sagte Shearer.
  


  
    Homer scharrte mit den Füßen. »Sie wissen doch, wenn Blaubart Ihnen sagt, nicht die Tür zum kleinen Zimmer unter der Treppe zu öffnen …«
  


  
    Das schockierte Cadie so sehr, dass sie lachen musste. Sie griff nach dem Stuhl neben der Tür, neben dem sie die ganze Zeit gestanden hatte. Sie drehte ihn so herum, dass er Shearer zugewandt war, während das Scharren der Beine über den sandbedeckten Boden ihr in den Zähnen schmerzte. Dann ließ sie sich entschlossen darauf nieder. »… wird es Zeit für eine Scheidung, ja. Werden Sie mir jetzt sagen, was Sie von mir wollen?«
  


  
    Wieder sahen sich die beiden an. Homer zuckte die Achseln. »Sie kennen einen Fluchtweg aus Osteuropa«, sagte Shearer. »Einen, den Taras Boyko offensichtlich nicht kennt. Oder den er nicht überwachen kann. Und wenn er ihn nicht kennt, kann man mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit davon ausgehen, dass die Regierung ihn auch nicht kennt. Wir brauchen diesen Fluchtweg. Es gibt dort Menschen, die sich uns anschließen wollen. Sie sind unsere einzige Hoffnung, sie dort herausholen zu können.«
  


  
    »Oh«, sagte Cadie, als das Schweigen lange genug anhielt, um sie zu veranlassen, ihr Gewicht unbehaglich von einer Pobacke auf die andere zu verlagern. »Jetzt verstehe ich, was Sie mit gefährlich meinen.«
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    Scarlet. Auf Russisch war das Wort für »rot« das gleiche wie für »schön«, wie Taras ihr mehr als einmal in Erinnerung gerufen hatte. Ein weiterer Grund, warum Cadie unbedingt ihren alten Namen loswerden wollte. Nicht nur, weil es außerdem sein Name war, sondern weil es ihm gelungen war, den Teil zu ruinieren, der es nicht war.
  


  
    Shearer blieb kurz stehen, um einen Gehstock aus dem Ständer neben der Tür zu nehmen, und winkte dann Cadie und Homer, dass sie ihr folgen sollten. Sie gingen durch den kurzen Korridor zur Rückseite des schäbigen kleinen Hauses. Als Cadie an den Hinterzimmern vorbeikam, zwang sie sich, ruhig und gleichmäßig zu atmen und ihre Hand nicht um das Butterflymesser in ihrer Tasche zu verkrampfen. Sie konnte keine weiteren Druckstellen an ihrer Hand gebrauchen.
  


  
    »Leben Sie hier?«, fragte Cadie. »In diesem Haus? Ist es so etwas wie ein sicherer Unterschlupf?«
  


  
    Sie dachte an terroristische Zellen, jeweils sechs Pritschen in gekachelten Zimmern.
  


  
    Homer zuckte die Achseln. »Wer lebt schon heute noch an einem bestimmten Ort? Wir sind digitale Nomaden.« Als er auf den Omni an seinem Gürtel klopfte, klirrten seine Marken. »Wo meine Daten sind, bin ich zu Hause. Sachen sind nur Sachen. Fast alles lässt sich ersetzen oder mieten.«
  


  
    Eine Lektion, die Cadie gründlich und auf die harte Tour gelernt hatte. Wenn es Zeit war wegzurennen, rannte man weg, ohne sich Gedanken über seinen Koffer zu machen. »Sie haben mir eine Menge Munition gegeben«, sagte sie. »Deshalb frage ich mich, in welchen Punkten Sie lügen.«
  


  
    Sie war sich nicht sicher, was der Grund für ihren Trotz war. Frust. Der Drang zu provozieren. Die Hoffnung, dass etwas durch die Fassade blitzte, wenn sie Shearer und Homer wütend machte.
  


  
    Sie hatte mit verschiedenen möglichen Reaktionen gerechnet, aber nicht damit, dass Shearer sich die Hand vor den Mund hielt und kicherte. »Ganz ehrlich«, sagte sie, als würde sie zu einem albernen zehnjährigen Kind sprechen. »Was glauben Sie, was irgendjemand uns antun könnte? Unseren Besitz konfiszieren? Wir haben keinen. Uns ins Gefängnis stecken? Wir haben nichts Illegales getan, abgesehen von gelegentlichem widerrechtlichen Betreten, obwohl es möglich wäre, dass man Gesetze gegen uns erlässt. Aber wenn das passiert, ziehen wir einfach weiter. Wir sind Pioniere, Miss Grange. Wir lassen Ihre geschichtete Gesellschaft hinter uns und bauen etwas Neues auf.«
  


  
    Shearer verlagerte ihr Gewicht auf die Krücke und stieß mit der freien rechten Hand die Tür am Ende des Korridors auf. Feuchte warme Luft und grünes Licht umhüllten Cadie, als würde die Tür in einen Dschungel führen. Fast rechnete sie damit, Vogelgezwitscher zu hören.
  


  
    Shearer drängte sie weiter. Im Türrahmen blieb Cadie wie angewurzelt stehen, einen Fuß noch in der Luft. Langsam stellte sie ihn auf die Schwelle. Die Wände des Zimmers, das früher einmal das Hauptschlafzimmer gewesen sein musste, waren herausgerissen worden, worauf man die Lücken zwischen den Stützbalken mit dicken Säcken aus durchsichtigem Kunststoff und einem Mosaik aus Autoscheiben ersetzt und mit Latten und Kitt fixiert hatte. Direkt davor standen Regale, die vom Boden bis zur Decke reichten und aussahen, als wären sie aus alten Autostoßstangen zusammengebaut worden.
  


  
    Die Regale waren voller Behälter, und die Behälter waren voller Pflanzen. Tomaten, Gurken, Flaschenkürbissen, Melonen. Und andere, die Cadie auf den ersten Blick gar nicht erkannte. Die Luft roch grün und fruchtbar. Instinktiv atmete sie tief ein und musste sich in Erinnerung rufen, es nicht zu genießen. »Ein Garten?«
  


  
    Als sie sich umblickte, sah sie, dass Homer grinste. »Dezentralisierte Ressourcen«, sagte er. »Es gibt eine Menge verlassener Häuser in Detroit. Manche davon sind Petroleumfarmen, manche Lebensmittelfarmen. Alle aus recyceltem Material errichtet. Wir haben unser eigenes Netzwerk. Nur recyceltes Material.«
  


  
    »Recycelt?« Die Pflanzkübel waren altmodische Milchkanister aus Plastik. Cadie streckte die Hand aus und berührte den nächsten und versetzte ihn in leichte Schwingungen. Sie spürte Feuchtigkeit an der Fingerspitze. Sie rieb die Handflächen aneinander und dachte, dass sie gern mit der Zunge davon kosten würde.
  


  
    »Mülldeponien sind im Wesentlichen riesige Kunststofflagerstätten«, sagte Homer.
  


  
    »Alles, was man zum Leben braucht«, sagte Shearer. »Nahrung, Wasser, ein Plätzchen zum Schlafen, Schutz vor den Elementen, Verbundenheit. Die Ausbeutung natürlicher Ressourcen, die Produktion von … Dingen ist eine tote Technologie, Miss Grange. Die Welt muss etwas Neues erfinden. Neue Lebensweisen. Wir haben bewiesen, dass Wachstum und Globalisierung in Wirklichkeit nicht so gut funktionieren, wie wir gehofft hatten. Die Massenproduktion macht die Waren billiger, aber sie erfordert auch, dass wir Dinge von einem Ort an den anderen transportieren und Nachfrage nach Dingen schaffen, die eigentlich gar nicht gebraucht werden. Also könnte ein schnelles Wachstum zu einem schnellen Kollaps führen. Mit den Möglichkeiten der modernen Kommunikation muss man gar nicht mehr groß sein, um ein breites Angebot abdecken zu können.«
  


  
    »Und Sie glauben, das hier sind die ersten Schritte zu dieser neuen Erfindung?«
  


  
    »Viel mehr als nur die ersten Schritte«, sagte sie. »Die Bundesregierung produziert schon seit Jahren Petroleum aus Mülldeponien, indem Bakterien ausgesät werden, die organisches Material konsumieren. Aber die Herstellung von synthetischem Öl hilft nicht bei der Bewältigung des Problemkomplexes Kohlendioxid und Klimawandel. Wenn diese Kohlenwasserstoffe verbrannt werden, gelangt Kohlendioxid, das zuvor in entsorgten Verbrauchsgütern gebunden war, wieder in die Atmosphäre. Umweltfreundliche Pflanzen anzubauen und sie zu synthetischem Petroleum zu verarbeiten, mag etwas hilfreicher sein, aber es ist doch zweifellos viel hilfreicher, wenn man seine Nahrung nicht mehr aus Costa Rica bezieht.«
  


  
    Cadie dachte an die Orangen auf dem Markt, die zu sehr verlockenden Preisen mit dem Laster von Florida hergeschafft wurden. Sie berührte eine breitblättrige Pflanze neben der Gewächshaustür. »Das ist eine Banane?«
  


  
    »Ja«, bestätigte Shearer.
  


  
    »Sie bringen jemandem, den sie gerade erst kennengelernt haben, wirklich großes Vertrauen entgegen.«
  


  
    »Wir kennen Sie bereits recht gut.« Shearer verschränkte beide Hände auf dem Knauf ihres Gehstocks. »Außerdem … was könnten Sie uns schon antun? Ihrem Exmann verraten, dass wir beabsichtigen, ein paar Ukrainer aus Kiew herauszuschmuggeln? Das glaube ich kaum. Die Behörden informieren? Sie stellen für uns keine Gefahr dar, Miss Grange. Ein Messer kann Wasser nicht verletzen.«
  


  
    Es war genauso wie in Kiew. Wenn die Ordnung zusammenbrach, erhob sich etwas aus den Trümmern, um das Vakuum auszufüllen. Etwas wie Taras.
  


  
    Oder vielleicht auch etwas ganz anderes?
  


  
    Cadie dachte an die Menschen, die dort gefangen waren, wo auch sie gefangen gewesen war, aber ohne die Mittel, die ihr zur Verfügung gestanden hatten. Wenigstens hatte sie Geld gehabt. Taras hatte nie ein Problem damit gehabt, wenn sie Geld ausgab. Wenn er ihr Dinge gab, hielt er sie in Abhängigkeit, erkaufte sich ihre Loyalität. Erneut berührte sie die glänzenden Bananenblätter. »Also wollen Sie mich als Werkzeug benutzen.«
  


  
    »Nein«, sagte Homer. »Wir wollen Sie als Verbündete haben. Kommen Sie, wir haben Ihnen noch etwas anderes zu zeigen. Dazu müssen wir eine kleine Fahrt unternehmen.«
  


  
    »Ich brauche mein Fahrrad …«
  


  
    »Ihr Fahrrad wird immer noch hier sein, wenn Sie wiederkommen, falls Sie der Meinung sind, dass Sie es brauchen.«
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    Die mutmaßlichen Besitzer der anderen Fahrräder an der Hintertür hatten sich nicht gezeigt. Aus Rücksicht auf Shearers Gebrechlichkeit waren sie jedoch in ein winziges Hybridauto gestiegen, als sie das Haus mit der Schnellstraße hinter dem Garten verließen. Homer fuhr, und Cadie knüllte sich grübelnd auf dem Rücksitz zusammen.
  


  
    Vielleicht war es ein Anzeichen für ihre mangelnde Fantasie, aber es fiel ihr verdammt schwer, den Haken an der Sache zu finden. Und nachdem sie zu einem wilden Tier geworden war, machte allein das sie misstrauisch. Wenn man die Falle nicht sah, leuchtete es ein, dass es vermutlich trotzdem eine gab.
  


  
    Zumindest machte sie sich keine Sorgen mehr, dass man sie entführen oder verletzen wollte. Das hätten sie in der Sekunde tun können, als sie in das unheimliche ausgeschlachtete Haus getreten war, das wie ein Blatt am absterbenden Zweig der Interstate 75 wuchs. Es gab auch keinen Grund, sie so lange hinzuhalten, außer für einen Betrug, und für ihre Gier oder Eitelkeit wäre ein Betrug jetzt äußerst verlockend gewesen. Natürlich bestand immer noch die Möglichkeit, dass diese Leute genau das waren, was sie zu sein schienen…
  


  
    Es waren schon unwahrscheinlichere Dinge geschehen.
  


  
    Cadie verschränkte die Hände im Schoß und übte sich in Geduld. Sie wartete und stellte Fragen, während Detroit an den Fenstern des schnurrenden Hybridautos vorbeizog. Der kleine Wagen gab nur dann lautere Geräusche von sich, wenn der Straßenbelag schlechter wurde. Cadie fragte sich, wie er sich auf dem behaupten konnte, was angeblich das Verkehrsstraßennetz von Detroit war.
  


  
    »Wie kommen Sie darauf, dass Firuza nicht in Sicherheit ist, wo sie sich derzeit befindet?«
  


  
    Homer wandte den Blick nicht von der Windschutzscheibe ab. »Wir haben sie gefunden.« Eine nüchterne, sachliche Antwort von großer Überzeugungskraft.
  


  
    Cadie lehnte sich auf dem Rücksitz zurück und verschränkte die Arme über dem Sicherheitsgurt. Ihr Butterflymesser drückte in ihre Hüfte.
  


  
    »Sie haben noch nicht erklärt, wie Sie ohne … Dinge leben wollen«, sagte sie. »Jeder braucht irgendwelches Zeug. Kleidung, Kochgeschirr, Laken und Bettdecken, Staubsauger, Rasenmäher …«
  


  
    Shearer kramte in ihrer Handtasche. »Wie oft mähen Sie Ihren Rasen?«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Ihren Rasen.« Sie reckte den Hals, damit sie Cadie mit einem Stirnrunzeln ansehen konnte. »Wie oft mähen Sie ihn?«
  


  
    »Im Augenblick habe ich keinen Rasen.«
  


  
    »Gut. Und wenn Sie einen hätten?«
  


  
    Cadie dachte an Taras zurück, sein Haus, das Personal und den manikürten Rasen. Allein wenn sie sich das alles vorstellte – seine Datscha, womit er einen Palast meinte -, musste sie gegen aufsteigende Übelkeit ankämpfen. Er ist auf der anderen Seite der Welt, ermahnte sie sich selbst. Er kann dir hier nichts anhaben.
  


  
    Aber wenn sie tat, was diese verrückten Leute von ihr wollten, würde sie ihn vielleicht auf ihre Spur locken.
  


  
    Jedenfalls glaubte sie, dass normale Leute ihren Rasen wohl nicht so oft mähten, wie es Taras’ Gärtner taten. »Einmal die Woche«, sagte sie und versuchte so zu klingen, als hätte sie nicht geraten.
  


  
    »Was tun Sie also mit dem Rasenmäher an den übrigen 167 Stunden der Woche?«
  


  
    »Aha. Also braucht man nur einen Rasenmäher für 168 Häuser?«
  


  
    »Das nicht«, sagte Shearer. »Denn manchmal wollen die Leute ihren Rasen zur gleichen Zeit mähen – und jeder am Samstagnachmittag, nicht wahr? Und manchmal ist es zu dunkel. Aber man könnte einen gemeinschaftlichen Rasenmäher für zehn Häuser anschaffen. Oder fünfzehn. Und dann abwechselnd alle Rasen mähen. Sagen wir, Sie hätten einen Rasenmäher und zehn Gärten. Sie mähen am Samstag fünf Gärten, Ihr Nachbar mäht fünf am Sonntag, und dann sind Sie beide für den Rest des Monats aus dem Schneider. Und im Kollektiv haben Sie den Kaufpreis – und den Ressourcenverbrauch – von neun Rasenmähern gespart. Ich meine, es wäre natürlich vernünftiger, einen Rasen nicht zu mähen, aber die Menschen mögen nun einmal kurz geschnittenes Gras. Man muss innerhalb dessen arbeiten, was die Leute zu opfern bereit sind, und es langsam angehen. Wenn sie erst einmal erkannt haben, dass es erheblich billiger ist, Maschinen, Wohnraum und so weiter gemeinschaftlich zu nutzen, sind viele bereit mitzumachen. Im Grunde sind wir eine sehr gemeinschaftliche Spezies, wenn man die letzten paar Hundert Jahre außer Acht lässt. Davor haben wir immer Brücken und Mühlen, Zäune und Scheunen im Team gebaut. Wenn wir uns der Werbebotschaften bewusst werden, die uns ständig umgeben und uns auffordern, Dinge zu besitzen – je neuer und teurer, desto besser -, passen wir uns erstaunlich schnell an, Dinge mit anderen zu teilen. Die kollektive Kindererziehung hat bereits ein Comeback erlebt, weil es einfach zu viel Kraft kostet, ein Baby allein zu versorgen. Hier.«
  


  
    Sie streckte die Hand nach hinten. Etwas wie der Schlüsselring eines mittelalterlichen Truchsesses baumelte an ihrem Finger, und daran hing eine gelochte Metallscheibe. »Nehmen Sie das.«
  


  
    »Was ist das?«
  


  
    »Damit haben Sie das Recht auf Nutzung unserer Ressourcen – als Probandin, in beschränktem Umfang. Für Leistungen werden Sie mit weiteren Marken belohnt. Damit sollen die Rücksichtslosen daran gehindert werden, das System auszubeuten. Außerdem ist es ein Mittel, Arbeit zu belohnen, was schon immer eins der größten Probleme utopischer Gesellschaften war. Das und der Versuch, Stadtmenschen in eine ländliche Lebensweise zu zwingen, ohne dass sie über die nötige Ausbildung und Technologie verfügen, was meistens dazu führt, dass sie sich streiten und verhungern. Wir dagegen sind eher eine praktisch orientierte Gemeinschaft, nicht so sehr eine utopische.«
  


  
    Shearer hielt inne, als würde sie überlegen, ob sie noch mehr sagen wollte. Doch dann schüttelte sie den Kopf und wandte sich wieder der Straße zu, die sich nun vernachlässigt und löchrig durch die vorstädtischen Kriegsgebiete schlängelte, die nach der Ölkrise aufgegeben werden mussten. Als sie sich tief in die Wildnis vorwagten, beobachtete Cadie unwillkürlich die Umgebung, als würde es ihnen helfen, wenn sie eine potenzielle Gefahr am Straßenrand frühzeitig erkannte. Hier draußen gab es Gangs, Rudel der Entmächtigten, Hausbesetzer und Warlords. Niemand verließ die Stadt, wenn es sich irgendwie vermeiden ließ.
  


  
    Jedenfalls fuhr niemand auf ebenerdigen Straßen.
  


  
    Cadie rutschte etwas tiefer in ihren Sitz und rechnete damit, dass jeden Moment eine Straßensperre oder eine Gruppe Bewaffneter aus dem Nichts vor ihnen auftauchte. Sie hatte Geschichten von demontierten Autos gehört, von Bürogebäuden und Lebensmittelgeschäften und Wohnhäusern, die geplündert und besetzt wurden. Sehr kleine Stadtstaaten, dachte sie und schluckte ein nervöses Lachen hinunter.
  


  
    Shearers Stimme riss sie aus ihren Gedanken. »Legen Sie sie an.«
  


  
    »Hm?«
  


  
    »Die Marke.«
  


  
    Zögernd befestigte Cadie den Ring an ihrem Handgelenk und schüttelte es, worauf die einsame Marke mit leisem Klirren gegen das Armband schlug. Es klang nett. »Und Sie bringen mich jetzt zu Ihrer Gemeinschaft?«
  


  
    Homer nahm eine Hand vom Lenkrad, um auf die Umgebung zu deuten. »Unsere Gemeinschaft ist überall. Ein Zentrum lässt sich leicht vernichten. Aber eine verteilte Infrastruktur …«
  


  
    »… ist wie ein Messer im Wasser, klar.« Cadie wollte die Bemerkung ironisch klingen lassen, aber irgendwie gelang es ihr nicht. Diese Leute glaubten so offensichtlich an ihre Wahrheit … sie waren Fanatiker. Sie spürte einen kalten Schauder, als ihr ein unangenehmer Verdacht kam. »Sie sind doch nicht die Leute, die diesen Wolkenkratzer beschlagnahmt haben, oder?«
  


  
    Doch Shearer schnaufte mit so aufrichtiger Verachtung, dass Cadie sich sofort ziemlich dumm vorkam, weil sie überhaupt die Frage gestellt hatte. Und dann kam sie sich dumm vor, weil sie sich dumm vorkam, denn was sollte Shearer davon abhalten, Cadie zu belügen, bis sie von ihr bekommen hatten, was sie wollten?
  


  
    »Wir recyceln«, sagte Shearer. »Wir stehlen nicht.« Homer suchte Cadies Blick im Rückspiegel. »Wir kommen oder gehen, mehr oder weniger wie es uns gefällt. Manche von uns arbeiten außerhalb, wie Stephanie.« Er hob die Schultern. »Und manche von uns nicht.«
  


  
    Cadie zwängte ihre Beine hinter seinen Sitz, um den Blutfluss wieder zu stimulieren. Das Armband fühlte sich wie ein schweres Gewicht an. Es war, als könnte sie die Marke jedes Mal klimpern hören, wenn sie nur einen Atemzug tat. Dadurch wurde ihr die winzigste Bewegung bewusst, als würde sie von einem Raubtier beobachtet. »Wie lange noch?«
  


  
    Homer bog auf eine schmale Straße ab, die sich durch ein dichtes Wäldchen wand. Ein von Efeu überwuchertes unlesbares Schild brachte Cadie auf den Gedanken, dass es sich um das Überbleibsel eines Parkplatzes handeln könnte. Jemand hatte Kies auf den zerbrochenen Asphalt geschüttet, so dass der Weg weniger holprig war als die Hauptstraße.
  


  
    »Bis Sie Ihren Rasenmäher sehen«, sagte er.
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    »Wie die Industrialisierung mit den schwarzen satanischen Mühlen ist auch die Globalisierung ein gescheitertes Modell, das wir dennoch durchlaufen müssen, bevor es von der nächsten Modalität abgelöst werden kann.« Auch während sie Cadie die Autotür offen hielt, dozierte Shearer weiter. Und Cadie hörte weiter zu, obwohl sie allmählich auf ein paar intelligentere Fragen kam.
  


  
    »Wer stellt also die Dinge her, die Sie nicht recyceln können?«, fragte sie. »Die Dinge, die sich im Gemeinschaftsbesitz befinden? Funktioniert Ihre Gesellschaft wirklich ohne eine industrielle Gesellschaft, von der sie … parasitär lebt?«
  


  
    Shearer grinste. »Vielleicht nicht. Aber die industrielle Gesellschaft hat es nicht besser verdient. Allez hopp.« Auf die offene Tür gestützt reichte sie Cadie eine Hand, und Cadie – obwohl sie eigentlich von Shearers Gebrechlichkeit wusste – nahm sie an. Sie versuchte, sich hauptsächlich an der Autokarosserie festzuhalten, als sie sich auf die Beine zog, aber es überraschte sie, wie viel Kraft die ältere Frau hatte. Im reflektierten Licht konnte Cadie erkennen, wo sich einst Parkplätze befunden hatten. Jetzt erfüllte dort das Rascheln von hohen Maisstauden die Nacht.
  


  
    Hier waren die Menschen. Männer und Frauen liefen über Wege, die von solarbetriebenen LED-Lampen erleuchtet waren, die im Gras steckten, so dass Cadie keinen klaren Eindruck von ihren Gesichtern, ihrer Gestalt oder ihrer Kleidung erhielt. Aber sie hörte das Klappern hoher Absätze, das gummiartige Stampfen von schweren Stiefeln und das Schlurfen von Turnschuhen. Und das helle Klingeln von Marken, die aneinanderschlugen, wenn sich ihre Träger bewegten.
  


  
    Alle schienen entspannt beschäftigt zu sein, und nur ein paar wirkten konzentriert oder gar hektisch. Trotzdem blickten sich einige Passanten zu Cadie und ihrer Begleitung um, und mehrere grüßten Shearer und Homer mit einem Wort oder Wink. Cadie versteckte sich unwillkürlich halb hinter Homer und heftete sich wie ein unsicherer Hund oder ein Kind an seine Fersen.
  


  
    »Ich lasse Sie jetzt von Homer herumführen«, sagte Shearer. »Meine Hüfte braucht eine Verschnaufpause.«
  


  
    Homer bedachte sie mit einem besorgten Blick, doch dann nickte er nur. »Wir treffen uns später in der Lounge.«
  


  
    Shearer zwinkerte, bevor sie sich zum Gehen wandte. »Nimm sie auf jeden Fall mit aufs Dach.«
  


  
    Drinnen blieben sie in einem glasüberdachten Atrium voller brusthoher Obstbäume in Pflanzkübeln stehen. Der schwere Duft nach Orangen erfüllte die Luft – so intensiv, dass Cadie die Nase rümpfte. Hier war es nicht besonders hell, nur ein paar Lichterketten aus feenhaften LEDs zogen sich an der Decke entlang und spendeten gerade genug Licht, um zu sehen, wohin man trat. Und genauso wie draußen waren auch hier viele Menschen unterwegs. Eine Frau in Jeans und Flannellhemd mit hochgerollten Ärmeln kümmerte sich um die Orangen- und Limettenbäumchen und legte geerntete Früchte in einen Korb, der sich um ihre Hüften schmiegte. Ein Mann, der von sechs oder sieben Kindern im Grundschulalter umgeben war, stieg die breite Treppe zum Zwischenstockwerk hinauf, und eine Sicherheitswächterin oder Empfangssekretärin oder beides blickte von einem Schreibtisch neben den Türen auf. Ihr gesamter Oberkörper und der Kopf außer dem Gesicht war von einem Tschador verhüllt, doch nach dem bohrenden Blick zu urteilen, mit dem Cadie beim Eintreten gemustert wurde, schien die Kleidung sie nicht bei der Ausübung ihrer Wächteraufgaben zu beeinträchtigen. Nach der Inspektion nickte die Frau, doch Cadie bemerkte, dass sie einen zweiten Blick auf Cadies Handgelenk mit dem Armband warf, bevor sie die Augen wieder niederschlug.
  


  
    Als Cadie die Hand in die Hosentasche steckte, verfing sich die Marke im Stoff und hinderte sie daran, mühelos bis nach unten zu greifen. Sie lief immer noch wie ein Entenküken hinter Homer her, mit gesenktem Kopf, damit ihre Dreadlocks ihren Gesichtsausdruck verbargen. Aber sie musste immer wieder Blicke zur Kinderschar auf der Treppe werfen, wie Homer bemerkte.
  


  
    Sie stellte sich vor, wie Firuza mit diesen Kindern lachte und wie ein Schwarm lärmender Spatzen herumschwirrte. Sie selbst hatte ihre Kindheit mit Spielgruppen, Schulausflügen und Mannschaftssport im Sommer verbracht, und sie fragte sich, wie es wäre, im Kreis von Pflegegeschwistern aufzuwachsen. Passten die Betreuer gut auf sie auf? Sorgten sie dafür, dass niemand schikaniert wurde, dass jedes der Kinder den gleichen Anteil erhielt?
  


  
    In San Diego musste jeder glauben, dass sie tot war. Sie fragte sich, was sie getan hatten, als die E-Mails und Telefonanrufe aufgehört hatten. Hatten sie sich Sorgen gemacht?
  


  
    Hatte ihre Schwester zu ihrer Mutter Mama, ich hab’s dir prophezeit! gesagt?
  


  
    Das hast du, Ruby. Ja, das hast du.
  


  
    »Haben Sie hier eine eigene Krippe?«, fragte sie, als sie nun selbst die Treppe erreicht hatten. Die Kinder und ihr Betreuer verschwanden durch eine Tür am oberen Ende der Stufen.
  


  
    »Schule«, sagte er. »Keine Krippe. Nachts bleiben sie bei ihren Vormündern. Oder bei ihren Eltern«, korrigierte er sich. »Wahrscheinlich sind sie jetzt auf dem Heimweg. Die Dezentralisierung macht auch die Kindererziehung viel einfacher.«
  


  
    Sie beobachtete, wie sich seine Schultern hoben und senkten, und hatte eine plötzliche Erkenntnis. »Sie haben Kinder.«
  


  
    »Hatte.« Er blieb am oberen Ende der Treppe stehen und blickte zu ihr herunter, während er wartete, dass sie zu ihm aufschloss. »Sie werden feststellen, dass viele von uns ein Lebenstrauma erlitten haben.«
  


  
    »Oh«, sagte sie. »Das tut mir leid.«
  


  
    Diesmal wurde das Achselzucken von ausgebreiteten Händen begleitet. Er sah sie an, sah sie wirklich an, und sie blickte genauso offen zurück. Was sie sah, war ein magerer Mensch mit blasser Haut und Aknenarben auf den Wangen, jemand, der den Blick nicht senkte, wenn sie ihn direkt anstarrte. Es geht auch um Menschen, erkannte sie. Was sie von dir wollen, kannst du nicht ohne Menschen tun.
  


  
    Dann folgte wie eine stolpernde Katze eine weitere Erkenntnis: Ich gehöre zu den Menschen.
  


  
    »Es ist, wie es ist«, sagte Homer. »Kommen Sie.«
  


  
    Mehrere Aufzüge warteten lautlos unmittelbar vor ihnen. Doch bei zweien waren die Knöpfe überklebt worden, und am dritten hing ein handgeschriebenes Schild mit dem Worten: Bist du dir sicher? Cadie empfand das implizierte Vertrauen in die Urteilskraft der Menschen als erfrischend und wollte es gerade zu Homer sagen, aber er war bereits zu einem Treppenhaus weitergegangen. Er hielt ihr die Tür auf, und sie stieg ein paar Stufen hinauf, bis sie ihn wieder eingeholt hatte.
  


  
    »Weiter hinauf und tiefer hinein«, sagte sie, aber Homer sah sie nur verständnislos an. »Schon gut«, fügte sie verlegen hinzu.
  


  
    Aber er schien sich deswegen sowieso keine Sorgen zu machen. Er führte sie zügig drei Treppenfluchten hinauf, und sie war froh, dass sie so viel Zeit auf einem Fahrradsattel verbracht hatte. Dann ging es in einen Korridor, der in beiden Richtungen zu einem weiten offenen Saal führte, der mit halbhohen Wänden unterteilt war. »Ein Großraumbüro?«
  


  
    »Ein ehemaliges Großraumbüro«, sagte er und führte sie auf die Gänge, die zwischen den einst beigefarbenen Leinwänden verliefen.
  


  
    Jemand mit wenig Sinn für Eintönigkeit hatte sie mit glitzernder Stofffarbe und mit bunten naiven Zeichnungen von Papageien und Affen, Meeresschildkröten und Faultieren geschmückt. Selbst im LED-Licht waren die Farben so intensiv, dass Cadie sich wünschte, sie bei Tag sehen zu können. Vorhänge – umfunktionierte Decken, Gardinen und Duschvorhänge – waren an den Eingängen aller Boxen angebracht worden, und von drinnen konnte Cadie bei einigen das Klicken von Tastaturen oder das Rascheln von Kleidung hören. Ein paar standen offen und waren fast leer bis auf Futonmatratzen mit ordentlich zusammengelegter Bettwäsche und Plastikkisten, die als Tische und Stauraum dienten.
  


  
    »Ein Schlafsaal«, sagte sie.
  


  
    Homer zeigte ihr den hochgereckten Daumen und schnalzte anerkennend. »Ihrer, wenn Sie hier schlafen möchten. Wer zuerst kommt, mahlt zuerst, obwohl es bereits möglich ist, sich etwas reservieren zu lassen, wenn man schon lange genug dabei ist. Aber wie Sie sehen, sind wir nur selten voll belegt.«
  


  
    Auch hier gab es Pflanzen, die auf Regalen vom Boden bis zur Decke standen und das Licht der Fenster dämpften. Cadie erkannte eingetopfte Erdbeeren, Thymian, Basilikum, Rosmarin und Salbei.
  


  
    »Klee?«, fragte sie und zeigte darauf. »Wofür?«
  


  
    Homer folgte ihrem ausgestreckten Finger. »Sauerklee«, sagte er. »Er wächst wie Unkraut, aber er schmeckt gut und hat viel Vitamin C. Wir tun ihn in die Suppe. Hier, folgen Sie mir.«
  


  
    Er führte sie zu einer weiteren Treppe, die in einer Ecke des Gebäudes lag und mit einem alten NOTAUSGANG-Schild gekennzeichnet war. Wieder stieg sie hinter ihm hinauf, und diesmal hörte sie das Kichern von Kindern durch das Treppenhaus aus Glas und Zement hallen. Sie war sich nicht sicher, ob sie die Gruppe einholen wollte. Vielleicht wollte sie sich in Wirklichkeit die Ohren zuhalten, um sie nicht mehr hören zu müssen.
  


  
    Was auch immer ihr Bewusstsein dachte, ihr Unterbewusstsein war sich ganz sicher. Sie bemerkte erst, dass sie immer schneller ging, als sie Homer fast in die Fersen getreten wäre. »Die Person, die die Wandbilder gemalt hat«, sagte sie, als Homer sich umdrehte und sie fragend ansah. »Hat sie – oder er – sich für diese Arbeit weitere Marken verdient?«
  


  
    »Nicht nur dafür«, sagte Homer. »Sie ist so etwas wie eine Universalgelehrte. Aber das ist tatsächlich eine ihre Leistungen.«
  


  
    »Gut«, sagte Cadie. »Also unterscheidet es sich im Grunde gar nicht so sehr von allem anderen. Nur dass Sie statt Geld diese Marken bekommen …«
  


  
    »Außer dass wir nicht an einer ausbeuterischen Wirtschaft mitwirken, die nur die Taschen der Kapitalinhaber ganz oben füllt. Stattdessen sind wir Teil einer kollektiven Wirtschaft, in der die Menschen sich gegenseitig kennen und alles auf Reputation basiert.«
  


  
    »Bis die Sache zu groß wird.«
  


  
    »Dann teilen wir uns«, sagte Homer. »Wir bilden kleinere Gemeinschaften, die wieder eine tragfähige Größe haben. Wachstum – der Drang, möglichst schnell so groß wie möglich zu werden – ist nicht unbedingt die beste Überlebensstrategie. Denken Sie an die Dinosaurier und die Säugetiere.«
  


  
    Sein Grinsen war ansteckend. Er drückte die Tür zum Dach auf, und sie folgte ihm nach draußen, überrascht, dass sie nachgiebige Erde unter den Füßen hatte und dass die kühle Nachtluft so köstlich war. Wahrscheinlich hatte sie unbewusst Kies erwartet und den ätzenden Geruch von Teerpappe, die einen ganzen Tag lang von der Sonne aufgeheizt worden war.
  


  
    »Ein grünes Dach!«, rief sie erstaunt aus und spürte Homers selbstgefälliges Vergnügen.
  


  
    »Das ist alles uralte Technologie«, sagte er. »Vom Dachgarten bis zur kooperativen Landwirtschaft. Es ist nur so, dass wir uns eine Zeit lang vom Fortschritt haben irritieren lassen. Wir haben uns von der Idee mitreißen lassen, dass wir gleichzeitig alles andere aufgeben müssen, was bisher gut funktioniert hat.«
  


  
    Als sie weitergingen und Cadies Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, konnte sie die Umrisse anderer Menschen erkennen. Zuerst die Kinder, die sie bereits gesehen hatte, die nun aber nicht mehr kicherten und herumtollten, sondern sich in einer engen, fröhlichen Gruppe zusammendrängten und gebannt auf etwas blickten, das von der LED-Taschenlampe in der Hand ihres Betreuers beleuchtet wurde. Hinter ihnen umarmte sich ein Pärchen, während die beiden zusahen, wie die Mondsichel hinter Bäumen aufging. Der größere Mann hatte den Kopf auf die Schulter seines Liebhabers gelegt.
  


  
    Cadie entfernte sich von Homer und ging auf die Kindergruppe zu, die sich um die Sphäre aus hellem grünen Licht scharte. Der Betreuer blickte auf, als sie näher kam, und nahm ihre Anwesenheit zur Kenntnis, zeigte jedoch keine weitere Reaktion. Da er ihr auch nicht zu verstehen gab, dass sie hier unerwünscht war, schlich sie sich auf Zehenspitzen an und blickte über die Köpfe der Kinder. Sie umstanden einen unscheinbaren schwarzen Käfer von der Größe einer Kidney-Bohne, und als Cadie sich fragte, was das alles sollte, worum es in dieser Lehrstunde ging, nahm der Betreuer den Daumen vom Knopf der LED-Taschenlampe, und das Licht ging aus.
  


  
    Wieder brauchten ihre Augen einen Moment, um sich an das schwache Mondlicht zu gewöhnen, die silbrigen Umrisse der vorgebeugten Kinder und die hohe Wand zum nächsten Dach. Mondlicht, erinnerte sie sich von irgendwoher, setzte sich aus parallelen Strahlen zusammen, weil es wie von einem riesigen Spiegel reflektiert wurde. Es war kalt – reflektiertes Licht war immer kalt -, und es warf klar abgegrenzte Schatten, weil es sich nicht wie Sonnenlicht zerstreute. Es verwandelte jeden Grashalm in eine schlanke Frostklinge und die Schattenteiche unter den Kindern in bodenlose Brunnen. Funkelnde grüne Lichterketten gingen an und aus, ohne nennenswert zur Beleuchtung beizutragen, ganz anders als die LED-Ketten in der Lobby.
  


  
    Zumindest dachte Cadie das, bis im Zentrum ihrer Gruppe ein helles Lichtsignal aufblitzte, ein kaltes chemisches Licht so grün wie die erloschenen LEDs, das auf das Funkeln von oben zu antworten schien. »Glühwürmchen«, hauchte sie, als sie verstand, und biss sich gerade noch rechtzeitig auf die Lippe, um der Peinlichkeit zu entgehen, es laut auszusprechen.
  


  
    »Das Weibchen bleibt am Boden«, sagte der Betreuer, »bis es ein Männchen findet, das schnell und hell genug blinkt, um ihr Interesse zu wecken. Wenn das geschieht, blinkt sie zurück, um ihm zu zeigen, wo er sie findet. Bevor sie das tut, weiß das Männchen nicht einmal, dass sie überhaupt da ist.«
  


  
    »Aber warum werden dann nicht alle mit schlechtem Licht herausgezüchtet?« Es war ein Mädchen, das diese Frage stellte, dachte Cadie, obwohl es anhand einer Stimme in der Dunkelheit schwer zu sagen war. Sie fragte sich, ob Firuza schon einmal ein Glühwürmchen gesehen hatte.
  


  
    »Das ist eine wirklich gute Frage, Sabrina. Es ist so, dass es andere Männchen gibt, die nicht so gut leuchten, und manchmal warten sie, bis ein Weibchen einem anderen Männchen ein Signal gibt, und dann versuchen sie, vorher zu ihr zu gelangen und sie auszutricksen. Mit dieser List schaffen sie es, ihre Gene weiterzugeben. Salazar, such dir ein Männchen aus, eins von den fliegenden. Dann nimm die Lampe und versuch das Blinken möglichst gut zu imitieren, um ihn dazu zu bringen, zu dir zu kommen …«
  


  
    Im unregelmäßigen Widerschein der LED konnte Cadie Salazars Gesicht ausmachen. Er war vielleicht acht oder neun Jahre alt, und als er aufblickte, war sein Gesichtsausdruck so konzentriert wie der eines Wissenschaftlers, während er versuchte, das Blinkmuster eines Männchens aus der Warteschleife in der Luft herauszusuchen.
  


  
    Cadie bemerkte erst, dass sie den Atem angehalten hatte, als Salazars lautlose Konzentration um das plötzliche, unmissverständlich prasselnde Rattern einer abgefeuerten Salve implodierte.
  


  
    Sie warf sich intuitiv zu Boden – beziehungsweise auf das Dach, riss Salazar und ein weiteres Kind an sich, um beide mit ihrem Körper zu decken. Homer schlug neben ihr auf den Boden, während der Betreuer seinen Schützlingen Befehle zubellte, knappe Kommandos, die verrieten, dass sie alles eingedrillt hatten. Als alle in die Hocke gegangen waren und sich eilig, aber geordnet auf die Tür zubewegten, rollte sich Cadie zur Seite, um die beiden Kinder zu entlassen, damit sie ihren Klassenkameraden hinterherkrabbeln konnten. Am Rand waren die beiden Männer, die den Mondaufgang beobachtet hatten, in die Knie gegangen und lugten über die Wand wie Bogenschützen über eine Festungsmauer. Einer – der kleinere – berührte sein Headset. Cadie sah, wie das blaue Licht flackernd zum Leben erwachte, als er hineinsprach.
  


  
    Homer berührte sie am Arm. »Folgen Sie den Kindern. Ernie wird sich um Sie kümmern.«
  


  
    »Homer, hier könnte es um mich gehen …«
  


  
    »Miss Grange«, sagte er. »Es geht nicht immer nur um Sie. Gehen Sie zu dem netten Mann.«
  


  
    Cadie überlegte, ob sie weitere Einwände vorbringen wollte, aber Homer entfernte sich bereits von ihr, während Ernie – offenbar der Kinderbetreuer – die Achtjährigen in einer Reihe die Treppe hinunterscheuchte. Dabei zählte er jedes vorbeikommende Kind mit einem Klaps auf den Kopf. Cadie hastete tief gebeugt zu ihm.
  


  
    »Homer sagte, Sie würden sich um mich kümmern«, sagte sie, als Ernie sie mit hochgezogenen Augenbrauen ansah. Er hatte das Licht im Treppenhaus gelöscht, aber im Mondschein konnte sie seine Miene deutlich erkennen. Sie biss sich auf die Lippe und sagte: »Tut mir leid. Ich bin hier neu.«
  


  
    In diesem Moment wurde ihr zum ersten Mal klar, dass Homers und Shearers aggressive Verkaufstaktik funktionierte. Ernie musterte sie eine Sekunde lang, während ihm eine Locke des dichten, dunklen Haars in die Stirn fiel, bis er sie gereizt zurückwarf. »Gut«, sagte er. »’tschuldigung. Wollte nicht unfreundlich sein. Folgen Sie mir.«
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    Im Dunkeln ging es die Treppe hinunter, während sie sich nicht einmal am Licht der LED-Taschenlampe orientieren konnten. Nur ein Stockwerk, denn dieses Treppenhaus befand sich in einer Ecke des Gebäudes, wo sie durch Glas sichtbar wären, wenn jemand genauer hinschaute. Die Kinder blieben in der Mitte der Treppe, die Köpfe eingezogen, die Schultern gebeugt, als sie die Stufen hinunterstiegen. Cadie tat es ihnen nach und schützte die Kinder in ihrer Nähe mit ihrem Körper, so gut es ging. Während des Abstiegs sah sie eine Reihe von blitzlichtartigen Bildern von einem Feuergefecht, Mündungsblitze und dann das donnernde Rauschen von Wasser, als die Verteidiger auf dem belagerten Bürogebäude mit Feuerwehrschläuchen zurückschossen. Suchscheinwerfer fluteten den Rasen und die Gemüsefelder mit Licht. Die Reihen der Maispflanzen erzitterten, als Gestalten vorbeirannten, wie etwas aus einem Horrorfilm.
  


  
    Ein Mädchen ganz vorn in der Reihe drückte ihre Marken gegen eine Kontrollfläche neben der Tür auf dem Treppenabsatz, und sie glitt mit einem leise protestierenden Flüstern auf. Die Kinder krochen geduckt hindurch. Ernie ließ Cadie den Vortritt, dann schloss er die Tür hinter ihnen.
  


  
    Sobald die solide Tür zu war, richteten sich die Kinder auf. Cadie versuchte es ihnen gleichzutun, musste aber gegen eine Verkrampfung ihrer Bauchmuskeln ankämpfen. Es fühlte sich an, als hätte jemand ihre unteren Rippen mit großen Klammern an ihren Hüftknochen befestigt. Sie drückte mit einer Hand gegen die Wand und schaffte es, sich aufzurichten, obwohl sie glaubte, dass Ernie und alle Kinder sehen konnten, wie ihre Schultern und Knie zitterten.
  


  
    »Das ist immer noch besser, als wirklich eine Kugel abzubekommen«, sagte Ernie mit einem Augenzwinkern und klopfte ihr auf die Schulter. »Los jetzt, der Schutzraum ist nicht weit. Los, Kinder, beeilt euch!«
  


  
    Die Korridore waren mit Zwischentüren abgeteilt worden, wie automatisch schließende Luftschleusen, damit sich die Segmente einzeln verteidigen ließen. Ernie öffnete sie nacheinander mit seiner Marke und sicherte den nächsten Abschnitt wie ein Profi, bevor er die anderen nachkommen ließ. Er drängte sie zu einem schnellen Laufschritt und benutzte seine Stimme wie ein Border Collie sein Bellen, um die Kinder gleichzeitig in Bewegung und in seiner Nähe zu halten. Cadie war sich ziemlich sicher, dass es nicht einfach war, eine Horde Kinder zu hüten.
  


  
    Angesichts der Umstände war sie damit zufrieden, ein Teil der Herde zu sein. Im Krisenfall fiel es leicht, Autorität abzugeben und zu tun, was einem gesagt wurde. Befehle zu befolgen und die Verantwortung jemand anderem zu überlassen. Es fiel leicht, so zu tun, als wüsste man gar nicht, was eigentlich los war.
  


  
    Es war nicht dasselbe wie Vertrauen, aber es war Vertrauen recht ähnlich.
  


  
    Sie griff in ihre Hosentasche und nahm das Butterflymesser in die rechte Hand, während sie das Tränengas in die linke gleiten ließ. Sie bemerkte den Blick, den Ernie ihr über die Köpfe der Kinder hinweg zuwarf. Daran erkannte sie, dass Ernie es gesehen hatte. Er nickte zustimmend und schickte sie mit einem energischen Kopfnicken an die Spitze der Reihe. Sie klappte das Messer auf und hielt es so vor ihren Körper, dass die Kinder es nicht sehen konnten. Die Bewegung ließ die Marke an ihrem Armband hell klirren.
  


  
    »Tür öffnen«, sagte Eddie, als sie die nächste Abschottung erreicht hatten. Cadie strich mit ihrer Marke darüber und drückte die Tür mit der Schulter auf, während sie versuchte, auf das vorbereitet zu sein, was auf der anderen Seite warten mochte.
  


  
    Nichts. Ihr heftig schlagendes Herz hinterließ den Geschmack nach verrostendem Metall in ihrem Mund, als sie sich nach links und dann nach rechts wandte, um ganz sicher zu gehen. Ihr Puls schaltete einen Gang runter, und sie wollte gerade weiterschleichen, um die Türen zu den Büros auf beiden Seiten zu sichern, als die Tür zum nächsten aufsprang und sie plötzlich einem Mann mit einer Waffe gegenüberstand.
  


  
    Sie reagierte fast unbewusst und nahm in einem winzigen Augenblick sehr viele Details auf – die Bartstoppeln auf seinen Wangen, wie die Waffe in seiner Hand zitterte. Es war nur Adrenalin. Sie dachte keinen Moment daran, dass er zögern könnte, auf sie zu schießen.
  


  
    Ihre linke Hand kam hoch und jagte ihm das Tränengas ins Gesicht. Seine Waffe ging los. Die ohrenbetäubende Explosion blendete sie fast. Aber er war zusammengezuckt, und die erste Kugel musste sie verfehlt haben, weil sie nichts gespürt hatte. Sie trat vor, das Messer hob sich an ihrem Arm wie der Stachel eines Skorpions und drang kurz unter seinen Rippen ein. Etwas Hartes drückte ihre Hand nach unten. Donner an einer Seite ihres Kopfes, ein Hieb, als hätte jemand mit einem Gong auf ihr Ohr geschlagen. Heiße Luft strich über ihre Wange, als die Waffe erneut abgefeuert wurde und der Mann gegen sie taumelte. Das Messer drückte ihre Faust nach unten, weil er sich dagegenlehnte. Aber warum war sie plötzlich auf den Knien? Wie war das passiert? Er brach auf ihr zusammen, alles war feucht und glitschig, sein Hemd wurde an der Messerklinge entlang aufgerissen, so dass sie die dunkle Tinte seiner Tattoos auf der Brust sehen konnte. Konnte seine Haut unter dem vielen Rot wirklich so weiß sein? Vielleicht war jetzt alles Blut nach draußen gelangt. Sie stürzte unter seinem Gewicht, ein dumpfer Knall, als ihr Kopf auf den Boden schlug.
  


  
    Ihre Kraft verließ wirbelnd ihren Körper, als hätte jemand einen Stöpsel gezogen.
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    Sie wachte kurz vom Ruck auf, als die Sanitäter sie auf eine Krankentrage legten, wachte erneut auf, als sie die Trage in den Lift rollten – Bist du dir sicher?, dachte Cadie ohne Ironie. Dann ging sie unter, wurde von einer halb bewussten Strömung mitgerissen und gegen Unterwasserfelsen geschleudert. »Meine Tochter muss sie holen«, sagte sie oder versuchte sie zu sagen, aber da war etwas, das ihren Mund und ihre Nase bedeckte, und die Sanitäter sahen sie verständnislos wie Farmtiere an.
  


  
    Sie hätte in Panik geraten können – sie bemühte sich sogar darum -, aber selbst das Adrenalin konnte sie nicht mehr über Wasser halten, als die Flut der Erschöpfung erneut über sie hinwegschwappte.
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    Das nächste Erwachen verlief sanfter. Grau, weich, in kühlen Laken. Jemand neben ihr, jemand, dessen Atem Cadie hören konnte. Sie drehte den Kopf und öffnete die Augen. Sie sah das Gesicht von Stephanie Shearer.
  


  
    Das Rascheln der Laken schien Shearer aufmerksam gemacht zu haben, denn sie blickte von ihrem Omni auf – im Lesemodus flach aufgeklappt – und lächelte. »Wachen Sie schnell auf«, sagte sie und klappte den Omni zusammen.
  


  
    Cadie gab einen Laut von sich, der ein Wort sein sollte, aber es klang mehr wie ein Keuchen.
  


  
    »Entschuldigung«, sagte Shearer. »Ich darf Ihnen nichts zu trinken geben. Die Kugel hat Ihre Eingeweide perforiert. Aber alles wurde wieder in Ordnung gebracht. Ich kann Sie betupfen. Würde Ihnen das helfen?«
  


  
    Cadie nickte verzweifelt. Sie schaffte es, eine Hand zu heben, um den nassen Schwamm entgegenzunehmen, den Shearer ihr mit einem Stab reichte. Er enthielt nicht genug Wasser, aber er linderte die Klebrigkeit ihrer Zunge und ihres Gaumens. Wenige Augenblicke später konnte sie krächzen: »Was ist passiert?«
  


  
    Shearer nahm den Schwamm weg. »Sie haben eine Kugel abbekommen. Dann haben Sie es geschafft, dem Mann einen tödlichen Messerstich zu verpassen. Aber machen Sie sich keine Sorgen, wir haben sehr gute Anwälte. Es ist unwahrscheinlich, dass man Sie anklagen wird.«
  


  
    »Firuza«, sagte Cadie. Sie versuchte es wie eine Frage klingen zu lassen, aber es gelang ihr nicht, am Ende die Stimme zu heben.
  


  
    »Sie wurde in den Cascades in Sicherheit gebracht. Wir haben gute Kontakte dorthin.« Shearer lächelte und tunkte den Schwamm erneut ins Wasserglas. »Dezentralisiertes Wohnen. Sie können zu ihr fahren, sobaldes Ihnen wieder gutgeht. Ich meine, vorausgesetzt, dass Sie bei uns bleiben wollen.«
  


  
    Cadie war noch nicht bereit, darüber nachzudenken. Also sagte sie: »Sie waren die Künstlerin.«
  


  
    »Künstlerin?«
  


  
    »An den Boxen.« Langsam kehrte ihre Stimme zurück. »Sie haben die Wohnboxen im Schlafsaal bemalt.«
  


  
    »Erwischt«, sagte Shearer lächelnd. »Sie haben mich gesehen. Ich dachte, die Leute hier brauchen etwas, damit sie sich zu Hause fühlen.« Sie kramte in ihrer Tasche, fand etwas und legte es mit einem leisen Klimpern auf den Tisch neben dem Bett.
  


  
    Cadie hob den Kopf, um es sich anzusehen. Dabei spürte sie das Ziehen von Nadeln in der linken Hand. Es war das runde Armband, und nun hingen drei Marken daran. »Ist das meins?«
  


  
    »Wenn Sie beim Versuch, uns zu verteidigen, angeschossen wurden, sind Sie keine Probandin mehr«, sagte Shearer. »Wie finden Sie das?«
  


  
    »Ihre Leute. In der Ukraine. Brauchen Sie dabei immer noch Hilfe?«
  


  
    Shearer nickte.
  


  
    Cadie nickte ebenfalls, aber ihr wurde davon schwindlig. »Also gut.« Dann drückte sie den Kopf in das Kissen und schloss die Augen, um das Schwindelgefühl zu vertreiben. »Ich werde es machen. Aber was ich noch zu Ihrem Utopia sagen wollte …«
  


  
    Sie öffnete die Augen nicht, um Shearer anzusehen, aber sie spürte die Anspannung, hörte das Knarren ihres Stuhls, als sie sich vorbeugte. »Es ist kein Utopia«, sagte Shearer. »Es ist nur etwas, das nicht ganz so beschissen ist. Außerdem ist es nicht meins.«
  


  
    »Ja«, sagte Cadie. »Wie auch immer.« Sie brauchte eine gute Minute, um neue Kraft zu sammeln. »Es wird niemals funktionieren.«
  


  
    Diesmal folgte ein längeres Schweigen, bis Shearer sagte: »Es geht um die Hoffnung. Selbst wenn es scheitert. Wir brauchen Hoffnung. Wir müssen wieder lernen, den Menschen zu vertrauen, denen wir vertrauen sollten.«
  


  
    »Ja.« Cadie schluckte. Die Trockenheit ihrer Kehle schmerzte immer noch. Sie fragte sich, ob sie genügend Kraft hatte, noch einmal um den Schwamm zu bitten. »Dem kann ich nicht widersprechen.«
  


  


  
    John Scalzi
  


  
    Utere nihil non extra quiritationem suis
  


  
    Jetzt kommen wir zu meiner Geschichte, und um sie zu erklären, muss ich etwas mehr dazu sagen, worin ich meine Rolle während der Entstehung von METATROPOLIS gesehen habe. Wie ich erwähnte, war ich der Herausgeber des Projekts, was bedeutete, dass ich in den frühen Stadien versuchte, den Diskussionen zum Weltenbau eine Richtung zu geben, um daraus einen praktikablen Plan entwickeln zu können. Als später die Storys eintrafen, gab ich den anderen Autoren Feedback und sagte ihnen, was daran noch zurechtgerückt werden sollte. Die gute Nachricht in beiden Fällen war, dass ich es mit wirklich klugen, talentierten und erfahrenen Schriftstellern zu tun hatte, so dass ich meine Aufgabe ohne Schwierigkeiten erfüllen konnte. So weit, so gut.
  


  
    Doch bei dieser Sache war ich nicht nur Herausgeber, sondern auch Autor, und der Herausgeber in mir entschied, dass der Autor in mir die Aufgabe des »Spachtelns« übernehmen sollte. Wenn die anderen Storys abgeliefert waren und es noch irgendeinen Aspekt dieser gemeinsamen Welt gab, der nicht erkundet worden war, sollte ich loslegen und dieses Loch ausfüllen. Und wie sich herausstellte, blieb tatsächlich ein kleines Loch übrig: Die Geschichten über METATROPOLIS waren in der Tat meta, das heißt, sie blickten auf interessante und faszinierende Weise über die Städte hinaus. Doch das bedeutete für mich, dass es auch eine Story geben sollte, die tatsächlich in einer Stadt spielte, aus der Perspektive von jemandem erzählt, für den die Städte einfach nur das »Zuhause« waren. Also war das die Aufgabe, die ich mir selbst erteilte.
  


  
    Und weil ich etwas blöd bin, gab ich ihr einen lateinischen Titel, den ich kaum aussprechen kann. Psst. Nicht weitersagen!
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    Leute, die sich meine Hochzeitsfotos ansehen, fragen sich häufig, was das Schwein auf meiner Hochzeitsfeier zu suchen hatte.
  


  
    Ich werde es Ihnen erzählen.
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    Alles begann, wie so viele andere Geschichten, an einem Montag.
  


  
    Das Erste, woran ich mich erinnere, ist, wie meine kleine Schwester Syndee mir mit dem Finger in die Wange stach.
  


  
    »Mami sagt, es ist Zeit zum Aufstehen«, sagte sie.
  


  
    Ohne die Augen zu öffnen, schlug ich nach ihr. »Es ist noch viel zu früh zum Aufstehen.«
  


  
    »Es ist halb zehn«, bemerkte Syndee. »Das sagt auch dein Wecker.«
  


  
    »Der Wecker lügt.«
  


  
    Syndee piekste mich wieder ins Gesicht. »Mami hat mir gesagt, dass ich dir sagen soll, wenn du deinen Einstellungstermin verpasst, wird sie dafür sorgen, dass du es bitter bereust.«
  


  
    »Lass mich noch eine Minute liegen«, sagte ich und drehte mich auf die andere Seite, um zu versuchen, wieder einzuschlafen. Ich hörte, wie Syndee davonstapfte und nach Mutter rief. Ein paar Minuten später hörte ich, wie erneut jemand ins Zimmer kam.
  


  
    »Benjamin«, sagte eine Stimme, die tiefer als die meiner Schwester klang. Es war Mutter. »In einer Stunde ist dein Einstellungstermin. Zeit zum Aufstehen.«
  


  
    »Schon dabei«, sagte ich.
  


  
    »Nach der üblichen Definition ist man nicht am Aufstehen, solange man noch mit geschlossen Augen im Bett liegt«, sagte Mutter.
  


  
    »Nur noch fünf Minuten. Danach stehe ich auf, versprochen.«
  


  
    »Oh ja, das kenne ich«, sagte sie, und das war der Moment, als sie mir eine Kanne Wasser auf den Kopf schüttete. Ich versuchte aus dem Bett zu springen, verhedderte mich im Laken und landete mit dem Kopf voran auf dem Teppich.
  


  
    »So ist es schon besser«, sagte Mutter.
  


  
    Ich rieb mir den Kopf. »Das war nicht nötig«, erklärte ich Mutter.
  


  
    »Nein«, stimmte sie mir zu. »Ich hätte dir auch heißen Kaffee in den Schoß schütten können. Hauptsache, du bist jetzt aus dem Bett raus. Und jetzt stellst du dich unter die Dusche. Dafür hast du fünf Minuten. Danach schalte ich die Dusche auf Grauwasser um, und ich weiß, wie sehr du das verabscheust.«
  


  
    Ich sammelte mich vom Boden auf und schlurfte zum Bad. Mutter hatte Recht: Grauwasser war widerlich. Technisch gesehen war es gefiltert und genauso sauber wie normales Wasser. Psychologisch gesehen wollte ich mich nicht mit Wasser waschen, das nur eine Filterstufe von den Nieren von jemand anderem entfernt war.
  


  
    »Fünf Minuten«, wiederholte Mutter. »Und bilde dir nicht ein, dass ich es vergesse. Du wirst diesen Termin auf keinen Fall verpassen, Benji.«
  


  
    »Ich werde ihn nicht verpassen«, sagte ich und stellte das Wasser an.
  


  
    »Ich weiß, denn ich werde dich an den Haaren hinschleifen, wenn es nötig ist.« Sie ging. Dann sah ich, wie Syndee mich schadenfroh angrinste.
  


  
    »Hättest aufstehen sollen, als ich es dir gesagt habe«, bemerkte sie.
  


  
    »Verpiss dich«, forderte ich sie auf. Sie grinste noch mehr und stolzierte dann davon. Ich zog mir die Unterwäsche aus und trat in die Dusche. Dort blieb ich so lange, bis der Schwefelgeruch mir verriet, dass Mutter auf den Grauwassertank umgeschaltet hatte. Dann seifte ich mich ein, spülte mich ab und beendete die Dusche.
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    Zehn Minuten später stand ich am Bordstein und wartete darauf, dass mindestens eine weitere Person aus dem Komplex kam, um eine Fahrgemeinschaft zu bilden. Man kann allein eine Kapsel nehmen, wenn es sein muss, aber es wird einem vom Haushaltsenergiebudget abgezogen, und wir hatten bereits eine Menge Standardwasser zum Duschen verprasst. Wenn ich solo mit einer Kapsel zu meinem Termin fuhr, würde meine Mutter mir wirklich heißen Kaffee in den Schoß schütten. Also wartete ich dort ein paar Minuten, um zu sehen, wer vorbeikommen würde.
  


  
    »Sieh mal einer an«, sagte jemand hinter mir und trat in die Schlange. »Wenn das nicht Benji ist!«
  


  
    Ich drehte mich um und sah Will Rosen, der definitiv nicht zu meinen Lieblingsmenschen gehörte, und Leah Benson, für die das Gegenteil galt. Leider waren Leah und Will ein Paar. Wenn ich also Zeit mit Leah verbringen wollte, würde ich Will erdulden müssen, und für ihn galt das Gleiche. Also verbrachte ich nicht allzu viel Zeit mit Leah.
  


  
    »Hallo, Benji«, sagte Leah.
  


  
    »Hi, Le«, sagte ich und lächelte. Dann warf ich einen Blick an ihre Seite. »Will«, fügte ich hinzu.
  


  
    »Du bist früh auf den Beinen«, sagte Will. »Es ist noch nicht mal Mittag.«
  


  
    Wie aufs Stichwort kam eine Kapsel angefahren und öffnete die Tür, um uns einsteigen zu lassen. Ich überlegte, ob ich ihnen erzählte, dass ich auf Syndee wartete und die nächste Kapsel nehmen würde.
  


  
    »Fährst du mit, Benji?«, fragte Leah.
  


  
    Ich stieg ein.
  


  
    »Parker Tower«, sagte Will zur Steuereinheit. Er war auf dem Weg zur Arbeit.
  


  
    »Kent Tower«, sagte Leah. Auch sie fuhr zur Arbeit.
  


  
    »Stadtverwaltung«, sagte ich.
  


  
    »Erledigst du einen Behördengang für deine Mutter?«, fragte Will, als wir uns in Bewegung setzten.
  


  
    »Nein«, antwortete ich energischer, als ich beabsichtigt hatte. »Ich habe einen Einstellungstermin.«
  


  
    Will täuschte einen Herzanfall vor. »Ich fasse es nicht«, sagte er. »Das bedeutet ja, dass du tatsächlich eine Eignungsprüfung gemacht hast!«
  


  
    »Ja«, sagte ich und schaute aus dem Fenster. Ich gab mir alle Mühe, diesem Gespräch auszuweichen.
  


  
    »Es geschehen noch Zeichen und Wunder«, sagte Will.
  


  
    »Will«, sagte Leah.
  


  
    »Benji weiß, dass ich es nicht ernst meinte.« Das sagte Will immer dann, wenn er mit dem Messer in einer Wunde herumstocherte. »Aber ich finde es auf jeden Fall großartig. Er ist der Letzte aus unserer Klasse, der es tut. Er hatte schon immer seinen ganz persönlichen Zeitplan, aber ich hatte mich bereits gefragt, wie kurz er davorstand, es zu packen.«
  


  
    »Jetzt weißt du es«, sagte ich.
  


  
    »Meinen Glückwunsch«, sagte Will. »Schön zu wissen, dass du von nun an deine Rolle in der Gesellschaft übernimmst. Dass du dich nicht mehr darauf verlässt, dass deine Mutter dich schon irgendwie durchbringen wird.«
  


  
    Das war der Moment, in dem ich entschied, dass ich genug von Will gehört hatte. »Danke, Will«, sagte ich und rückte mich auf dem Sitz zurecht. »Und wie geht es deinem Bruder?«
  


  
    Wills Gesicht zeigte einen Ausdruck, den man vermutlich eher dann bekam, wenn einem plötzlich etwas sehr Kaltes und Hartes in den Arsch gerammt wurde. Ich genoss den Anblick.
  


  
    »Gut«, sagte Will. »Soweit ich weiß.«
  


  
    »Wirklich?«, sagte ich. »Das ist toll. Ich habe ihn schon immer gemocht. Grüß ihn von mir, wenn du ihn das nächste Mal siehst.«
  


  
    Leah warf mir einen Blick zu, der so viel wie Hör auf damit! besagte. In den folgenden Minuten lächelte ich nur zufrieden vor mich hin, bis die Kapsel langsamer wurde, anhielt und die Tür öffnete, damit Will aussteigen konnte. Aber er blieb sitzen und starrte mich finster an.
  


  
    »Deine Haltestelle«, sagte ich.
  


  
    Will riss sich zusammen, gab Leah einen flüchtigen Kuss und stieg aus.
  


  
    »Das war nicht sehr nett«, sagte Leah zu mir, als wir weiterfuhren.
  


  
    »Er hat es provoziert«, rechtfertigte ich mich und zeigte zurück zur Haltestelle, wo Will ausgestiegen war. »Du hast es miterlebt. Er hat mich die ganze Zeit verarscht, auf seine herablassende Ich-meins-doch-gar-nicht-ernst-Art. Wie immer. Sag mir, dass er nicht versucht hat, mich auf die Palme zu bringen. Wie er es immer wieder tut.«
  


  
    »Er hat wirklich versucht, dich auf die Palme zu bringen«, stimmte Leah mir zu. »Aber du hast auch nicht allzu viel unternommen, um ihn daran zu hindern.«
  


  
    »Ich glaube, ich habe ihn ziemlich gut gestoppt, als ich ihn nach seinem Bruder fragte.«
  


  
    »Es gibt bessere Methoden«, sagte Leah.
  


  
    »Aha? Leah, du weißt, dass ich dich heiß und innig liebe, aber der Kerl, mit dem du gehst, ist ein Arschloch. Warum bist du immer noch mit ihm zusammen?«
  


  
    »Du meinst, warum bin ich mit ihm und nicht mit dir zusammen?«, erwiderte Leah.
  


  
    »Auch diese Frage ging mir durch den Kopf«, gab ich zu.
  


  
    »Ich erinnere mich an einen entsprechenden Versuch«, sagte Leah. »Und ich erinnere mich daran, dass er nicht gut verlaufen ist.«
  


  
    »Damals war ich noch jung und unerfahren«, sagte ich mit einem Lächeln. »Diese Phase habe ich überwunden. Wirklich.«
  


  
    Leah lächelte – etwas, das ich sehr gerne sah – und blickte eine Weile aus dem Fenster der Kapsel. »Benji, du warst schon immer irgendwie süß«, sagte sie. »Aber so ungern ich es zugebe, muss ich Will Recht geben. Du hast viel länger als wir anderen gebraucht, um erwachsen zu werden. Als wir die Schule abschlossen, haben wir den Eignungstest gemacht und einen Job bekommen. Du hast deine Zeit damit zugebracht, zu Hause zu schlafen und herumzuvögeln. Will hat Recht, wenn er sagt, dass du der Letzte in unserer Klasse bist, der sich um eine Einstellung bemüht.«
  


  
    »Das ist nicht wahr«, sagte ich. »Da wäre noch Taylor White.«
  


  
    Leah bedachte mich mit einem strengen Blick. »Du willst dich doch nicht wirklich mit einem Typ vergleichen, der noch mit fünfzehn Jahren Malkreide gegessen hat.«
  


  
    »Das ist ein Gerücht.«
  


  
    »Das ist kein Gerücht«, sagte Leah. »Ich habe ihn dabei beobachtet. Im Kunstunterricht. Es war ein grüner Pastellton. Er hat daran geknabbert, Benji. Und dann hat er die Kreide zurückgelegt. Ich musste den Malkasten mit ihm teilen. Es war widerlich.«
  


  
    »Knabbern ist nicht dasselbe wie essen«, sagte ich.
  


  
    »Spielt das wirklich eine Rolle?«, fragte Leah. »Taylor ist ein netter Kerl, aber wir beide wissen, dass er nie mehr als betreute Arbeiten erledigen wird. Damit kannst du dich nicht rausreden. In zwei Monaten wirst du zwanzig, Benji. Langsam wird es eng für dich.«
  


  
    »Ich weiß nicht, was das damit zu tun hat, dass du mit Will und nicht mit mir gehst«, sagte ich. Wir näherten uns Leahs Haltestelle.
  


  
    »Ich weiß, Benji«, sagte sie. »Und genau das ist ein Teil des Problems.«
  


  
    Die Tür glitt auf. Leah beugte sich vor und küsste mich auf die Wange. »Ich wünsche dir für heute viel Glück, Benji.«
  


  
    »Danke«, sagte ich, während Leah ausstieg. »He«, rief ich ihr hinterher, worauf sie sich noch einmal zu mir umdrehte. »Selbst wenn du nicht mit mir gehen willst, könntest du ruhig etwas netter zu mir sein.«
  


  
    Leah machte den Eindruck, als wollte sie noch etwas dazu sagen, doch dann schloss sich die Tür der Kapsel.
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    Und so landete ich im Büro von Charmaine Lo, die für die Abteilung Öffentliche Arbeitsplatzzuteilung der Stadt New St. Louis tätig war.
  


  
    »Ah, Mr. Washington«, sagte sie und blickte von ihrem Schreibtisch auf, als ich hereinspazierte. Hinter ihr stand ein großer Monitor, der fast die gesamte Rückwand des Büros einnahm. »Bitte nehmen Sie Platz.«
  


  
    »Danke«, sagte ich und bewunderte den Monitor. Lo folgte meinem Blick und wandte sich dann wieder mir zu.
  


  
    »Das ist ein Monitor«, sagte sie.
  


  
    »Ich weiß. Nettes Ding. So etwas muss ich mir für mein Schlafzimmer besorgen.«
  


  
    »Nur wenn Sie eine besondere Zuteilung vom Energiekomitee bekommen.« Sie blickte auf das Pad vor sich, der bestimmt meine Personalakte zeigte.
  


  
    »Dann werde ich mal mit meiner Mutter darüber reden«, sagte ich und versuchte, es wie einen Witz klingen zu lassen.
  


  
    Lo bedachte mich mit einem Blick, der mir verriet, dass ich mir einen schlimmen Fehler erlaubt hatte. »Ach ja, richtig«, sagte sie. »Sie sind der Sohn von Josephine Washington.«
  


  
    »Der bin ich.«
  


  
    »Muss nett sein, eine Mutter zu haben, die im Exekutivkomitee der Stadt sitzt«, sagte Lo.
  


  
    »Ja, das ist gar nicht schlecht.«
  


  
    »Bei den letzten Wahlen habe ich für Ihre Mutter gestimmt«, sagte Lo.
  


  
    »Ich werde es ihr sagen, wenn ich wieder zu Hause bin«, sagte ich.
  


  
    »Ich hoffe, Sie verstehen, Mr. Washington, dass die Stellung und der Einfluss Ihrer Mutter Ihnen hier keine Hilfe sein wird«, sagte Lo. »In dieser Stadt werden Arbeitsplätze nach Leistung und nicht auf der Basis von Vetternwirtschaft zugeteilt.«
  


  
    »Ich weiß«, sagte ich. »’tschuldigung. Wegen der Monitorsache, meine ich. Ich wollte nur einen Witz machen.«
  


  
    Lo sah mich eine Weile an. Daraufhin beschloss ich, auf weitere Witze zu verzichten. »’tschuldigung«, sagte ich noch einmal.
  


  
    »Nun gut, dann wollen wir jetzt zur Sache kommen«, sagte sie und tippte auf ihr Pad. Der Wandmonitor erwachte zum Leben und zeigte Tausende von kleinen Textfenstern. Sie deutete auf die Wand und sah dann wieder mich an. »Wissen Sie, was das ist?«, fragte sie.
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Das ist eine Darstellung sämtlicher Arbeitsstellen, die derzeit in New St. Louis verfügbar sind«, sagte Lo. »Alles vom Neurochirurgen bis zum Hausmeistergehilfen. Im Moment sind es ungefähr eintausend Jobs. Es sind Live-Daten, also können Sie verfolgen, wie einige Angebote verschwinden, weil sie besetzt wurden, und andere auftauchen, weil sie soeben online gestellt wurden.«
  


  
    Ich blickte wieder auf und sah mir die Sache etwas genauer an. Mit den Live-Daten hatte sie Recht. Während ich zusah, schloss sich ein Textfenster. Irgendwo in New St. Louis hatte jemand einen neuen Job als Krippenleiter und sollte auf Horden von hyperaktiven zweijährigen Kindern aufpassen, während ihre Eltern bei der Arbeit waren.
  


  
    »Wie Sie zweifellos von Ihrer Mutter wissen, hat New St. Louis eine verwaltete Vollbeschäftigungswirtschaft«, sagte Lo. »Jeder Erwachsene, der in NSL lebt, ist zur Arbeit verpflichtet, und alle freien Stellen werden, so weit möglich, intern besetzt. Jeder Neuzugang zur Arbeitnehmerschaft von NSL, sei es durch Immigration oder nach Abschluss des NSL-Schulsystems, ist verpflichtet, an mehreren Eignungstests teilzunehmen, die uns helfen sollen, der betreffenden Person einen ersten Arbeitsplatz zuzuweisen.«
  


  
    »Richtig«, sagte ich und erinnerte mich an die Tests, die ich hasste.
  


  
    Als Erstes nahmen sie einem zwei Lebenstage weg, nachdem man bereits sein Schulzeugnis in der Tasche hatte. Zu anderen Zeiten war ein Highschool-Diplom das Einzige, was man für einen Job brauchte – nicht unbedingt gute Jobs, wie meine Mutter betont hatte, aber immerhin -, doch hier in New St. Louis bedeutete ein Schulabschluss nur, dass man befugt war, an den Eignungstests teilzunehmen.
  


  
    Also zwei Tage. Der erste Tag bestand aus einer Wiederholung von Mathe, Naturwissenschaft, Geschichte, Literatur und anderen Schulfächern. Was mir als pure Zeitverschwendung vorkam. Gut, es ist nett, sich an die ganzen Dinge zu erinnern, die man im Kopf hatte. Aber selbst wenn man sich nicht erinnerte, war alles, was man über irgendetwas wissen musste, nur eine Datenbankrecherche entfernt, und das schon seit Jahrzehnten. Und in der realen Welt tendierte die Gefahr, dass man gerade kein Mini-Terminal in der Tasche hatte und wissen musste, wann New St. Louis gegründet worden war oder was es im Einzelnen mit ökologischen und ökonomischen Aspekten der »footprint-neutralen« Philosophie der Stadt auf sich hatte, tendierte gegen null.
  


  
    Ich sehe mich selbst als praktisch denkenden Menschen, und in praktischer Hinsicht sind all diese Gedächtnisleistungen für mich lediglich sinnlose Beschäftigungen. Ich weiß, dass sich mit einer Abfrage alles in Erfahrung bringen lässt, und ich sehe nicht ein, warum ich meinen Kopf mit allen möglichen Dingen vollstopfen soll.
  


  
    Aber das heißt nicht, dass ich absolut verblödet bin. Ich hatte tatsächlich ein wenig Zeit darauf verwendet, vor den Eignungstests mein Grundwissen aufzufrischen. Und da ich mir keinen übermäßigen Stress machen wollte, sorgte ich dafür, dass ich davor einen netten Abend hatte. Ich glaube daran, dass Entspannung der Schlüssel ist. Was meine Mutter wahrscheinlich anders sieht. Und Leah wohl auch.
  


  
    Der erste Tag war ärgerlich, doch der zweite war einfach nur rätselhaft. Er bestand aus mehreren Gesprächen mit einer rotierenden Horde von städtischen Angestellten über völlig sinnfreie Themen, die in keinem Zusammenhang mit irgendetwas standen, soweit ich erkennen konnte. Manchmal war mir die Arbeitsorganisation meiner Heimatstadt völlig unverständlich.
  


  
    »Ich sehe, dass Sie Ihre Eignungstests zum allerletzten möglichen Termin gemacht haben«, sagte Lo.
  


  
    »Ich bin mir sicher, dass viele Leute es genauso machen«, sagte ich.
  


  
    »Eher nicht«, erwiderte Lo. »Die meisten Jugendlichen machen sie unmittelbar nach Abschluss ihrer Schulausbildung, weil sie da noch alles frisch im Kopf haben. Die meisten brennen darauf, so schnell wie möglich etwas zum Wohlergehen von NSL beizutragen – und so schnell wie möglich mit ihrer Karriere beginnen zu können.«
  


  
    Ich zuckte die Achseln. Nachdem ich die Schule abgeschlossen hatte, wollte ich einige der anderen Städte bereisen, die »offene Grenzen« zu New St. Louis hatten: Die Portland-Arkologien und andere Teile von Cascadia, die Malibu-Enklave, Singapur und Hongkong und das neue Helsinki-Kollektiv. Damit war ich einige Monate lang beschäftigt gewesen, und ich fand es gut. Reisen erweitern den Horizont und so.
  


  
    Mutter war davon nicht sehr begeistert gewesen, aber ich hatte ihr versprochen, die Eignungstests bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit zu machen, wenn ich zurückgekommen war. Ich hatte mich wirklich bemüht, aber dann waren mir ständig andere Dinge dazwischengekommen. Aber schließlich schaffte ich es, weil mein einundzwanzigster Geburtstag immer näher rückte, denn hier in New St. Louis gibt es eine Bezeichnung für Einundzwanzigjährige, die ihre Eignungstests noch nicht gemacht hatten, um sich einen Job zuweisen zu lassen: Ausgestoßene. Selbst New Louies, die an der Uni einer anderen Stadt studierten, absolvierten spätestens mit zwanzig ihre Tests. Die Ergebnisse der Fernprüfung wurden für später zu den Akten gelegt. Wenn man sie verpasst, ist man draußen.
  


  
    Genau das war mit Wills Bruder Marcus geschehen. Er ließ seine letzte Chance, sich für die Eignungstests anzumelden, vor fünf Jahren verstreichen, und kurz darauf standen Vertreter der Stadt mit einer Ausweisung vor seiner Tür. Sie eskortierten ihn zur Stadtgrenze, drückten ihm eine Kreditkarte im Wert von sechzehn Unzen Gold in die Hand und winkten ihm zum Abschied zu. Jetzt wohnte Marcus draußen, im heruntergekommenen Kreis der Vorstädte rund um das neue und alte St. Louis, den wir als »Wildnis« bezeichneten, und tat dort das, was auch immer die Leute in der Wildnis mit ihrer Zeit anstellten. Ich vermutete, dass er schnorrte und gärtnerte, wenn auch nicht unbedingt in dieser Reihenfolge. Jetzt wissen Sie auch, warum Will mir am liebsten die Fresse poliert hätte, als ich seinen Bruder erwähnte.
  


  
    Marcus könnte eines Tages zurückkehren … vielleicht. Leute, die aus NSL rausgeflogen waren, bekamen nur eine Chance auf Rückkehr, nachdem sie neue Eignungstests gemacht hatten. Dann mussten sie warten, ob es für sie einen Job gab, den sonst niemand in der Stadt machen wollte. Selbst dann mussten sie sich in eine Warteschlange einreihen, weil für die Jobangebote zuerst die New Louies, dann die Bürger anderer »Partnerstädte« und ganz zuletzt der Rest der Welt berücksichtigt wurde. Wenn man bei den Eignungstests seine letzte Chance verspielte, konnte es Jahre dauern, bis man wieder eingebürgert wurde.
  


  
    Jetzt wissen Sie auch, warum ich an diesem Tag meinen letzten Termin für den Eignungstest wahrgenommen hatte. Wenn ich versuchte mir vorzustellen, was meine Mutter tun würde, wenn jemand von der Stadt zu ihr kam, um mich rauszuwerfen, stellte mein Gehirn einfach den Betrieb ein. Dieser Weg führt direkt in den Wahnsinn. Ich erschauderte, wenn ich nur daran dachte.
  


  
    Lo bemerkte es. »Frieren Sie?«, fragte sie.
  


  
    »Nein, Entschuldigung«, sagte ich. »Habe nur an etwas gedacht.« Ich deutete auf den Monitor. »Und was jetzt? Soll ich mir einen dieser Jobs aussuchen?«
  


  
    »Nicht ganz«, sagte Lo. »Ich zeige Ihnen all diese Jobs nur, damit Sie eine Vorstellung haben, wie viele Arbeitskräfte diese Stadt benötigt.«
  


  
    »Gut, verstanden«, sagte ich.
  


  
    »Das freut mich«, sagte Lo. »Als Nächstes werde ich jetzt die Ergebnisse Ihrer Eignungstests in diese Matrix offener Stellen eingeben, um zu sehen, für welche Sie qualifiziert sind. Zuerst die Resultate Ihres ersten Prüfungstages – die Abfrage Ihres Schulwissens.« Lo tippte auf ihr Pad.
  


  
    Ich beobachtete, wie etwa neunzig Prozent der Jobangebote vom Wandmonitor verschwanden. Etwa eine Minute lang brachte ich damit zu, den Mund zu öffnen und zu schließen, ohne dass irgendwas dabei herauskam.
  


  
    »Ich glaube, irgendwas stimmt mit dem Wandmonitor nicht«, sagte ich schließlich.
  


  
    »Mit dem Monitor ist alles bestens«, sagte Lo. »Das Problem ist, das Ihr Gesamtergebnis bei den Tests im 35. Perzentil liegt. Schauen Sie.« Sie hielt ihr Pad hoch und zeigte es mir. Meine Testergebnisse waren auf drei Linien dargestellt, relativ zu den anderen, die die Tests am gleichen Tag wie ich gemacht hatten, die sie im gleichen Jahr gemacht hatten, und zu allen, seit man diese Tests durchgeführt hatte, nur wenige Jahre nach der Gründung von New St. Louis.
  


  
    »Genau genommen ist das 35. Perzentil ein historisches Ergebnis«, sagte Lo. »Sie haben schlechter abgeschnitten als alle anderen in Ihrem Jahrgang und im Jahrgang davor. Die meisten, die bei den Eignungstests noch weniger Punkte als Sie gemacht haben, waren Leute von außerhalb der Stadt.«
  


  
    »Vielleicht gab es einen Fehler bei meiner Punktzahl«, sagte ich.
  


  
    »Unwahrscheinlich«, sagte Lo. »Die Tests werden dreifach ausgewertet, von Computern, die jeden Fehler bemerken würden. Die Chance, von einem Blitz getroffen zu werden, ist höher als ein inkorrektes Testergebnis.«
  


  
    »Ich könnte die Tests wiederholen«, sagte ich.
  


  
    »Sie hätten Sie wiederholen können, wenn Sie sie zu einem früheren Zeitpunkt absolviert hätten. Aber der nächste Termin liegt nach Ihrem einundzwanzigsten Geburtstag. Also werden Sie für Ihre Einstellung mit diesen Ergebnissen leben müssen, Mr. Washington.«
  


  
    Ich sackte auf dem Stuhl zusammen. Mutter würde mich umbringen. Lo sah mich fragend an. Ich ärgerte mich immer mehr über sie – beziehungsweise über das, was sie vermutlich über mich dachte. »Ich bin keineswegs blöd, wissen Sie«, sagte ich.
  


  
    »Nein, diesen Eindruck machen Sie nicht«, stimmte Lo mir zu. »Aber ich möchte wetten, dass Sie in der Schule nicht besonders gut aufgepasst haben. Und die Auszeit, die Sie sich vor den Eignungstests genommen haben, war sicherlich auch nicht hilfreich.«
  


  
    Okay, das klang genau wie das, was meine Mutter sagen würde. Und auf eine solche Diskussion hatte ich im Moment keine Lust – ob nun mit meiner Mutter oder mit Lo. »Na gut, wenn Sie meinen.« Ich zeigte auf die Wand. »Also kann ich mir jetzt einen von diesen Jobs aussuchen?«
  


  
    »Noch nicht«, sagte Lo. »Denn jetzt werde ich die Ergebnisse Ihres zweiten Prüfungstages eingeben. Das heißt, dass nun die Einschätzung Ihrer inneren Haltung und Ihrer psychologischen Eignung ausgewertet werden. Die gute Nachricht ist, dass dadurch einige der Jobs wieder infrage kommen könnten, die zuvor ausgeblendet wurden. Es gibt viele Aufgaben, für die wir lieber einen motivierten Kandidaten einstellen würden, auch wenn er die Qualifikatiosanforderungen nicht ganz erfüllt.«
  


  
    »Gut«, sagte ich. Das ermutigte mich ein wenig, denn ich halte mich für einen recht umgänglichen Menschen.
  


  
    »Los geht’s«, sagte Lo und tippte wieder auf ihr Pad.
  


  
    Alle bis auf drei Jobs verschwanden vom großen Monitor.
  


  
    »Hallo?«, protestierte ich. »Das kann doch nicht richtig sein!«
  


  
    »Aber so ist es«, sagte Lo und gab mir ihr Pad, damit ich es mir ansehen konnte. »Bei den psychologischen Einschätzungen haben Sie sogar noch schlechter abgeschnitten als bei der Wissensprüfung. Hier steht, dass die Prüfer Sie für arrogant, desinteressiert und defensiv halten. Einer von ihnen bezeichnete Sie sogar als ›ziemliches Arschloch‹.«
  


  
    Als ich das hörte, blickte ich empört vom Pad auf. »So etwas kann man doch nicht in einem offiziellen Bericht sagen!«
  


  
    »Diese Leute dürfen sagen, was sie wollen«, erklärte Lo. »Sie sind dazu ausgebildet, die Befähigung der Probanden als Arbeitnehmer zu beurteilen, und sie sind sogar gesetzlich zur Ehrlichkeit verpflichtet, wenn sie ihre Eindrücke formulieren. Wenn jemand Sie als ›ziemliches Arschloch‹ bezeichnet hat, liegt das daran, dass Sie genau das sind. Beziehungsweise, dass Sie diesen Eindruck erwecken.«
  


  
    »Ich bin kein Arschloch!«, sagte ich und schob das Pad zu Lo zurück.
  


  
    Sie zuckte die Achseln. »Sie scheinen nicht gerade mit einer positiven Grundeinstellung hierhergekommen zu sein. Der angebliche Witz über den Monitor und Ihre Mutter, zum Beispiel.«
  


  
    »Ich habe es wirklich als Witz gemeint«, sagte ich.
  


  
    »Das mag durchaus sein«, sagte Lo. »Aber es erweckt den Eindruck, dass Sie den Namen Ihrer Mutter erwähnen wollten, um mich zu bewegen, Ihnen einen angenehmen Job zu geben. So kam es rüber, ob Sie es nun so gemeint haben oder nicht. Und ich empfinde so etwas als recht ärgerlich. Also kann ich mir gut vorstellen, dass Sie bei den Tests den Eindruck eines Arschlochs erweckt haben. Und ich glaube sogar, dass Sie sich zu diesem Zeitpunkt dessen überhaupt nicht bewusst waren.«
  


  
    »Könnten wir jetzt vielleicht über etwas anderes reden?« Bis jetzt war es für mich alles andere als ein guter Tag gewesen. »Zum Beispiel, welche Jobs konkret in Frage kommen.«
  


  
    »Einverstanden«, sagte Lo und tippte auf ihr Pad. Auf dem Wandmonitor verschwanden die drei winzigen Fenster, die übrig geblieben waren, und wurden durch drei sehr große Stellenbeschreibungen ersetzt.
  


  
    »Ihre allgemeine Einschätzung läuft darauf hinaus, dass Sie lieber nicht in einem Job tätig sein sollten, bei dem Sie mit der Öffentlichkeit interagieren oder für den größere technische Kompetenz erforderlich ist«, sagte Lo. »Also beschränken wir uns hier auf untergeordnete Arbeiten mit starker physischer Komponente. Und in dieser Kategorie hätten wir drei Stellen zu besetzen. Ein Hilfsgärtner im Park-Turm Nummer sechs, ein Ausbildungsplatz als Kompostierer in der East-End-Abfallverwertungsanlage und ein Biosystem-Interface-Manager im Arnold-Tower.«
  


  
    »Kompostierer?«, sagte ich und beugte mich vor.
  


  
    »So steht es hier«, sagte Lo. »Das ist eine freundliche Umschreibung dafür, dass Sie Scheiße schaufeln werden. Obwohl Sie sich aus der Schule bestimmt daran erinnern, dass es bei der Kompostierung im industriellen Umfang um viel mehr als nur Scheiße geht.«
  


  
    »Das kommt nicht infrage«, sagte ich leicht angewidert.
  


  
    »Irgendetwas müssen Sie tun«, sagte Lo. »Wenn Sie mit einundzwanzig noch keinen Job haben, verlieren Sie Ihre Stadtbürgerschaft, und dann kann selbst Ihre Mutter Ihnen nicht mehr helfen.«
  


  
    Es ärgerte mich, dass Sie immer wieder meine Mutter zur Sprache brachte. »Hilfsgärtner klingt doch gar nicht so schlecht«, sagte ich.
  


  
    »Das sehe ich genauso«, sagte Lo. »In den Park-Türmen ist es sehr nett. In der Mittagspause besuche ich manchmal den, der gleich auf der anderen Straßenseite liegt. Die Gärtner kümmern sich ständig um die Bäume, die Blumen und die Bienen. Es ist körperliche Arbeit, aber wenigstens befinden Sie sich in einer angenehmen Umgebung. Und vergessen Sie nicht, dass es nur Ihr Anfangsjob ist. Wenn er Ihnen nicht gefällt, können Sie sich immer noch weiterbilden und sich für etwas anderes bewerben. Die Hauptsache ist, dass Sie erst einmal einen Job haben.«
  


  
    »Gut«, sagte ich. »Den nehme ich.«
  


  
    »Schön«, sagte Lo. Wir blickten auf die Stellenausschreibung.
  


  
    Dann verschwand sie vom Monitor.
  


  
    »Ups«, sagte Lo.
  


  
    »Ups?«, sagte ich. »Was heißt hier ›Ups‹?«
  


  
    Lo widmete sich ihrem Pad. »Wie es aussieht, hat gerade jemand anders den Job bekommen. Er ist nicht mehr im Angebot.«
  


  
    »Das ist extrem unfair«, sagte ich.
  


  
    »Auch andere Leute führen in diesem Moment Einstellungsgespräche, genauso wie Sie«, sagte Lo. »Wenn Sie den Job zuerst bekommen hätten, würde eine andere Person es jetzt als ›unfair‹ empfinden. Also haben wir noch zwei Stellen zur Auswahl: den Ausbildungsplatz als Kompostierer und den Biosystem-Interface-Manager. Suchen Sie sich einen aus. Aber ich empfehle Ihnen, sich möglichst schnell zu entscheiden.«
  


  
    Ich blickte auf die Wand und meine verbliebenen zwei Auswahlmöglichkeiten. Die Arbeit eines Kompostierers klang einfach nur abscheulich, so etwas wollte ich auf gar keinen Fall machen. Ich hatte keine Ahnung, was ein »Biosystem-Interface-Manager« war, aber wenn es dabei um Management ging, hieß das wahrscheinlich, dass ich mir nicht mit einer Schaufel den Rücken krumm machte, um feste Abfälle und Nahrungsreste zu lüften.
  


  
    »Mr. Washington«, sagte Lo.
  


  
    Eigentlich spielt es überhaupt keine Rolle, dachte ich. Ich werde mit Mutter darüber reden, und sie wird es wieder in Ordnung bringen. Einerseits pochte sie darauf, dass ich einen Job annahm, aber ich war mir ziemlich sicher, dass Josephine Washington, Mitglied des Exekutivkomitees, nicht zulassen würde, dass ihr einziger Sohn über einen längeren Zeitraum niedere Arbeiten verrichtete. Sie erwartete etwas Besseres für mich, und sie würde mir dabei helfen, ihren Erwartungen gerecht zu werden.
  


  
    »Biosystem-Interface-Manager«, sagte ich.
  


  
    Lo lächelte. »Eine gute Wahl«, sagte sie, tippte auf ihr Pad und sicherte mir den Job. »Ich glaube, Sie sind der perfekte Kandidat für diesen Job.«
  


  
    »Und worin besteht er?«, fragte ich.
  


  
    Sie erklärte es mir. Anschließend lachte sie schallend, als sie meinen Gesichtsausdruck sah.
  


  [image: 069]


  
    »Fassen wir also noch einmal zusammen«, sagte Mutter beim Abendessen zu mir. Ich hatte ihr meine Lage erklärt, ohne ihr direkt zu sagen, was für ein Job mir zugeteilt worden war. »Du möchtest, dass ich, ein Mitglied des Exekutivkomitees von New St. Louis, eine städtische Bedienstete, die im Licht der Öffentlichkeit steht, ein paar Hebel in Bewegung setze, damit du einen besseren Arbeitsplatz bekommst als den, für den du qualifiziert bist.«
  


  
    »Du weißt, dass ich für viele Jobs qualifiziert wäre.«
  


  
    »Weiß ich das wirklich?«, fragte sie. »Ich weiß, dass du die Ergebnisse deiner Eignungstests nicht gelesen hast, als sie dir zugestellt wurden, Benji, aber ich habe sie gelesen. Ich weiß, wie du abgeschnitten hast. Ich weiß, dass du während deiner Schulausbildung die meiste Zeit rumgegammelt hast, weil du dachtest, dass das alles keine Rolle spielt. Ich habe dir gesagt, dass du dir mehr Mühe geben solltest, aber du warst damit zufrieden, dich irgendwie durchzumogeln.«
  


  
    Oh Gott, dachte ich. Jetzt geht das schon wieder los!
  


  
    »Schau mal, Mami«, sagte Syndee. »Benji hat sein Ich-hörsowieso-nicht-mehr-zu-Gesicht aufgesetzt.«
  


  
    »Halt die Klappe, Syndee«, sagte ich.
  


  
    »Halt du die Klappe«, gab Syndee zurück.
  


  
    »Leck mich«, sagte ich. Sie war sechzehn und eine vorbildliche Schülerin und für meinen Geschmack etwas zu selbstgefällig.
  


  
    »Benjamin«, sagte Mutter.
  


  
    »Tut mir leid«, sagte ich und warf Syndee einen Seitenblick zu. »Außerdem höre ich zu. Wirklich.«
  


  
    »Gut«, sagte Mutter. »Dann hör mir jetzt besonders gut zu: Ich werde keinen Finger rühren, um dir einen anderen Job zu besorgen.«
  


  
    »Warum nicht?« Leider klang es weinerlicher, als ich beabsichtigt hatte.
  


  
    »Erstens weil ich im Moment darauf verzichten kann, dass in den Nachrichten-Blogs darüber diskutiert wird, wie ich meinen Einfluss benutzt habe, um meinem Sohn einen Job zu beschaffen. Mal ganz ehrlich, Benji. Glaubst du, die Leute würden es nicht bemerken? Das ist etwas ganz anderes, als die Schule zu bitten, den Stundenplan für deine Klasse zu ändern. Du weißt vielleicht noch, wie viel Ärger ich deswegen bekommen habe.«
  


  
    Ich sah sie verständnislos an.
  


  
    »Vielleicht weißt du es auch nicht mehr«, sagte Mutter.
  


  
    »Aber ich«, sagte Syndee.
  


  
    »Still, Syndee«, sagte Mutter. »Das war schon schlimm genug. Wenn ich dich aus der Warteschlange nehme und dir einen Job verschaffe, für den du nicht qualifiziert bist, ist das genau die Art von Skandal, für die man aus dem Exekutivkomitee fliegen kann. In diesem Jahr sind Wahlen, Benji, und ich habe bereits schwer zu kämpfen, weil ich für den aktiven Technologietransfer eintrete. Du weißt, wie viele New Louies dagegen sind.«
  


  
    »Ich bin auch dagegen«, sagte ich. Der aktive Technologietransfer von NSL war ein Plan, den Menschen in der Wildnis zu helfen, indem man ihnen technologische Kenntnisse zu Verfügung stellte. Im Grunde lief es darauf hinaus, Leute zu unterstützen, die sich absichtlich gegen eine nachhaltige Gesellschaft entschieden hatten. »Ich halte das für eine idiotische Idee.«
  


  
    »Natürlich siehst du das so«, sagte Mutter verärgert. »Du willst nicht, dass wir die Menschen in der Wildnis technisch unterstützen, weil wir ihnen dann nichts mehr voraus haben. Weil du dann nicht mehr das verwöhnte Gör wärst, genauso wie all die anderen verwöhnten Gören, die es hier gibt. Technologie unter Verschluss zu halten ist allerdings nicht der Grund, warum New St. Louis gegründet wurde. Ganz im Gegenteil. Und heutzutage ist dieses Thema wichtiger als je zuvor. Cascadiopolis hatte die richtige Idee: nützliche Technologien entwickeln und sie der ganzen Welt zur Verfügung stellen.«
  


  
    »Du weißt, was es Cascadiopolis gebracht hat«, sagte ich. »Es existiert überhaupt nicht mehr.«
  


  
    »Du hast zu viel Zeit mit deinen idiotischen Cousins in der Portland-Arkologie verbracht«, sagte Mrs. Washington.
  


  
    »Das spielt doch gar keine Rolle«, sagte ich. Meine Cousins waren keine Idioten, obwohl sie so versnobt waren, dass es sogar mir aufgefallen war. »Ich verstehe nicht, was das damit zu tun hat, dass du mir nicht helfen willst.«
  


  
    »Genau darum geht es«, sagte Mutter. »Dir ist nicht klar, welche Konsequenzen es hätte, wenn ich dir auf diese Weise ›helfen‹ würde. Dir geht es nur darum, dass dir der Job nicht gefällt, der dir zugeteilt wurde. Was ist das überhaupt für ein Job?«, fragte Mrs. Washington und griff nach ihrem Glas Eistee.
  


  
    Ich zuckte die Schultern. Jetzt hatte es keinen Sinn mehr, es ihr weiter zu verheimlichen. »Biosystem-Interface-Manager in Arnold Tower«, sagte ich.
  


  
    Mutter verschluckte sich an ihrem Eistee.
  


  
    »Mami, da ist gerade Tee aus deiner Nase gekommen«, sagte Syndee.
  


  
    »Alles in Ordnung, meine Kleine«, sagte Mutter und griff nach der Serviette in ihrem Schoß.
  


  
    »Siehst du«, sagte ich anklagend. »Jetzt ist dir klar, warum ich einen anderen Job will.«
  


  
    »Es ist ein völlig normaler Job«, sagte sie.
  


  
    »Du hast gerade alles mit Tee bekleckert, als ich es dir erzählt habe«, gab ich zu bedenken.
  


  
    »Ich war nur ein wenig überrascht, mehr nicht«, sagte Mutter.
  


  
    »Mutter!«, sagte ich. »Da draußen muss es doch noch andere Jobs geben. Die besser sind als so etwas.«
  


  
    »Der Job ist völlig in Ordnung«, sagte Mutter und klopfte sich auf die Brust, um den restlichen Tee aus ihren Atemwegen zu entfernen. »Ich glaube sogar, dass diese Arbeit wunderbar für dich sein wird.«
  


  
    »Na toll!«, sagte ich und warf die Hände in die Luft. »Genau das, was ich brauche. Eine Erfahrung, aus der ich viel lernen kann.«
  


  
    »Richtig«, sagte Mutter. »Genau das brauchst du. Um auf die Liste der Gründe zurückzukommen, warum ich dir nicht helfen werde, einen anderen Job zu finden: Der zweite Grund ist der, dass du verstehen musst, welche Konsequenzen deine Entscheidungen haben, Benji.« Mutter ließ die Serviette zurück in ihren Schoß fallen. »Irgendwann bist du zu dem Schluss gekommen, dass du nicht besonders hart arbeiten musst, weil du dir gedacht hast, dass ich immer zur Stelle bin, um dich aus der Patsche zu holen, und dass mein Status dir helfen würde, die Dinge zu bekommen, die du haben willst.«
  


  
    »Das stimmt doch gar nicht!«
  


  
    »Bitte, Benji«, sagte Mutter. »Ich weiß, dass du glaubst, das würde nicht stimmen, aber du solltest dir selbst gegenüber ehrlich sein. Denk an all die Gelegenheiten zurück, als du mich um Hilfe gebeten hast. Denk daran, wie oft du dir nicht allzu viel Mühe gegeben hast, weil du wusstest, dass ich dich im Ernstfall unterstütze oder ein gutes Wort für dich einlege. Wenn du ehrlich bist, musst du zugeben, dass du dich sehr oft auf mich verlassen hast.«
  


  
    Ich öffnete den Mund zu einem Protest, doch dann sah ich wieder Will in der Kapsel vor mir, wie er mich beglückwünscht hatte, dass ich mich jetzt nicht mehr darauf verlasse, dass meine Mutter mich schon irgendwie durchbringen wird. Ich schloss den Mund und starrte auf den Tisch.
  


  
    »Das ist nicht allein deine Schuld«, sagte meine Mutter in versöhnlichem Tonfall. »Ich habe dir immer wieder gesagt, dass du dich selbst um bestimmte Dinge kümmern musst, aber wenn es ernst wurde, bin ich weich geworden und habe dich doch wieder rausgeholt. Aber das muss sich ändern. Du bist jetzt erwachsen, Benji. Du musst die Verantwortung für das übernehmen, was du tust. Und jetzt lernst du, dass sich die Taten und Entscheidungen der letzten Jahre auf dein Leben auswirken. Ich habe es dir immer wieder gesagt, aber du wolltest nicht auf mich hören. Jetzt stehst du vor den Konsequenzen, also komm mit den Konsequenzen zurecht.«
  


  
    »Du hättest es mir etwas deutlicher sagen können«, erwiderte ich und stocherte in meinem Abendessen herum.
  


  
    Mutter seufzte. »Benji, mein Schatz, ich habe es dir fast jeden Tag deines bisherigen Lebens gesagt. Und du hast nur auf deine Weise gelächelt und genickt, wie du es immer tust, wenn du findest, dass das alles nichts mit dir zu tun hat. Man kann niemandem etwas erklären, der nicht bereit ist, einem zuzuhören.«
  


  
    »Hmh«, machte ich.
  


  
    »Sieh mal, Mutter«, sagte Syndee. »Er macht schon wieder dieses Gesicht.«
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    Als ich am nächsten Tag auf dem Weg zum Arnold Tower war, um den ersten Job meines verbleibenden Lebens anzutreten, sah ich eine Demonstration vor den Eingangstoren von New St. Louis.
  


  
    »Wissen Sie, worum es geht?«, fragte ich meinen Mitfahrer, einen älteren Mann.
  


  
    Er schaute zu den Demonstranten, als wir an ihnen vorbeiglitten, und sagte achselzuckend: »Einige von den Leuten in der Wildnis fordern, dass wir ihnen helfen, ihre Hungerkrise zu lindern.«
  


  
    »Es gibt eine Hungerkrise?«, fragte ich.
  


  
    Der Kerl sah mich an. »Es war jetzt ein paarmal in den Nachrichten«, sagte er betont.
  


  
    »Oh«, sagte ich. »In letzter Zeit habe ich keine Nachrichten gesehen.«
  


  
    Der Mann zeigte in die Richtung der Demonstration. »Die Dürre ist dieses Jahr besonders schlimm. Viel schlimmer als sonst. Außerhalb der Städte gibt es eine hohe Nachfrage nach Grundnahrungsmitteln, und die Preise steigen. Jemand hat den Leuten in der Wildnis gesagt, dass wir einen Nahrungsmittelüberschuss haben und die Technik, unsere Ernteerträge zu steigern, was der Grund für unseren Überschuss ist. Also haben wir hier jeden Morgen diese Demonstrationen.«
  


  
    »Haben wir einen Nahrungsmittelüberschuss?«, fragte ich.
  


  
    »Keine Ahnung«, sagte der Mann und widmete sich wieder seiner Lektüre.
  


  
    Ich blickte zurück, obwohl wir die Demonstration längst hinter uns gelassen hatten, und fragte mich, was für Jobs diese Leute hatten – oder nicht hatten -, dass sie es sich erlauben konnten, sich freizunehmen, um jeden Tag zu demonstrieren. Etwa zwei Sekunden später erkannte ich die Ironie in meiner Überlegung, wie ich, der seinen ersten Job über anderthalb Jahre später als der Rest meiner Klasse antrat, anderen Leuten vorwerfen konnte, Faulpelze zu sein.
  


  
    Eine Minute später hatte ich den Arnold Tower erreicht. Ich ging zur Empfangssekretärin hinüber.
  


  
    »Benjamin Washington«, stellte ich mich vor. »Ich soll hier mit meinem Job anfangen.«
  


  
    Die Sekretärin musterte mich von oben bis unten. »Ach, Schätzchen«, sagte sie dann. »Du hättest dir keine guten Klamotten anziehen sollen.« Sie schickte mich zu einem Stuhl und benutzte ihr Telefon. Kurz danach öffnete sich eine Tür, durch die ein sehr schmutziger Mann trat. Er blickte sich um, bis er mich entdeckte.
  


  
    »Benjamin Washington?«, fragte er.
  


  
    »Ja«, sagte ich.
  


  
    »Dann komm mit«, sagte er.
  


  
    Ich stand auf und folgte ihm. Er roch furchtbar.
  


  
    »Nicols«, stellte er sich vor, als wir durch einen Korridor gingen. Dann warf er einen Blick auf meine Kleidung. »Morgen solltest du vielleicht in etwas lässigerer Garderobe erscheinen.«
  


  
    »Ich dachte, hier gibt es vielleicht Uniformen«, sagte ich und deutete auf Nicols blauen Anzug. Ich bemühte mich, ihm nicht allzu nahe zu kommen. Sein Geruch löste in mir einen immer stärkeren Würgereiz aus.
  


  
    »Wir haben hier Overalls«, sagte er, »aber der Gestank dringt trotzdem überall ein. Du solltest hier wirklich keine netten Sachen tragen.« Er senkte den Blick. »Und besorg dir unbedingt Stiefel.«
  


  
    »Stiefel, Arbeitskleidung, verstanden«, sagte ich. Wir näherten uns einer Doppeltür. »Sonst noch etwas?«
  


  
    »Ja«, sagte Nicols. »Nasenstöpsel.«
  


  
    Er öffnete die Türflügel, und mir schlug ein unglaublicher Gestank entgegen, bei dem mir fast das Frühstück wieder hochkam. Doch ich konnte mich beherrschen und blickte mich in dem riesigen Raum um, der vor mir lag. Hier gab es eine Unmenge von Schweinen. Sie füllten fast jeden Quadratzentimeter aus. Fressende Schweine. Schlafende Schweine. Sich wälzende Schweine. Furzende Schweine. Kackende Schweine. Schweine, die insgesamt eine erstaunliche Menge Gestank produzierten.
  


  
    Und mein Job war es, mich um sie zu kümmern. Das war mit einem Biosystem-Interface-Manager gemeint – ein Schweinehirt.
  


  
    »Willkommen in deinem neuen Job, Junge«, sagte Nicols zu mir. »Es wird dir hier gefallen.«
  


  
    »Irgendwie habe ich da so gewisse Zweifel«, sagte ich.
  


  
    »Da musst du jetzt durch«, sagte Nicols. »Also solltest du das Beste draus machen. Jetzt komm. Es wird Zeit, dich einzuarbeiten. Und du musst den Boss kennenlernen.«
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    Lou Barnes, mein neuer Boss, zeigte auf eine gravierte Tafel an der Wand. »Weißt du, was das bedeutet?«, fragte er mich.
  


  
    Ich betrachtete das Schild, auf dem die Worte Utere nihil non extra quiritationem suis standen. »Ich kann kein Spanisch«, sagte ich.
  


  
    »Das ist Latein«, sagte Barnes. »Es bedeutet: ›Nutze alles außer dem Quieken.‹ Früher sagten die Menschen über Schweine, dass man alles von ihnen verwerten kann – alles außer dem Quieken.« Er deutete auf die Glasscheibe, durch die man einen Raum voller Schweine überblicken konnte, aber einen anderen als den, den ich zuerst gesehen hatte. Der Arnold Tower hatte zwanzig Stockwerke, und auf jeder Ebene gab es mehrere Tausend Schweine. Zumindest hatte Nicols mir das auf dem Weg zu Barnes’ Büro erzählt. »Die Schweine, die du hier siehst, haben grundlegenden Anteil am footprint-neutralen ökologischen Ethos von New St. Louis. Wenn du die Reste deiner Mahlzeit in den entsprechenden Recycling-Schacht wirfst, wird das Ganze sterilisiert und zu Futter für die Schweine hier verarbeitet. Im Gegenzug bekommen wir Dünger, den wir zu den landwirtschaftlichen Türmen und den Testgärten oben auf dem Turm schicken. Wir erzeugen Methan, das wir als Brennstoff nutzen. Wir gewinnen Harnstoff aus dem Urin der Schweine, aus dem wir Kunststoffe herstellen. Wir recyceln die Kunststoffe, wenn wir sie nicht mehr brauchen. Und so läuft alles im Kreis herum.«
  


  
    »Wir machen Plastik aus Schweinepisse?«, fragte ich erstaunt. Ich wusste das mit dem Dünger und dem Methan, aber diese Geschichte war mir neu.
  


  
    »Harnstoff ist ein Additiv«, sagte Barnes, und als mein Gesichtsausdruck ihm verriet, dass ich nicht die leiseste Idee hatte, was er damit meinte, versuchte er es mit einem anderen Ansatz. »Ja. Plastik aus Schweinepisse. Du hast es erfasst.«
  


  
    »Und ich vermute, dass wir auch Schweinekoteletts aus ihnen erzeugen«, sagte ich.
  


  
    Barnes verzog das Gesicht. »Nein«, sagte er. »Nicht aus diesen Schweinen.« Er deutete wieder auf den riesigen Stall. »Diese Schweine sind genetisch optimiert, auf einen maximalen Output der Endprodukte.«
  


  
    Ich bemühte mich, dem nächsten logischen Schritt auszuweichen, aber er ließ sich einfach nicht vermeiden. »Also haben Sie hier eine Ferkelfurz-Fabrik mit Schwerpunkt Schweinescheiße und paralleler Piss-Produktion«, sagte ich, während ich mich bemühte, keine Miene zu verziehen.
  


  
    Barnes bedachte mich mit einem gepressten Lächeln. »Mach dich nur darüber lustig«, sagte er. »Und während du lachst, erinnere dich daran, dass all die Scheiße und Pisse mit dafür verantwortlich ist, dass New St. Louis nicht wie die Reste unserer Vorstädte kurz vor dem ökonomischen Kollaps oder dem Hungertod steht. Oder wie Missouri oder Illinois.«
  


  
    Ich dachte an die Demonstration, die ich bei der Herfahrt beobachtet hatte und fühlte mich ein wenig ernüchtert.
  


  
    Barnes schien es positiv zur Kenntnis zu nehmen. »Ich weiß, warum du hier bist. Du hast in der Schule nicht aufgepasst, hast sehr schlechte Ergebnisse bei den Eignungstests erzielt, und am Ende war dies der einzige Job, der noch für dich übrig war. Liege ich in etwa richtig?«
  


  
    »In etwa«, sagte ich.
  


  
    »Alles klar«, sagte Barnes. »Ich weiß, dass du glaubst, dies sei der allerletzte Job, der weit unter deiner Würde liegt. Aber du musst verstehen, dass du etwas tun musst, wenn du etwas an deiner Situation verbessern willst.« Er zeigte mit dem Daumen über die Schulter auf die Schweine. »Ich vermute, du weißt nicht, dass diese Schweine Teil des aktiven Technologietransferprogramms sind, den deine Mutter und ein paar andere Leute in der Verwaltung durchdrücken wollen.«
  


  
    »Was haben Schweine mit Technologie zu tun?«, fragte ich.
  


  
    »Diese sehr viel«, sagte Barnes. »Genau die genetischen Verbesserungen, über die du dich lustig machst, sind das, was sie so wertvoll macht. Sie sind außerordentlich effizient in der Produktion von Harnstoff und anderen wichtigen Substanzen, und wir haben auch ihre ohnehin schon beachtliche Intelligenz gesteigert, damit sie genau wissen, wo sie sich ihrer Exkremente entledigen sollen.«
  


  
    Ich brauchte eine Weile, um das zu verarbeiten. »Sie meinen, diese Schweine sind stubenrein?«
  


  
    Barnes zeigte auf das Fenster. »Sieh es dir selbst an«, sagte er.
  


  
    Ich stand auf und ging zum Fenster und blickte hinaus. Zuerst verstand ich überhaupt nicht, was ich sah, außer einer Menge herumlaufender Schweine. Doch dann wurde mir allmählich klar, was Barnes meinte. Immer wieder liefen einzelne Schweine zu markierten Bereichen mit Gitterrosten im Boden. Dort erleichterten sie sich, und anschließend gingen sie wieder auf Wanderschaft.
  


  
    »Bringt ihnen jemand bei, das zu tun?«, fragte ich.
  


  
    »Anfangs hat es jemand gemacht«, sagte Barnes. »Aber inzwischen bringen sie es ihrem Nachwuchs selber bei.«
  


  
    Ich blickte mich zu ihm um. »Sie bringen sich selber Sachen bei?« Dann sah ich mir wieder die Schweine an. »Und Sie machen sich keine Sorgen wegen einer Schweinerevolution oder so?«
  


  
    »Das hier ist nicht die Farm der Tiere«, sagte Barnes. »Außerdem bringen sie sich keine Infinitesimalrechnung bei. Aber jetzt verstehst du vielleicht, warum diese Schweine so wertvoll sind.«
  


  
    »Was halten Sie von diesem Technologietransferding?«, wollte ich von Barnes wissen. Mir war klar, dass man mit seinem Boss nicht über Politik diskutieren sollte und erst recht nicht am allerersten Arbeitstag, aber ich war einfach neugierig.
  


  
    Barnes zuckte die Achseln. »Ich sympathisiere mit der Idee«, sagte er. »Die Menschen da draußen verhungern noch nicht, aber sie stehen kurz davor. Niemand wird diese Schweine essen – zumindest sollte man es nicht tun -, aber sie helfen uns bei der Landwirtschaft und der Produktion biologisch abbaubarer Kunststoffe. Und da ist noch ein großes Aber«, fügte Barnes hinzu und sah mich bedeutungsvoll an. »Der Grund, warum es hier in NSL funktioniert, ist der, dass wir die Sache aktiv managen. Es ist ein geschlossener Kreislauf. Footprint-neutral. Alles wird recycelt, nichts wird vergeudet.«
  


  
    »Wir verwerten alles bis auf das Quieken«, sagte ich.
  


  
    »Richtig«, sagte Barnes anerkennend. »Nicht nur hier, sondern überall in New St. Louis. Wenn man dieselbe Technologie Leuten gibt, die ihre Systeme nicht managen – die nicht an diese footprint-neutrale Philosophie glauben -, erreicht man damit nur, dass alles noch schlimmer wird.« Wieder deutete er auf die Schweine. »Diese Kerlchen sind wunderbar für uns, aber sie sind genauso wie jedes Gemüse oder Nutztier, mit dem sich die Menschen herumgeärgert haben, sei es durch gute alte Domestikation oder moderne Gentechnik. Sie müssen versorgt werden. Wenn man eine Horde Schweine, die auf hohe Harnstoff- und Nitrat-Produktion gezüchtet wurden, in ein offenes System versetzt und ihre Ausscheidungen ins Oberflächen- oder Grundwasser gelangen, richtet man buchstäblich eine große Schweinerei an. Deine Mutter hat Recht, wir müssen den Menschen außerhalb unserer Stadt helfen. Aber wir müssen es richtig machen, weil sie bereits so viel Schaden angerichtet haben, dass sie sich einen weiteren Fehlschlag nicht leisten können. Genauso wenig wie wir. Deshalb haben wir diese Technologie bislang an niemanden weitergegeben. Die Genetik dieser Schweine ist immer noch ein Staatsgeheimnis. Was ein weiterer Punkt ist, der dir bewusst sein sollte.«
  


  
    »Und ich dachte, ich wäre einfach nur irgendein Hightech-Schweinehirte«, sagte ich.
  


  
    »Das bist du auch«, sagte Barnes. »In dieser Hinsicht solltest du dir nichts vormachen. Es ist nur so, dass die Schweinezucht eine viel größere Bedeutung hat, als du vermutet hast. Und deshalb hoffe ich, dass deine miesen Eignungstestergebnisse eher damit zu tun haben, dass du auf alles Mögliche geschissen hast, als dass du tatsächlich blöd bist. Wenn du ein Idiot bist, finde ich Arbeiten, die du erledigen kannst. Aber wenn du kein Idiot bist, kann ich dich hier gut gebrauchen.«
  


  
    »Ich bin kein Idiot«, sagte ich.
  


  
    »Das hoffe ich«, sagte Barnes. »Wir werden sehen. Bis dahin wirst du beim Saugdienst anfangen.«
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    »Es ist ganz einfach«, sagte Lucius Jeffers, der die vierköpfige Arbeitsgruppe im fünften Stock des Arnold Tower leitete, der ich zugeteilt worden war. »Immer wenn du irgendwo Scheiße oder Pisse auf dem Boden siehst, saugst du sie hiermit auf.« Er wedelte mit dem Ende eines Saugschlauchs vor meiner Nase herum. »Die Bescherung wandert in diesen Behälter, und wenn der Behälter voll ist, schleppst du ihn zu einem der Anschlüsse, die es in jeder Ecke dieses Stockwerks gibt.« Er deutete auf eins der Dinger, die eine gewisse Ähnlichkeit mit den Feuerwehrhydranten hatte, die ich aus alten Kinderbüchern kannte. »Schließ den Schlauch an, schalte das Gerät von ›Saugen‹ auf ›Entleeren‹ um und lass alles ablaufen. Dann ausspülen, und alles geht von vorn los.«
  


  
    Ich musterte den Sauger skeptisch. »Ich dachte, diese Schweine wären darauf trainiert, sich aufs Töpfchen zu setzen.«
  


  
    »Das ist richtig«, sagte Jeffers. »Aber es sind immer noch Schweine. Manchmal können sie sich einfach nicht beherrschen. Wir haben versucht, ihnen beizubringen, den Sauger zu benutzen, wenn ihnen so etwas passiert, aber das hat nicht geklappt.«
  


  
    »Sie haben das wirklich versucht?«, fragte ich.
  


  
    Jeffers lächelte. »Wir werden eine Menge Spaß mit dir haben, Washington. Daran habe ich nicht den leisesten Zweifel. Also gut, fang jetzt mit der Arbeit an. Als Erstes nimmst du dir diesen Scheißhaufen da drüben vor.« Er deutete auf eine frische Hinterlassenschaft auf dem Boden. »Versuch die Sache zu beseitigen, bevor andere Schweine hineintreten«, fügte er noch hinzu, bevor er ging.
  


  
    Also marschierte ich los und saugte die Kacke auf.
  


  
    Nachdem ich das etwa eine Stunde lang gemacht hatte, fiel mir auf, dass ein Schwein mir ständig folgte. Es blieb immer anderthalb Meter hinter mir, ganz gleich, wohin ich ging. Es war von der zierlicheren Sorte und schien mich anzugrinsen, wenn ich mich zu ihm umdrehte. In der Mittagspause fragte ich Jeffers danach.
  


  
    »Ja, das tun sie manchmal«, sagte er. »Die Biologen haben sie intelligenter als durchschnittliche Schweine gemacht, und deshalb sind sie ungewöhnlich neugierig. Kollege Pinter« – Jeffers zeigte auf jemanden aus seiner Truppe – »wurde monatelang von einer Sau verfolgt. Ich glaube, sie war in ihn verliebt.«
  


  
    »Es war keine Liebe«, sagte Pinter zwischen zwei Sandwichbissen. »Wir waren einfach nur gute Freunde.«
  


  
    »Klar doch«, sagte Jeffers lachend und wandte sich wieder an mich. »Wahrscheinlich wollte die Sau nur ein bisschen Abwechslung. Wir sorgen dafür, dass sich diese Schweine nicht auf natürliche Weise fortpflanzen.«
  


  
    »Wie meinen Sie das?«, fragte ich.
  


  
    »Das wirst du nach der Mittagspause erfahren«, sagte Jeffers.
  


  
    Nach der Mittagspause wurde ich zur Liebeslounge geführt, in der sich mehrere schweinegroße Objekte aus Silikon befanden.
  


  
    Ich blickte zu Pinter, der mich hergebracht hatte. »Sagen Sie mir, dass diese Dinger nicht das sind, was ich denke.«
  


  
    »Sie sind genau das, was du denkst, was sie sind«, sagte Pinter. »Wir führen ein paar männliche Schweine herein, versprühen den Duft einer Sau« – dabei zeigte er auf etwas an der Decke, das wie eine Sprinkleranlage aussah -, »und dann legen sich die Jungs mächtig ins Zeug. Wenn sie fertig sind, saugen wir die Hinterlassenschaften ab, schicken sie zum Einfrieren und spülen das Liebesspielzeug dann mit einer Injektion aus heißem Seifenwasser aus.«
  


  
    »Das kann nicht Ihr Ernst sein! Ich habe gerade gegessen.«
  


  
    »Das ist gar nicht so schlimm«, sagte Pinter. »Komm mit in die Kontrollkabine. Du möchtest dich nicht hier drinnen aufhalten, wenn die Jungs kommen. Sobald sie den Sauduft in der Nase haben, sind sie nicht mehr allzu wählerisch.«
  


  
    Ich begab mich so schnell wie möglich in die Kabine.
  


  
    »Gut«, sagte Pinter. »Bereit?« Er drückte einen Knopf, und die Sprinkler traten in Aktion und nebelten die Liebesspielzeuge ein. Dann glitt die Tür auf der gegenüberliegenden Seite auf, und eine kleine Horde brunftiger Schweine trabte herein.
  


  
    »Oh Gott«, sagte ich eine Minute später. »So etwas kann doch nicht richtig sein!«
  


  
    »Mit Ferkeleien macht man Ferkel«, sagte Pinter und sah mich an. »Zumindest die eine Hälfte. Aber welche? ›Fer‹ oder ›Kel‹?«
  


  
    »Ich glaube, mit Ihnen stimmt etwas nicht«, sagte ich.
  


  
    Pinter zuckte die Achseln. »Man gewöhnt sich nach einer Weile an diesen Raum. Und dann ist es gar nicht mehr so schlimm, hier zu arbeiten. Ich muss mir jeden verdammten Abend anhören, wie sich mein Mann über seine Arbeit beklagt. Er beklagt sich über die Arbeit, seine Mitarbeiter und über seinen Chef. Manchmal könnte ich ihn dafür erwürgen. « Pinter zeigte auf die Schweine, die sich allmählich wieder beruhigten. Anscheinend waren sie nicht auf große Ausdauer optimiert worden. »Ich würde nie behaupten, dieser Job sei glamourös …«
  


  
    »Das freut mich zu hören«, sagte ich.
  


  
    »… aber auf der anderen Seite muss ich auch nicht nach Hause gehen und ihm vorjammern, wie schlimm meine Arbeit ist. Schweine sind einfach. Menschen sind schwierig. Nach einer Weile lernt man es zu schätzen.«
  


  
    »Da wäre ich mir nicht ganz so sicher«, sagte ich.
  


  
    »Wenn es dir wirklich nicht gefällt, kannst du jederzeit einen neuen Eignungstest machen und dich für etwas anderes entscheiden«, sagte Pinter, als sich die Tür zur Liebeslounge öffnete und die Schweine hinaustrabten. »Mir gefällt es hier. Komm jetzt. Wir müssen das Zeug einsammeln, solange es noch warm ist.«
  


  
    Ich versichere Ihnen, dass ich niemals gedacht hätte, so froh zu sein, anschließend wieder Schweinescheiße aufsaugen zu dürfen. Und sobald ich damit angefangen hatte, war auch das Schweinchen wieder da und trottete hinter mir her.
  


  
    »Hallo«, sagte ich schließlich, als ich den Sauger zum Entleeren anschloss und das Schwein sich hinhockte, um mich zu beobachten. »Ich glaube, ich werde dich Schinkchen nennen. Oder wie wäre es mit Kotelettchen? Oder vielleicht Mr. Bacon. Oder ganz einfach Mahlzeit. Was meinst du dazu?«
  


  
    Das Schwein grunzte, als würde es meine Überlegungen zur Kenntnis nehmen.
  


  
    »Großartig«, sagte ich. »Mein erster Tag bei der Arbeit, und schon fange ich an, mit Schweinen zu sprechen. Jemand soll mich erschießen.«
  


  
    Wieder grunzte Mahlzeit.
  


  
    Plötzlich verstummte der Sauger mit einem Röcheln.
  


  
    »Was ist los?«, sagte ich. Der Behälter war noch halb voll. Ich zog mein Telefon aus einer Tasche des Overalls und rief die Nummer von Jeffers an. »Mit meinem Sauger stimmt etwas nicht«, sagte ich. »Er hat sich nur zur Hälfte entleert.«
  


  
    »Ich werde das mal von hier aus überprüfen«, sagte Jeffers und meldete sich nach etwa einer Minute zurück: »Es liegt nicht an deinem Sauger. Du hast es mit einer Blockadesituation zu tun.«
  


  
    »Was, zum Teufel, ist eine Blockadesituation?«, fragte ich.
  


  
    »Das bedeutet, dass es zu einer Verstopfung in den Leitungen gekommen ist«, sagte Jeffers. »Dein Sauger hat sich abgeschaltet, denn wenn er es nicht getan hätte, würde er dich jetzt mit Scheiße überschütten.«
  


  
    »Und was soll ich nun machen?«, fragte ich.
  


  
    »Du musst eine Fehlerdiagnose an dieser speziellen Rohrleitung durchführen«, sagte Jeffers. »Es gibt eine stationäre Diagnosekonsole am anderen Ende dieser Leitung. Du findest sie im Untergeschoss C des Arnold Tower.«
  


  
    »Warum kann ich nicht per Telefon auf die Konsole zugreifen?«, fragte ich. »Warum können Sie das nicht tun?«
  


  
    »Das ist hier ein altes Gebäude, Junge«, sagte Jeffers. »Eins der ersten, die in New St. Louis gebaut wurden. Die Fehlerdiagnose ist ein Altsystem aus jenen Tagen. Geh einfach runter und überprüf die Sache, okay? Geh in die Lobby und nimm dort den speziellen Lift, der in die Untergeschosse fährt.«
  


  
    Fünf Minuten und einen Fahrstuhlwechsel später hatte ich das Untergeschoss C erreicht. Selbst nachdem ich mich einen ganzen Tag lang unter Schweinen aufgehalten hatte, war der Geruch hier unten etwas Besonderes. Auf einem Regal gleich gegenüber der Lifttür lagen mehrere Atemmasken. UNBEDINGT AUFSETZEN! stand auf einem verwitterten Schild, neben dem ein zweites, ebenso verwittertes Schild hing, auf dem genau erklärt wurde, wozu man die Masken brauchte. Aber ich hielt mich nicht mit dem Kleingedruckten auf, weil mir schon recht schummrig geworden war, bevor ich mir die Maske über das Gesicht gezogen hatte.
  


  
    Nach ein paar tiefen Atemzügen, klärte sich mein Kopf, und ich stieß weiter vor. In diesem Untergeschoss liefen mehrere große Rohrleitungen zusammen, in die offenbar alle Abflussrohre aus den verschiedenen Stockwerken des Arnold Tower entleert wurden.
  


  
    »Du musst die Zugangsklappe zu Rohrleitung 2 öffnen«, sagte Jeffers. »Keine Sorge, es ist ein automatisches System. Keine Schwerarbeit. Steig einfach auf das Rohr und drück auf den ›Öffnen‹-Knopf.«
  


  
    »Da drinnen müsste sich jede Menge Scheiße stauen«, sagte ich.
  


  
    »Nein«, sagte Jeffers. »Wenn es zu einer Blockadesituation kommt, schließen sich alle anderen Abflussrohre, und die Hauptleitung wird entleert, weil klar ist, dass jemand kommen und an der Schalttafel eine Fehlerdiagnose durchführen muss. Es dürfte bestialisch stinken, aber du hast doch die Maske auf, oder?«
  


  
    Ich ging zur Zugangsklappe hinüber und öffnete sie per Knopfdruck. »Ich will mit den Leuten reden, die dieses System entwickelt haben.«
  


  
    »Es ist Jahrzehnte alt, Junge«, sagte Jeffers. »Die Konstrukteure sind wahrscheinlich längst tot. Na los! Die Scheiße staut sich immer höher. Wir können nicht den ganzen Tag lang warten.«
  


  
    Vorsichtig trat ich auf die Leiter im Innern des Rohrs und stieg hinunter. Hier gab es eine versiegelte Lampe, so dass ich wenigstens etwas sehen konnte. Das Rohr war zwar nicht gerade sauber, aber es war entleert, wie versprochen. Trotzdem war der gewölbte Boden voller Rückstände, so dass ich gut aufpasste, wohin ich trat.
  


  
    »Wohin jetzt?«, fragte ich.
  


  
    »Geh weiter bis zur dritten … nein, Moment, bis zur vierten Rohrkreuzung links von dir«, sagte Jeffers.
  


  
    Ich zählte die Rohre ab und blieb dann vor dem vierten auf der linken Seite stehen. »Wo ist jetzt diese Schalttafel?«
  


  
    »Du müsstest sie bereits sehen können«, sagte Jeffers. »Sie ist sehr klein. Und sie könnte völlig verdreckt sein. Geh näher ran.«
  


  
    »Näher geht’s nicht. Ich stehe genau vor dem Rohr, aber ich sehe nichts.«
  


  
    »Du stehst wirklich genau vor dem richtigen Rohr?«, fragte Jeffers.
  


  
    »He, ich kann zählen!«, sagte ich.
  


  
    »Washington!«, rief Jeffers.
  


  
    »Was ist?«, fragte ich.
  


  
    »Blockadesituation aufgehoben«, sagte er.
  


  
    Dann hörte ich das Rumpeln. Und das Gelächter aus dem Telefonlautsprecher.
  


  
    Ich blickte auf die Röhre, mir blieb nur noch genug Zeit, Ach du Scheiße zu denken, bevor der Gedanke Wirklichkeit wurde.
  


  
    Zehn Minuten später befand ich mich in den Umkleidekabinen des Arnold Tower. Ich stand voll bekleidet unter einer Dusche und starrte finster auf Jeffers, Pinter und die anderen Mitglieder meines Arbeitstrupps, die größtenteils am Boden lagen und vor Lachen kaum noch Luft bekamen.
  


  
    »Das werde ich nicht vergessen«, sagte ich.
  


  
    »Das ist uns klar!«, sagte Jeffers und grölte so heftig, dass er von der Bank der Umkleidekabine fiel.
  


  
    Wenig später spazierte Lou Barnes herein und blieb stehen, um mich von oben bis unten zu mustern.
  


  
    »Sag nichts«, sagte er. »Du bist auf den Trick mit der Blockadesituation reingefallen.«
  


  
    »Oh Gott, oh Gott!«, rief Pinter. »Bitte bring mich nicht schon wieder zum Lachen. Bitte nicht, Gnade!« Dann lachte er wieder aus vollem Halse.
  


  
    »Das machen sie mit jedem, der den ersten Tag hier ist«, sagte Barnes. »Betrachte es als eine Art Taufe.«
  


  
    »Gelobt sei der Herr!«, rief Jeffers vom Boden.
  


  
    »Das bedeutet nur, dass du jetzt zu uns gehörst«, sagte Barnes.
  


  
    »Toll!«, sagte ich.
  


  
    »Das ist eine große Ehre«, sagte Barnes. »Wirklich.« Dann brach auch er in schallendes Gelächter aus. Was dazu führte, dass auch die anderen wieder lachten.
  


  
    »Das werde ich auf gar keinen Fall vergessen!«, sagte ich zu Jeffers, nachdem er es endlich geschafft hatte, sich wieder aufzurappeln.
  


  
    »Ach, Junge«, sagte Jeffers und wischte sich die Tränen aus den Augen. »So soll es auch sein.«
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    Als ich mit einer Kapsel nach Hause fuhr, fiel mir etwas Seltsames auf. Immer wenn jemand zu mir in die Kapsel stieg, verließ er sie bereits an der nächsten Haltestelle. Das passierte dreimal, bis die Tür wieder aufglitt und Leah hereinschaute.
  


  
    »Glaub mir, Leah, du möchtest lieber die nächste Kapsel nehmen«, sagte ich.
  


  
    »Was ist das für ein Geruch?«, fragte sie.
  


  
    »Das ist mein Job«, sagte ich. »Mein Stinkejob.«
  


  
    »He, du hast einen Job!«, rief sie und kam herein, um mich zu umarmen. Die Tür schloss sich hinter ihr.
  


  
    »Du hast es so gewollt«, sagte ich.
  


  
    »Ich glaube, ich kann mit dem Geruch ehrlicher Arbeit leben«, sagte sie und nannte der Kapsel ihr Ziel, worauf wir losfuhren. »Ich meine, ich hoffe, dass du nicht nach jedem Tag so stinkst. Aber ein erster Arbeitstag ist immer stressig. Was ist das für ein Job?«
  


  
    »Schweinehirt«, sagte ich.
  


  
    »Normalerweise würde ich dir sagen, dass du mich nicht verarschen sollst, aber wenn ich bedenke, wie du riechst, bin ich geneigt, dir tatsächlich zu glauben.«
  


  
    »Du kannst es bedenkenlos glauben«, sagte ich. Dann erzählte ich ihr von meinem Tag.
  


  
    »Das könnte etwas sehr Positives sein«, sagte Leah. »Das klingt nach einem Initiationsritus, mit dem man zu einem vollwertigen Stammesmitglied wird. Wenn sie ein Problem mit dir hätten, hätten sie am Ende deiner Schicht einfach nur ›Bis morgen‹ oder etwas in der Art gesagt.«
  


  
    »Haben deine Kollegen an deinem ersten Arbeitstag auch so etwas mit dir gemacht?«, wollte ich wissen.
  


  
    »Nein«, räumte Leah ein. »Sie sind abends nur mit mir einen trinken gegangen. Aber sie haben auch keinen Zugang zu Schweinemist.«
  


  
    »Ich bin mir nicht sicher, ob ich deiner Stammestheorie hundertprozentig zustimmen kann«, sagte ich.
  


  
    »In diesem Fall musst du damit leben und es ihnen irgendwann heimzahlen«, sagte Leah, als wir uns unserer Haltestelle näherten. »Denn jetzt hast auch du Zugang zu Schweinemist.«
  


  
    »Das ist ein gutes Argument«, sagte ich. »Und ich habe dich die ganze Zeit für ein nettes Mädchen gehalten, Leah.«
  


  
    »Ich bin ein nettes Mädchen«, sagte Leah. »Es ist nur so, dass ich mich nicht unterkriegen lasse.«
  


  
    Zu Hause öffnete Mutter die Tür einen winzigen Spalt, als ich unter der Dusche stand. Ich benutzte das Grauwasser, weil ich mich gründlich abspülen wollte, und nach diesem Tag wäre es irgendwie albern gewesen, sich über Grauwasser zu beklagen.
  


  
    »Syndee hat mir von deinem ersten Arbeitstag erzählt«, sagte Mutter von der Tür.
  


  
    »Hat sie dir auch gesagt, dass ich ihr Gesicht mit meinem Hemd abgerieben habe, nachdem sie mich ›Stinktier‹ genannt hat?«, fragte ich.
  


  
    »So habe ich davon erfahren«, entgegnete Mutter. »Ich habe ihr gesagt, dass ich es dir diesmal durchgehen lassen will. Möchtest du, dass ich deswegen mit deinem Vorgesetzten rede?«
  


  
    »Da mein Vorgesetzter einer der Leute war, die sich darüber schlappgelacht haben, glaube ich kaum, dass das irgendetwas nützen würde«, sagte ich.
  


  
    »Dann mit seinem Vorgesetzen«, sagte Mutter.
  


  
    »Ich dachte, du hättest gesagt, dass du mir nicht mehr aus der Patsche helfen willst.«
  


  
    »Es ist etwas anderes, wenn mein Kind zehn Meilen gegen den Wind nach Schweinescheiße stinkt«, sagte Mutter, und mir wurde klar, dass sie wirklich sauer war, weil sie in meiner oder Syndees Gegenwart nur sehr selten unanständige Begriffe benutzte.
  


  
    Ich lachte.
  


  
    »Was ist daran so witzig?«, fragte sie.
  


  
    »Schon gut«, sagte ich, stellte die Dusche ab und schnappte mir ein Handtuch, das ich mir um die Hüfte wickelte. Dann machte ich die Tür ganz auf und drückte meine Mutter mit einer großen, triefenden Umarmung an mich.
  


  
    »Benji, meine Bluse!«, protestierte Mutter.
  


  
    »’tschuldigung«, sagte ich. »Und danke, dass du für mich ein Wort einlegen wolltest. Aber du hast es selber gesagt. Ich bin jetzt erwachsen. Ich muss allein mit solchen Dingen klarkommen. Okay?«
  


  
    »Bist du dir sicher?«, fragte Mutter.
  


  
    »Völlig sicher«, sagte ich.
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    Und so vergingen die folgenden Tage und Wochen.
  


  
    Ich arbeitete weiterhin mit dem Scheißesauger und in der Liebeslounge, wie es auch jeder andere tat. Doch allmählich erhielt ich Einblick in die übrigen Aspekte des Schweinemanagements, von der Futter- und Wasserversorgung bis zur Unterstützung der Veterinäre des Arnold Tower, die die Tiere impften und medizinisch überwachten. Ich lernte auch, mit den Sicherheits- und Diagnosesystemen umzugehen, die sich übrigens per Telefon ferngesteuert bedienen ließen, nachdem ich meine Zugangscodes erhalten hatte. Ich erwies mich als äußerst lernfähiger Schüler, wenn es um Computersysteme ging, und deshalb kam ich im Zuge der Rotation bald in die Nachtschicht, wenn nur ich, ein paar Hausmeister im Verwaltungstrakt und abertausend schlafende Schweine anwesend waren. Wer nachts arbeitete, war im Kapsel-Transportsystem vom Solo-Zuschlag befreit, was ich manchmal ausnutzte, um einen Umweg durch New St. Louis zu nehmen und zu sehen, wie die nächtlichen Straßen meiner Heimatstadt lautlos an mir vorbeizogen.
  


  
    Außerhalb der Stadt schlug die Dürre, die in jedem Frühjahr drohte, mit voller Wucht zu und ließ im gesamten amerikanischen Mittelwesten und im südlichen Teil der kanadischen Kornkammern die Äcker vertrocknen. Mutter hatte große Schwierigkeiten, die Verwaltung von NSL vom aktiven Technologietransfer zu überzeugen, aber sie konnte die Politiker wenigstens dazu bringen, dass unsere Lebensmittelüberschüsse als Nothilfe in die Vorstädte und die Wildnis geliefert wurden. Die Großzügigkeit dieser Geste schien den Menschen in der Wildnis irgendwie zu entgehen, da der Stadt nun vorgeworfen wurde, sie würde einen großen Teil dessen zurückhalten, was sie hätte entbehren können, und die Demonstrationen vor unseren Toren wurden immer größer. Das frustrierte meine Mutter und ärgerte sehr viele New Louies. Ich war ebenfalls empört.
  


  
    Etwa zehn Wochen nach meinem »Blockadezwischenfall« machten Jeffers und Pinter alles bereit, um ihre Jungs zu einer weiteren Party in der Liebeslounge zusammenzutreiben, als es anscheinend zu einem Computerfehler kam, der sie aus der Kontrollkabine aussperrte und die Prozedur beginnen ließ. Sie wurden mit Schweine-Aphrodisiakum eingenebelt, als die Tür aufglitt und eine Auswahl sehr geiler Schweine hereinstürmte. Hätte sich die Tür zur Kontrollkabine nicht wenige Minuten später durch einen unerklärlichen Zufall entriegelt, wären Jeffers und Pinter vermutlich in Grund und Boden gerammelt worden. Eine Routineüberprüfung der Systeme erbrachte keinen Hinweis auf eine Manipulation und keinen Grund, warum die Systeme plötzlich verrücktgespielt hatten. Barnes ordnete eine Neuinstallation der Software an, und alle erhielten neue Sicherheitscodes für das System.
  


  
    Eine Woche danach floss zum ersten Mal Blut bei den Protesten an der Stadtgrenze, als eine kleine Gruppe von Leuten aus der Wildnis die Polizei von NSL angriff und einen der Männer schwer verletzte, als er von einem Stein am Kopf getroffen wurde. Ich beobachtete diese spezielle Demonstration von oben, als ich auf dem Weg zur Arbeit war. Es war noch kein Aufstand, aber es sah verdammt nach einer Generalprobe aus. Die Polizei erklärte dem Exekutivkomitee, dass sie nicht genug Mitarbeiter hatte, um den immer größer werdenden Mob in Schach zu halten. Das Komitee beschloss trotz der hartnäckigen Einwände meiner Mutter, Edgewater mit der Grenzsicherung zu beauftragen. Danach wurden die Proteste keineswegs geringer, aber sie blieben im Großen und Ganzen unter Kontrolle. Es gab Gerüchte, dass die Eddies Prämien auf Quotenbasis erhielten und nur nach jemandem – irgendjemandem – Ausschau hielten, der aus der Reihe tanzte. Ich fragte meine Mutter, ob diese Gerüchte stimmten. Sie sah mich an und erklärte, dass jetzt der ideale Moment wäre, das Thema zu wechseln.
  


  
    Wenig später schloss Syndee ihre Schulausbildung ab, erhielt ihre Zeugnisse und machte ihre Eignungstests. Ihr Ergebnis fiel so gut aus, dass sie für eine Ausbildung in der Stadtverwaltung von New St. Louis qualifiziert war, was bedeutete, dass sie über kurz oder lang eine leitende Angestellte sein würde, entweder hier oder in einer der Städte, zu denen wir »offene Grenzen« hatten. Widerstrebend musste ich mir eingestehen, dass ich stolz auf sie war.
  


  
    Und was meine Karriere betraf: Ich wurde befördert, in gewisser Weise. Es gab einen Lastwagen, der benutzt wurde, um Schweine oder andere Dinge vom Arnold Tower zum Wilber Tower oder Pippo Tower zu transportieren, die anderen zwei Schweinetürme in NSL, die kein Fleisch produzierten. Der Fahrer des Lastwagens war gestürzt, als er aus dem Fahrzeug gestiegen war, und hatte sich dabei ein Bein gebrochen. Während er an den Schreibtisch versetzt wurde, ernannte man mich zum Ersatzfahrer. So verbrachte ich einen Teil meiner Tage auf den Straßen der Stadt, was um Längen besser war als Scheiße zu saugen. Als ich eines Tages durch die Gegend fuhr, sah ich Leah und Will an einer Straßenecke stehen, die sie überqueren wollten. Ich hupte im Vorbeifahren, was Leah entzückte und Will verwirrte, was in beiden Fällen letztlich völlig nachvollziehbare Reaktionen waren. Bei einigen Fahrten nahm ich Mahlzeit mit und ließ ihn vorn neben mir sitzen. Diese Ausflüge schienen ihm großen Spaß zu machen.
  


  
    Die Proteste, die wir hier erlebten, waren schlimm genug, aber anderswo waren sie noch viel schlimmer. In Kalifornien wurde die Malibu-Enklave beinahe bis auf die Grundmauern niedergebrannt, als die Demonstranten in den Schluchten Feuer legten und es in Richtung der Enklave trieben. Glücklicherweise drehte sich der Wind, wodurch die Feuerwehrleute es schafften, die Siedlung zu retten. Andere Teile von Malibu hatten weniger Glück. Als die Demonstranten zurückkehrten, gaben sie der Enklave die Schuld an den Bränden. Die Eddies, die einen Vertrag mit Malibu geschlossen hatten, genauso wie es in New St. Louis geschehen war, sorgten dafür, dass viele ihrer Leute in dieser Nacht mit Prämien belohnt wurden. Die Demonstranten wanderten in Scharen in die Arrestzellen von Edgewater oder ins Krankenhaus.
  


  
    Trotz der zunehmenden Spannungen pochte Mutter weiterhin auf die Umsetzung ihres Technologietransferprogramms, und sie versuchte die anderen Mitglieder des Komitees zu überzeugen, dass die Zeit knapp wurde. In diesem Jahr würde der Transfer keinen Nutzen mehr erbringen, dazu war es bereits zu spät, sagte sie, aber im nächsten Jahr würde das Gleiche geschehen, ebenso im Jahr darauf und im überübernächsten Jahr. Aber mit ihren Appellen erreichte sie nichts. Die Meinung schlug gegen die Menschen in der Wildnis um, weil es immer mehr danach aussah, dass dort draußen nur noch die Anarchie regierte.
  


  
    Irgendwann gab sogar Mutter auf und vertagte das Transferprogramm auf die Zeit nach den Wahlen. Ihr Gegenkandidat, der, wie sich herausstellte, entfernt mit Wills Vater verwandt war, hatte in der Öffentlichkeit an Popularität gewonnen, hauptsächlich indem er ihr vorwarf, dass sie genau den Leuten helfen wollte, die an unseren Grenzen den Aufstand probten. Er schien überhaupt keine anderen Standpunkte zu vertreten, aber im Moment brauchte er eigentlich auch gar keine. Mutter sah sich an, was ihr Einsatz für das Transferprogramm sie gekostet hatte, und entschied, es abzuservieren. Obwohl ich dagegen gewesen war, tat es mir für meine Mutter leid, dass etwas, das ihr so sehr am Herzen lag, kein Gehör fand.
  


  
    Am Ende des Sommers veranstaltete unser Arbeitstrupp seine traditionelle Kinonacht. Dazu gehörten Ein Schweinchen namens Babe, Beim Sterben ist jeder der Erste und Mad Max – Jenseits der Donnerkuppel. Als ich letzteren Film sah, verstand ich endlich, woher die Idee mit der »Blockadesituation« stammte.
  


  
    Am ersten Tag des Herbstes hatte ich Nachtschicht und lud Leah zu einem Besuch der Testgärten auf dem Dach ein. Aus Sicherheitsgründen nahmen wir Mahlzeit mit.
  


  
    »Hier oben ist es wunderschön«, sagte Leah.
  


  
    »Es freut mich, dass es dir gefällt«, sagte ich. »Ich dachte mir, dass du es vielleicht sehen willst, bevor die Blätter abfallen.«
  


  
    »Warum bezeichnet man sie als Testgärten?«, fragte sie.
  


  
    »Die Pflanzen hier oben sind genetisch verändert«, sagte ich. »Die Botaniker teilen sich das Genlabor mit den Genetikern, die an den Schweinen arbeiten. Das Labor nimmt den kompletten zwanzigsten Stock des Gebäudes ein. Gewöhnlicher Pöbel wie wir hat dort keinen Zutritt, aber man erlaubt uns, während der Mahlzeiten und Pausen den Garten aufzusuchen. Ich komme oft mit Mahlzeit hierher. Mit dem Schwein, meine ich. Mit Mahlzeit zur Mahlzeit. Du weißt schon. Vielleicht sollte ich jetzt nichts mehr sagen.«
  


  
    Leah lächelte, was im Mondlicht sehr nett aussah. »Ich finde es bezaubernd, dass du ein Schwein als Haustier hast«, sagte sie.
  


  
    »In seiner Nähe würde ich das Wort ›Haustier‹ lieber nicht benutzen«, sagte ich. »Er ist eine eigenständige Persönlichkeit. Zufällig sind wir Freunde geworden.«
  


  
    »Gut«, sagte Leah. »Dann finde ich es bezaubernd, dass du ein Schwein als Freund hast. Bist du jetzt glücklich?«
  


  
    »Es wird immer besser«, sagte ich, und selbst im Mondlicht sah ich, dass sie ein wenig errötete. Leah war immer noch mit Will zusammen, und sie gehörte nicht zu den Mädchen, die so etwas schleifen ließen, nicht einmal eine Minute lang. Aber für sie war es kein Geheimnis, dass ich mir immer noch wünschte, sie würde mit mir gehen. Und es hatte keinen Sinn, so zu tun, als würde ich es anders sehen. Man kann anderen Menschen durchaus zeigen, was man für sie empfindet, ohne verzweifelt zu wirken – zumindest hoffte ich, dass ich das konnte.
  


  
    »Ich mag deinen Arbeitsplatz, Benji«, sagte Leah nach einer Weile.
  


  
    »Das sagst du nur, weil ich dich noch nicht ins Untergeschoss C mitgenommen habe«, gab ich zu bedenken. »Wenn ich dich in die Blockadesituation bringe, wirst du mit großer Wahrscheinlichkeit anders darüber denken.«
  


  
    Leah lachte. »Ich glaube, das erspare ich mir lieber.«
  


  
    »Feigling«, sagte ich.
  


  
    Wieder lächelte sie und beugte sich vor, um Mahlzeit zu tätscheln. Er beschnupperte sie.
  


  
    Eins unserer Telefone klingelte. Es war Leahs. Sie entfernte sich ein paar Schritte und nahm den Anruf entgegen. Eine Minute später kehrte sie zurück und hielt mir ihr Telefon hin. »Es ist für dich«, sagte sie.
  


  
    Ich nahm das Telefon zur Hand. »Hallo?«, sagte ich.
  


  
    »Benji«, sagte Will am anderen Ende der Verbindung. »Ich muss dich um einen Gefallen bitten. Um einen sehr großen Gefallen.«
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    »Es geht um Marcus«, sagte Will, als ich mich am nächsten Tag mit ihm und Leah zum Mittagessen traf. »Ich habe ihn jetzt seit fast drei Jahren nicht mehr gesehen. Gelegentlich schreiben wir uns E-Mails und reden darüber, was so los ist, aber er ist immer irgendwo ziemlich weit weg von hier. Doch gestern ruft er an – er hat tatsächlich angerufen – und erzählt mir, dass er in St. Charles ist und sich mit mir treffen will. Er sagt, dass er dort morgen bei einem Rave ist und hat mir gesagt, wie ich hinfinde. Also weiß ich jetzt, wo und wann ich ihn treffen kann, aber ich habe keine Möglichkeit, dort hinzukommen.«
  


  
    Ich wand mich ein wenig. Dass Will mich um den Lastwagen des Arnold Tower bat, damit er zu seinem Bruder in die Wildnis fahren konnte, war schon schlimm genug, aber dass er damit zu einem Rave fahren wollte, grenzte an nackten Wahnsinn. »Das verstehe ich nicht«, sagte ich. »Du kannst doch einfach ein Fahrzeug von der Stadt anfordern. Das reißt für einen Monat ein tiefes Loch in dein Haushaltsenergiebudget, aber es ist dein Bruder. So viel sollte er dir wert sein.«
  


  
    »Das habe ich doch längst versucht«, sagte Will mit einer Spur von Verärgerung in der Stimme. »Vielleicht bist du nicht ganz auf dem Laufenden, was die aktuellen Ereignisse betrifft, Benji. Draußen vor der Stadt braut sich ein Volksaufstand zusammen. NSL erlaubt seinen Bürgern nicht mehr, sich mit Bodenfahrzeugen dort hineinzuwagen. Sie würden ausgeschlachtet, bevor sie die Interstate erreicht haben. Mann, manchmal blickst du überhaupt nicht durch!«
  


  
    »Will«, sagte Leah.
  


  
    Will hob die Hand. »Ich weiß. Tut mir leid, Benji. Es ist nur so, dass ich Marcus sehr lange nicht mehr gesehen habe, und ich habe keine Ahnung, wann sich wieder eine solche Gelegenheit bietet. Du weißt, wie viel er mir bedeutet.«
  


  
    Und wie ich das wusste. Vor langer Zeit, bevorwirbeschlossen, dass wir uns eigentlich nicht besonders gut leiden konnten, waren Will und ich gute Freunde, und ich war oft bei ihm und seiner Familie. Will vergötterte seinen älteren Bruder. Er war völlig fertig, als Marcus seine Eignungstests sausen ließ und der Stadt verwiesen wurde. Deswegen wusste ich so genau, wie ich ihn an diesem Schwachpunkt treffen konnte, wenn ich das Gefühl hatte, dass er mich zu sehr piesackte.
  


  
    »Hör mal, Benji«, sagte Will. »Ich weiß, dass wir schon seit langem keine Freunde mehr sind. Ich weiß, dass wir uns nicht so gut miteinander verstehen. Ich weiß, dass du sauer auf mich bist…« Er verstummte, bevor er weil ich mit Leah zusammen bin sagen konnte, und entschied sich für etwas anderes. »Ich weiß, dass du wegen vieler Dinge sauer auf mich bist. Und ich weiß, dass ich dich oft wie ein Stück Dreck behandelt habe. Wenn du meine Bitte ablehnst, würde niemand sagen, dass ich es nicht verdient hätte. Aber ich bitte dich, nur dieses eine Mal, um einen Gefallen. Ich bekomme keinen Wagen, um nach St. Charles fahren zu können. Aber du hast einen. Dein Laster kommt durch die Tore der Stadt und wieder zurück. Du musst nicht einmal wie normale Fahrzeuge am Tor anhalten, weil der Wagen einen Signaturtransponder hat, nicht wahr?«
  


  
    »Du scheinst die Sache ja sehr gründlich durchdacht zu haben, Will«, sagte ich.
  


  
    »Er ist mein Bruder, Benji«, sagte Will. »Ich will ihn sehen. Hilf mir. Bitte.«
  


  
    Ich sah Will und dann Leah an, die sich bemühte, eine neutrale Miene zu wahren. Aber ich wusste, was sie von mir erwartete, und ich wusste, dass ich genau das sagen würde, weil ich wusste, was Leah wollte.
  


  
    Man muss schon ein ganz besonderer armseliger Loser sein, um jemandem zu helfen, den man hasst, nur um seine Freundin glücklich zu machen, dachte ich. Natürlich war das noch nicht die ganze Geschichte. Aber im Moment fühlte es sich genauso an.
  


  
    »Ich werde mal sehen, was ich tun kann«, sagte ich. »Aber ich kann dir nichts versprechen. Die Einschränkungen für Bodenfahrzeuge könnten auch für städtische Lastfahrzeuge gelten. Und wenn es so ist, werde ich nicht Kopf und Kragen für dich riskieren, Will. Schließlich ist es nicht so, dass ich jede Menge Möglichkeiten habe, an einen neuen Job zu kommen. Verstanden?«
  


  
    »Verstanden«, sagte Will und sah mich an, als wollte er jeden Moment losheulen. »Danke, Benji. Wirklich. Das werde ich dir niemals vergessen.«
  


  
    »Danke, Benji«, sagte auch Leah.
  


  
    »Ich werde tun, was ich kann«, sagte ich und sah zuerst sie und dann ihn an. »Für euch beide.«
  


  [image: 076]


  
    »Mit dem Laster sieht es folgendermaßen aus«, sagte Barnes zu mir. »Ich sage nicht Ja, aber ich sage auch nicht offiziell Nein. Jeder von uns hat sich den Laster gelegentlich inoffiziell ›ausgeborgt‹. Was mich betrifft, gehört das zu den wenigen Vergünstigungen in diesem Job. Eine kleine Entschädigung dafür, dass wir den ganzen Tag lang in Schweinescheiße arbeiten müssen. Das heißt, wenn du mit dem Laster losfährst, und es passiert etwas damit, dann kriegst du offiziell Ärger, und ich kann nichts tun, um dir irgendwie aus der Patsche zu helfen. Also setz ihn nicht vor einen Baum, überfahr damit keinen Hirsch, und lass ihn von niemandem abfackeln. Kapiert?«
  


  
    »Kapiert«, sagte ich.
  


  
    »Wofür brauchst du ihn überhaupt?«, wollte Barnes wissen.
  


  
    »Ich will jemanden nach St. Charles bringen, damit er dort seinen Bruder treffen kann, den er seit Jahren nicht mehr gesehen hat.«
  


  
    »Einen solchen Ausflug würde ich in diesen Tagen nur ungern machen«, sagte Barnes. »Das muss ja ein toller Freund sein.«
  


  
    »Eigentlich ist es gar kein Freund«, sagte ich.
  


  
    »Das verstehe ich nicht«, sagte Barnes.
  


  
    »Seine Freundin ist meine Ex«, sagte ich. »Aber die Flamme brennt immer noch. Und so weiter.«
  


  
    »Aha«, sagte Barnes. »Nun ja, ich hoffe, dass du es mir nicht übelnimmst, wenn ich es sage, aber das klingt nach einer ziemlich beschissenen Situation für dich.«
  


  
    »Genauso fühlt es sich auch an«, sagte ich.
  


  
    Barnes klopfte mir auf die Schulter und ging.
  


  
    In der folgenden Nacht fuhren Will, Leah und ich aus New St. Louis heraus und rollten mit dem Laster über die holprigen Straßen des alten St. Louis, bis wir eine geeignete Auffahrt zur Interstate 70 fanden und in Richtung Westen weiterfuhren. Die Interstate war nicht gerade in einem Zustand, den man als hervorragend bezeichnen konnte – die Prioritätenliste der US-Regierung schrumpfte immer mehr zusammen, und das System der Schnellstraßen hatte es noch nie bis in die Top Ten geschafft -, aber sie war befahrbar, solange man keine allzu hohe Geschwindigkeit entwickelte, und der Verkehr von NSL nach St. Charles war praktisch nicht vorhanden.
  


  
    »Also hast du eine gute Beschreibung bekommen, wie wir fahren müssen?«, fragte ich Will. Den Weg zur I-70 hatte ich ganz allein gefunden, während Will während der bisherigen Fahrt nichts gesagt hatte.
  


  
    Will zog etwas aus seiner Manteltasche und gab es mir. »Hier«, sagte er.
  


  
    Ich nahm es entgegen. Es war eine ziemlich albern aussehende Brille. »Was, zum Teufel, soll das sein?«
  


  
    »Marcus hat sie mir geschickt«, sagte Will. »Er lotste mich zu einem Tor, vor dem gerade nicht demonstriert wurde, und dann kam jemand und gab sie mir.«
  


  
    »Wer hat sie dir gegeben?«, wollte ich wissen.
  


  
    »Irgendjemand«, sagte Will. »Er meinte, er wäre geinstet worden, um mir das Päckchen zu überreichen. Setz sie auf.«
  


  
    Ich setzte sie auf. Die Linsen waren klar und ohne Brechkraft. »Hat diese Brille noch irgendeinen anderen Zweck, als mich idiotisch aussehen zu lassen?«
  


  
    »Du musst sie einschalten«, sagte Will. »Da ist ein Knopf am Gestell.«
  


  
    Ich fummelte eine Weile mit einer Hand an der Brille herum, bis ich eine winzige Erhebung unter der Fingerkuppe spürte. Ich drückte darauf.
  


  
    Plötzlich erschien in meinem Sichtfeld ein heller gelber dreidimensionaler Pfeil, der in Fahrtrichtung auf die Interstate zeigte.
  


  
    »Wow!«, sagte ich.
  


  
    »Die Linsen sind so eingestellt, dass sie Bilder über die reale Welt legen«, sagte Will.
  


  
    »Ich kann nur sagen, dass es funktioniert.«
  


  
    »Marcus sagte, sie werden von einer Firma in der Schweiz hergestellt. Er meint, dass sie in ein paar Jahren ganz groß rauskommen werden.«
  


  
    »Toll«, sagte ich. »Soll ich jetzt diesem Pfeil folgen oder was?«
  


  
    Ich sollte. Wenn der Pfeil die Richtung änderte, bog ich ab. 45 Minuten später rollten wir auf ein Gelände, das früher einmal ein Stadtpark gewesen war, wie es schien. Irgendwann hatte sich niemand mehr darum gekümmert. Mitten im Park blitzten Lichter, und wummernde Musik war zu hören. Wir hatten den Rave erreicht.
  


  
    »Und was jetzt?«, fragte ich, nachdem wir aus dem Lastwagen gestiegen waren und ich die Sicherungen aktiviert hatte.
  


  
    »Siehst du mit der Brille immer noch einen Pfeil?«, fragte Will.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Dann folgen wir ihm«, sagte Will.
  


  
    Wir schoben uns eine Weile durch die Menge und an Gruppen von tanzenden Leuten vorbei. Von Zeit zu Zeit sah ich Gesichter, die mir bekannt vorkamen. Offenbar waren viele New Louies zu diesem Rave in der Wildnis gefahren. Ich fragte mich, wie sie davon erfahren hatten und wie sie hierhergekommen waren, doch bevor ich gründlicher darüber nachdenken konnte, wechselte der Pfeil plötzlich die Richtung und hing nun genau über einer bestimmten Person.
  


  
    »Ich glaube, ich habe Marcus gefunden«, sagte ich zu Will, aber er drängte sich bereits an mir vorbei, um seinen Bruder in die Arme zu schließen. Leah folgte ihm etwas langsamer. Ich stand mitten in einer Gruppe von Tänzern und trug eine völlig bescheuert aussehende Brille auf der Nase.
  


  
    »Also gut«, sagte ich, ohne jemand Bestimmten anzusprechen. »Gern geschehen. Nein, nein, keine Ursache. Hab gern geholfen und erwarte keinen Dank.« Ich seufzte und nahm die Brille ab.
  


  
    Als ich wieder aufblickte, stand Leah vor mir. »Komm jetzt«, sagte sie. »Marcus hat nach dir gefragt.« Sie hielt mir ihre Hand hin. Ich nahm sie.
  


  
    Ich erinnerte mich, dass Marcus sowohl mich als auch Will als Kinder haushoch überragte. Er war immer noch genauso imposant wie in meiner Erinnerung.
  


  
    »Benjamin Washington«, sagte Marcus und reichte mir die Hand. Ich schüttelte sie und verglich unwillkürlich die Kraft seines Händedrucks mit meinem. »Ich erinnere mich sehr gut an dich. Aber du warst nicht ganz so groß, als ich dich das letzte Mal gesehen habe.«
  


  
    »Da war ich vierzehn«, sagte ich.
  


  
    »Wohl wahr«, sagte Marcus. Wir standen in einer Chillout-Zone des Raves, zwischen Spieltischen und Klappstühlen. Er gab uns mit einem Wink zu verstehen, dass wir uns setzen sollten. Wir taten es. Ich bemerkte, dass Will sich wunderte, warum sein Bruder mit mir reden wollte, obwohl es doch eigentlich um ihn ging. Mir ging die gleiche Frage durch den Kopf.
  


  
    »Will hat mir erzählt, dass du mit deinen Eignungstests bis zur letzten Minute gewartet hast«, sagte Marcus.
  


  
    Ich warf einen Blick zu Will. »Ich kann mir gut vorstellen, dass Will dir so etwas erzählt.«
  


  
    »Ich würde gern wissen, warum du so lange gewartet hast.«
  


  
    Ich zuckte die Achseln. »Ich wollte vorher noch etwas vom Rest der Welt sehen.«
  


  
    Marcus lächelte. »Und? Hast du etwas davon gesehen?«
  


  
    »Etwas«, sagte ich und listete die Orte auf, die ich besucht hatte.
  


  
    »Aha«, sagte Marcus. »Ich verstehe. Du hast etwas von der Welt gesehen, aber nur die sicheren Teile.«
  


  
    »Ich weiß nicht, was du meinst«, sagte ich.
  


  
    »Du bist zu all den anderen hermetisch abgeriegelten Bereichen auf der Landkarte gereist«, sagte Marcus. »All die anderen Städte, die wie New St. Louis sind. Der footprint-neutrale, umweltfreundliche Archipel der New-Age-Stadtstaaten, die über den Globus verstreut sind. Die sich vom Rest der Welt abgeschottet haben und die sich für besonders tugendhaft halten, weil sie es getan haben. Hältst du diese Gemeinschaften für tugendhaft?«
  


  
    »Von Tugendhaftigkeit habe ich keine Ahnung«, sagte ich. Mir war nicht klar, worauf Marcus hinauswollte. »Ich glaube, dass wir einfach nur versuchen, nicht zu verhungern, wie es alle anderen tun.«
  


  
    Marcus legte den Kopf schief. »Ihr New Louies könntet allen anderen dabei helfen, nicht zu verhungern, wenn ihr wolltet«, sagte er. »Wenn ich es richtig mitbekommen habe, hat sich deine Mutter dafür eingesetzt, dass New St. Louis einen Teil seiner Technologie weitergibt, aber niemand sonst konnte sich für ihre Argumente begeistern. Warum ist das passiert?«
  


  
    »Ich glaube, die Leute haben sich zu sehr über diese Proteste geärgert«, sagte ich. »Meine Mutter hat durchgesetzt, dass die Stadt einen Teil ihrer Lebensmittelüberschüsse abgibt, aber das scheint uns niemand gedankt zu haben. Ich glaube, auch darüber haben sich die Leute sehr geärgert.«
  


  
    »Es hat auch mich geärgert«, versuchte Will wieder ins Gespräch einzusteigen. Leah schwieg und begnügte sich damit, uns drei zu beobachten.
  


  
    Marcus sah seinen Bruder mit einem Lächeln an, doch dann wandte er sich wieder an mich. »Ich glaube, was die Demonstranten geärgert hat, war, dass New St. Louis den Leuten in der Wildnis einen Fisch gab, statt ihnen beizubringen, wie man fischt.«
  


  
    »Ich kann dir nicht mehr folgen«, sagte ich.
  


  
    »›Gib einem Menschen einen Fisch, und du ernährst ihn einen Tag‹«, psalmodierte Marcus. »›Lehre ihn das Fischen, und du ernährst ihn ein Leben lang.‹ Dieses Sprichwort hast du bestimmt schon einmal gehört. Damit will ich sagen, dass die Menschen in der Wildnis sehr wohl den Unterschied zwischen einem Fisch und dem Wissen, wie man Fische fängt, kennen. Sie ärgern sich, dass sie das eine bekommen, obwohl sie das andere brauchen.«
  


  
    »Aber die Stadt ist überhaupt nicht verpflichtet, ihnen Fisch zu geben«, sagte ich.
  


  
    »Natürlich nicht«, sagte Marcus. »Das ist der Vorteil, wenn man in einem footprint-neutralen Paradies lebt, nicht wahr? Ihr genügt euch selbst. Ihr könnt euer kleines Uhrwerk weiterlaufen lassen, während die ganze Welt um euch herum den Bach runtergeht. Aber das ist eine Lüge. John Donne hat es auf den Punkt gebracht, als er sagte, dass niemand eine Insel ist. Das Gleiche gilt für eine Stadt, Benjamin. Zumindest deine Mutter hat das erkannt. Deshalb versucht sie, dieses Transferprogramm durchzuziehen. Oder hat es versucht, bis ihr klarwurde, dass sie demnächst wiedergewählt werden möchte. Ich habe es erkannt. Das ist der Grund, warum ich nie meine Eignungstests gemacht habe. Deshalb habe ich gewartet, bis sie zur Wohnung meiner Familie kommen, mir diesen idiotischen Gerichtsbeschluss zustellen, mich zum Stadttor führen und mir diese lächerliche Kreditkarte in die Hand drücken. Sie dachten, sie würden mich aus dem Paradies vertreiben, aber ich wusste, dass ich die Freiheit erlangte. Ich habe mich gefragt, ob du es vielleicht ebenfalls erkannt hast, Benjamin.« Wieder legte Marcus den Kopf schief. »Aber jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher. Und ich überlege mir, ob das vielleicht sehr schade ist.«
  


  
    Ich saß noch eine Sekunde lang da, bis ich aufstand. »Ich glaube, ich halte dich davon ab, alle Neuigkeiten mit deinem Bruder auszutauschen«, sagte ich, nickte Marcus und Will zu und entfernte mich.
  


  
    Leah folgte mir wenige Sekunden später. »Was hatte das alles zu bedeuten?«, fragte sie.
  


  
    »Ich schwöre dir, dass ich nicht den leisesten Schimmer habe«, sagte ich.
  


  
    »Ich glaube, Marcus wollte dir etwas sagen.«
  


  
    »Mir ist klar, dass er mir etwas sagen wollte«, erwiderte ich. »Ich weiß nur nicht, was. Und ich habe das Gefühl, dass es mir nicht gefällt.«
  


  
    Leah machte den Eindruck, als wollte sie noch etwas sagen, aber dann hörten wir Schreie von der Tanzfläche des Raves. Als wir uns umdrehten, sahen wir so etwas wie einen sehr heftigen Moshpit mitten im Getümmel. Dann kam ein Mädchen herausgetorkelt und hielt sich den Kopf, der von einer Schädelverletzung blutig war. Da wurde mir klar, dass es keineswegs nur ein wilder Gruppentanz war.
  


  
    Ich schob Leah in Richtung der Brüder. »Hol Will«, forderte ich sie auf, »und sag ihm, dass wir jetzt gehen.« Leah lief zögernd zu ihrem Freund, und als ich mich umdrehte, sah ich gerade noch rechtzeitig, wie zwei sehr große und furchteinflößende Kerle genau auf mich zukamen. Ich versuchte wegzulaufen, aber einer der beiden packte mich und warf mich zu Boden. Die Landung versetzte mir einen schweren Schlag gegen den Kopf.
  


  
    Meine Erinnerung an die folgenden Ereignisse ist etwas verschwommen. Irgendwann spürte ich, wie jemand mich umdrehte und mein Ausweisetui aus der Hosentasche zog. Falls man es auf Geld abgesehen hatte, würde der Dieb eine Enttäuschung erleben. Ich hatte kein Bargeld dabei, nur die Karte mit meinem Energiebudget. Ich versuchte darüber zu lachen, aber es tat so sehr weh, dass ich das Bewusstsein verlor.
  


  
    Nachdem ein unbestimmter Zeitraum vergangen war, zog mich jemand auf die Beine. »Name?«, wurde ich gefragt.
  


  
    Ich blickte mich zu der Person um, die mich angesprochen hatte. »Was?«, sagte ich.
  


  
    »Ihr Name«, wiederholte er – jetzt konnte ich erkennen, dass es ein Mann war.
  


  
    »Benji Washington«, sagte ich.
  


  
    »Mit Ihnen ist alles in Ordnung«, sagte er. »Wenn Sie sich an Ihren Namen erinnern können, werden Sie überleben. Fehlt Ihnen etwas? Haben Sie Ihre Brieftasche noch?«
  


  
    Ich griff in meine Gesäßtasche und zog das Etui heraus, in dem ich meinen NSL-Ausweis mit mir herumtrug. Er war noch da. Auch der Starter für den Lastwagen. Anscheinend hatte ich den Diebstahl halluziniert. Ich blickte den Mann an, der mit mir sprach, und erkannte, dass er ein Eddie war – ein Wachmann, der für Edgewater arbeitete. Von der gleichen Truppe, die von der Stadt angeheuert worden war, die Demonstranten in Schach zu halten. »Was ist passiert?«, fragte ich.
  


  
    Der Wachmann schnaufte. »Man hat Ihnen eins übergezogen. Ihr New Louies seid wirklich saublöd, ist Ihnen das klar? Sie fahren zu einem Rave mitten in der Wildnis, und dann wundern Sie sich, wenn die Kids Ihnen mit einer Brechstange den Schädel einschlagen. Nehmen Sie einen gut gemeinten Rat von mir an: Die Kids hier draußen in der Wildnis mögen keine Stadtjungs. Wenn Sie ihnen die Gelegenheit geben, sich von ihnen verprügeln zu lassen, nutzen sie diese Gelegenheit. Haben Sie das verstanden?«
  


  
    »Ja«, sagte ich, während ich das Gefühl hatte, mich übergeben zu müssen.
  


  
    »Gut«, sagte der Wachmann. »Sie können von Glück reden, dass wir einen Hinweis auf diese Veranstaltung erhalten haben. Ansonsten würden Sie jetzt vielleicht im Krankenhaus liegen. Wie alt sind Sie?«
  


  
    »Zwanzig«, sagte ich.
  


  
    »Dann sind Sie erwachsen, und ich muss Ihren Arsch nicht zurück nach NSL schleppen«, sagte er. »Gehen Sie nach Hause. Und bleiben Sie da.« Er ging davon.
  


  
    Ich beugte mich vor und erbrach mich. Dann machte ich mich auf die Suche nach Will und Leah.
  


  
    Ich fand sie am Lastwagen. Leah kam mir entgegengelaufen und sah sich meinen Kopf an. Ich versuchte sie abzuwimmeln.
  


  
    »Du siehst furchtbar aus«, sagte Will.
  


  
    »Danke, Will«, sagte ich. »Schön, dass ich jemanden habe, der mir immer wieder Mut macht. Wie geht es dem Laster?«
  


  
    »Wie meinst du das?«, fragte Will.
  


  
    »Ich meine, ob irgendwer ihn während des Aufstands kaputtgehauen hat.«
  


  
    Will sah nach. »Scheint in Ordnung zu sein.«
  


  
    »Wunderbar«, sagte ich und humpelte hinüber. »Dann fahren wir jetzt.«
  


  
    »Ich muss noch Marcus suchen«, sagte Will.
  


  
    »Will, er ist weg«, sagte Leah. »Er ist ganz schnell verschwunden, als die Eddies auftauchten.«
  


  
    »Er muss hier noch irgendwo in der Nähe sein«, sagte Will. »Ohne ihn werde ich hier nicht weggehen.«
  


  
    »Du kannst gern hierbleiben, Will«, sagte ich. »Aber ich fahre jetzt los, mit dem Laster. Wenn du nicht den ganzen weiten Weg zurücklaufen möchtest, solltest du jetzt einsteigen.«
  


  
    »Na komm, Will«, sagte Leah. »Es ist schon spät.«
  


  
    Will konnte sich kaum dazu aufraffen, ins Führerhaus des Lastwagens zu steigen. Leah folgte ihm, dann zog ich mich auf den Fahrersitz und hätte mich dabei fast noch einmal übergeben. Auf der Interstate fuhr ich die ganze Zeit nicht schneller als vierzig Stundenkilometer.
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    Die Schlacht von New St. Louis fand eine Woche später statt.
  


  
    Die Demonstranten an den Toren der Stadt hatten ein Problem: Sie kamen nicht in die Stadt hinein. New St. Louis war wie eine mittelalterliche Festung gesichert, und es gab nur wenige Eingänge, die allesamt bewacht wurden. Wenn man versuchte, ohne Ausweis mit Transponderchip durch ein Tor zu kommen, kam man nicht weit. Wenn man seinen Ausweis verlor, steckte man in großen Schwierigkeiten. Ich hatte meinen Ausweis einmal verloren und musste eine Serie von Identifikationsprüfungen über mich ergehen lassen, obwohl meine Mutter dem Exekutivkomitee angehörte. In dem Augenblick, wo der Stadt bekanntwurde, dass ein Ausweis vermisst wurde, wurde das Transpondersignal für ungültig erklärt. Wenn also jemand versuchte, mit diesem Ausweis nach NSL zu gelangen, wurde er sofort als Krimineller entlarvt. Wenn man kein New Louie war, kam man nicht ohne Ausweis in die Stadt. Und wenn man einen Ausweis klaute und sich hineinschmuggeln wollte, wurde man erwischt. Das Problem lautete also: Wie konnte man sich unrechtmäßig Zugang zur Stadt verschaffen?
  


  
    Die Lösung bestand darin, einen Ausweis nicht zu stehlen – sondern nur die darin gespeicherten Informationen.
  


  
    Der Rave war der Köder gewesen, etwas, wohin sich gelangweilte junge New Louies gerne locken ließen, und zwar außerhalb der gesicherten Stadtmauern. Durch den Rave kamen die Verschwörer in engen Kontakt zu den Kids aus der Stadt – nahe genug, um mit ihren Aufzeichnungsgeräten die Transpondersignale ihrer NSL-Ausweise auszulesen und zu kopieren. Der folgende Krawall war eine Gelegenheit, ein paar Köpfe einzuschlagen – aber auch, um an die Ausweisinformationen von ein paar weiteren Leuten zu gelangen, wie in meinem Fall. Da die Ausweise nicht direkt gestohlen wurden, meldete auch niemand einen Diebstahl.
  


  
    So war es für mehrere Dutzend unbefugte Personen plötzlich kein Problem mehr, einfach durch die Tore von New St. Louis zu spazieren. Die Verschwörer achteten darauf, dass sie eine gewisse Ähnlichkeit zu den Leuten hatten, deren Ausweisinformationen sie gestohlen hatten. Falls die Torwächter also doch einen Blick auf ihren Datenmonitor warfen, würden sie nichts Ungewöhnliches bemerken. Da die Wächter an diesem Tag jedoch damit beschäftigt waren, die außergewöhnlich große Menge der Demonstranten im Auge zu behalten, machte sich offenbar niemand die Mühe, etwas genauer hinzusehen. Die Identitäten der Leute wurden überprüft, und alles schien in Ordnung zu sein.
  


  
    Nach dem Ersten Weltkrieg (wie ich später erfuhr, einige Zeit nach der Schlacht von NSL) hatten die Franzosen aus Furcht vor einem erneuten Angriff der Deutschen eine Reihe schwerer Festungen erbaut, die als Maginot-Linie bekannt waren. Sie sollten einen für die Deutschen undurchdringlichen Wall bilden. Die Franzosen waren so sehr von ihrer Maginot-Linie überzeugt, dass sie ihre großen, auf Deutschland gerichteten Geschütze fest einbauten und nie darüber nachdachten, dass sie irgendwann vielleicht gebraucht wurden, um in die entgegengesetzte Richtung zu feuern. Das wurde zu einem Problem, als die Deutschen im Zweiten Weltkrieg den Wall nördlich umgingen und in Frankreich einfielen. Nun befanden sie sich hinter der Maginot-Linie und konnten ungehindert nach Paris vorrücken.
  


  
    New St. Louis wurde auf die gleiche Weise befestigt. Die Verteidigung war darauf ausgerichtet, die anderen Leute draußen zu halten. Es gab keine Vorkehrungen für den Fall, dass sie doch eindrangen. Deshalb war die Stadt völlig unvorbereitet, als der Angriff erfolgte, von der anderen Seite, von innerhalb der Stadtmauern.
  


  
    Die Verschwörer waren clever. Sie machten sich nicht die Mühe, die Haupttore der Stadt anzugreifen, wo sich die meisten Demonstranten, aber auch die meisten NSL-Polizisten und Edgewater-Wachen versammelt hatten. Stattdessen suchten sie sich einen kleineren, stilleren Eingang aus, der sich schnell verriegeln ließ, sobald sich die ersten Anzeichen von Unruhe zeigten. Deshalb gab es dort nur ein paar Wachleute, die sich mühelos von ein paar Dutzend entschlossenen Verschwörern überwältigen ließen. Danach ging es nur noch darum, das Tor zu öffnen und mehrere Hundert Leute hineinzulassen, die sich draußen versteckt hatten.
  


  
    Diese Leute hatten nur eine einzige Aufgabe zu erfüllen: Sie sollten so schnell wie möglich so viel Schaden wie möglich in New St. Louis anrichten, um die Polizisten und die Eddies möglichst schnell zu einer möglichst brutalen Reaktion zu veranlassen. Sie machten sich mit Eifer, Brechstangen, Vorschlaghämmern und Molotow-Cocktails an die Arbeit. Sie legten Feuer und verursachten die Art von Sachbeschädigung, die sich nicht ohne Schwierigkeiten reparieren ließ. Der Plan ging auf. Wenige Minuten nach Beginn der Verwüstungen schwangen die Polizei und Edgewater die Knüppel, feuerten elektrische Ladungen ab und versuchten – vergeblich -, das offene Tor zu schließen, durch das immer mehr Menschen hereinströmten.
  


  
    Doch das war nur ein Ablenkungsmanöver, damit die Ordnungshüter der Stadt nicht auf das eigentliche Ziel des Angriffs aufmerksam wurden. Und das waren die landwirtschaftlichen Türme, die von Natur aus offen und ohne Verteidigung waren. In diese Türme drangen mehrere Dutzend Invasoren ein, aber sie waren nicht auf Nahrungsmittel aus, sondern auf Genproben und Saatgut, den eigentlichen Schlüssel zu einem kompletten Garten Eden voller genetisch optimierter, schnellwachsender und ertragreicher Nutzpflanzen.
  


  
    Nachdem diese Invasoren in die Türme eingedrungen waren, gaben sie sich nicht der Hoffnung hin – nicht einmal mit Hilfe des inszenierten Aufstandes -, es zu schaffen, mit ihren Proben die Stadt zu verlassen. Stattdessen stiegen sie die Türme hinauf und nahmen unterwegs die Proben, bis sie die Dachgärten erreicht hatten. Dort schweißten sie alle Zugangstüren zu, öffneten ihre Rucksäcke und bauten die kleinen ferngesteuerten Flugzeuge zusammen, die sie mitgenommen hatten. Dann steckten sie ihre Proben in die winzigen Frachträume und warfen die Flugzeuge in die Luft, damit sie die genetischen Schätze über die Mauern der Stadt in die Hände ihrer wartenden Landsleute auf der anderen Seite beförderten.
  


  
    Nachdem das erledigt war, setzten sich die Invasoren in die Dachgärten und warteten ab, wie lange es dauern würde, bis die paar Polizisten und Eddies, die sie bemerkt hatten, daraufkamen, dass sie nicht vorhatten, wieder herauszukommen und zu fliehen.
  


  
    Es dauerte sehr lange. Lange genug, dass der Drahtzieher der gesamten Aktion das bekam, was er haben wollte, ohne dass die Ordnungshüter irgendetwas davon bemerkten.
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    Ich hatte die Nachtschicht im Arnold Tower übernommen, als mein Telefon klingelte und Lou Barnes mir sagte, dass ich alles verriegeln sollte, weil New St. Louis angegriffen wurde. Ich tat, was er mir auftrug, und legte die Schalter um, die den Turm sicherten, so dass nur noch qualifiziertem Personal der Zugang gestattet wurde. Wenn Barnes rüberkommen und den Laden übernehmen wollte, hätte ich damit kein Problem gehabt. Ich rief die Polizei an und meldete die Sperrung des Turms. Die Polizistin am anderen Ende der Verbindung fragte mich, ob irgendwer dabei war, das Gebäude anzugreifen. Ich verneinte, worauf sie sagte, dass ich für die Nacht auf mich selbst angewiesen war, und legte auf.
  


  
    Dreißig Minuten später meldete das Sicherheitssystem, dass der Eingang zur Garage geöffnet wurde, um den Laster des Arnold Tower hereinzulassen. Ich starrte die automatische Meldung eine Weile an, weil ich genau wusste, wo der Laster parkte. Ich schaltete den Überwachungsmonitor auf die Garagenkamera um und sah keinen Laster, sondern vier Personen, die über die Garagenzufahrt hereinkamen. Zwei trugen große Taschen, eine schleifte eine weitere Person mit sich. Ich sah mir die ersten zwei eine Weile an, bis ich endlich erkannte, wer sie waren.
  


  
    Ich regte mich furchtbar auf. Dann dachte ich nach – so schnell wie noch nie zuvor in meinem Leben.
  


  
    Mein Telefon klingelte. Ich nahm den Anruf an.
  


  
    »Inzwischen weiß ich, dass du mich über deine Überwachungskameras sehen kannst«, sagte Marcus Rosen. »Also weißt du inzwischen auch, wen ich bei mir habe.«
  


  
    »Ich kann sie sehen«, sagte ich und richtete den Blick auf Leah.
  


  
    »Gut«, sagte Marcus. »Will hat mir gesagt, dass du immer noch in sie verschossen bist, womit er vermutlich Recht hat. Also dachte ich mir, dass sie zur Motivierung nützlich sein könnte. Jetzt hör mir gut zu, Benjamin. Es tut mir leid, dass du derjenige bist, mit dem ich mich auseinandersetzen muss, aber damit müssen wir jetzt leben. Wenn du kooperierst, können wir die Sache sehr schnell hinter uns bringen. Ich bin hier, um ein paar Genproben von euren Schweinen zu nehmen. Mehr will ich gar nicht. Wir werden ihnen nicht wehtun, wir brauchen nur ein paar Abstriche von der Haut. Ganz einfach, schnell und schmerzlos, und danach wirst du deine Freundin Leah wiederbekommen. Klingt das für dich nach einem guten Deal?«
  


  
    »So klingt es«, sagte ich.
  


  
    »Gut«, sagte Marcus. »Also werden wir folgendermaßen vorgehen. Ich werde hier unten in der Garage bleiben, während meine zwei Freunde zu dir hochkommen. Du wirst sie zu einer Stelle führen, wo sie die Proben nehmen können. Und dann kommen sie wieder herunter. Wenn sie zurückgekehrt sind, lasse ich Leah frei. Glaubst du, dass du das hinkriegst?«
  


  
    »Das kriege ich hin«, sagte ich.
  


  
    »Es freut mich, dass wir die Sache so vernünftig abwickeln können«, sagte Marcus. »Also gut. Dann schicke ich jetzt meine zwei Freunde zu dir.«
  


  
    »Ich entriegele die Tür zur Garage«, sagte ich. »Gebt mir ein paar Minuten, dann können sie mit dem Aufzug zum fünften Stock hochfahren. Ich werde sie in der Lobby des Stockwerks in Empfang nehmen.«
  


  
    »Sie steigen jetzt ein«, sagte Marcus.
  


  
    Fünf Minuten später öffneten sich die Lifttüren, und zwei Männer traten heraus.
  


  
    »Hallo«, sagte ich.
  


  
    »Führe uns zu den Schweinen«, sagte der eine.
  


  
    »Nein«, entgegnete ich, worauf die beiden sich ansahen und dann wieder mich mit ernsten Mienen fixierten. Ich hob die Hand. »In diesem Stockwerk halten sich Tausende schlafender Schweine auf«, sagte ich. »Wenn ihr sie erschreckt, werden sie ausflippen. Dann wachen die Schweine in der Nähe auf und flippen ebenfalls aus, bis wir es schließlich mit mehreren Tausend ausgeflippten Schweinen zu tun haben. Ich möchte nicht das Risiko eingehen, dass ihr dabei zertrampelt werdet.« Ich zeigte auf eine Tür am anderen Ende der Lobby. »Da drüben haben wir einen Untersuchungsraum. Ich habe für euch ein paar Schweine hineingeführt. Sie sind bereits wach. Weniger Schweine bedeuten wesentlich weniger Ärger für uns alle. Okay?«
  


  
    Die beiden sahen sich wieder an.
  


  
    »Na los, Jungs!«, sagte ich. »Ich will nur meine Freundin wiederhaben.«
  


  
    »Gut«, sagte einer der beiden, dann folgten sie mir in den Raum.
  


  
    »Was sind das für Dinger?«, fragte der eine und zeigte auf die schweineähnlichen Gebilde.
  


  
    »Und wo sind die Schweine?«, fragte der andere.
  


  
    »Das sind die Untersuchungstische«, erklärte ich und ging zur Kontrollkabine hinüber. »Schweine lassen sich nicht gerne auf richtige Tische heben, also sorgen wir dafür, dass sie sich dort abstützen. Und sie sind noch hinter dieser Tür, weil ich im Raum etwas Desinfektionsmittel versprühen möchte, bevor sie hereinkommen. Das verringert die Gefahr von Infektionen. Ihr beiden bleibt hier drinnen. Ihr müsst ebenfalls desinfiziert werden.«
  


  
    »Wir brauchen doch nur ein paar Hautproben«, sagte einer.
  


  
    »Das ist mir klar«, sagte ich. »Aber wenn ihr die Proben nehmt, verletzt ihr die Haut, und diese Schweine sind sehr anfällig für Infektionen, die schnell auf die anderen Schweine überspringen können. Ich habe im Moment schon genug Schwierigkeiten. Es wird nur ein paar Sekunden dauern.« Ich drückte einen Knopf, und die sprinklerähnliche Düse an der Decke versprühte eine Flüssigkeit.
  


  
    »Okay«, sagte ich. »Jetzt kommen die Schweine.«
  


  
    Die beiden zogen die Reißverschlüsse ihrer Taschen auf, um sich auf die Probeentnahme vorzubereiten, und ich öffnete die Tür, um die Schweine hereinzulassen.
  


  
    Etwa zwei Minuten später rief ich Marcus an. »Wir haben ein Problem«, sagte ich.
  


  
    »Was ist los?«, fragte Marcus.
  


  
    »Ich weiß nicht, was ihr diesen Jungs gesagt habt, wie sie Proben nehmen sollen. Jedenfalls scheint es den Schweinen überhaupt nicht zu gefallen.« Dann hielt ich das Telefon hoch, damit Marcus die Schreie und das Quieken hören konnte. Nach einer Weile meldete ich mich zurück. »Ich könnte dir eine Videoübertragung schicken, aber ich glaube nicht, dass du das sehen willst.«
  


  
    Schweigen am anderen Ende der Verbindung. »Ich glaube, dir ist der Ernst der Lage nicht ganz bewusst«, sagte Marcus schließlich.
  


  
    »Es ist nicht meine Schuld«, sagte ich. »Du hast mich aufgefordert, ihnen zu helfen, Genproben zu entnehmen. Ich habe mich strikt an deine Anweisungen gehalten. Es sind deine Jungs, die irgendwas falsch gemacht haben.«
  


  
    »Hol sie da raus«, sagte Marcus.
  


  
    »Das ist mir zu gefährlich«, erwiderte ich wahrheitsgemäß. »Ich bin überzeugt, dass sich die Schweine irgendwann beruhigen werden, aber vorher werde ich mich nicht in ihre Nähe wagen.«
  


  
    »Trotzdem brauche ich eine Probe«, sagte Marcus nach einer knappen Minute. Es hatte etwas Bewundernswertes, wie schnell er seine beiden Assistenten abgeschrieben hatte.
  


  
    »Ich kann dir eine Probe besorgen«, sagte ich.
  


  
    »Ich brauche Proben von mehr als nur einem Schwein«, sagte Marcus.
  


  
    »Ich kann dir Proben von so vielen Schweinen besorgen, wie du haben willst«, sagte ich.
  


  
    »Dann müsstest du zu mir kommen«, sagte Marcus.
  


  
    »Das geht nicht. Ich kann den Schweinen schlecht sagen, dass sie mir folgen sollen.«
  


  
    »In Anbetracht dessen, was soeben geschehen ist, werde ich nicht zu dir raufkommen«, sagte Marcus. »Und ich möchte dich daran erinnern, dass deine Freundin Leah immer noch bei mir ist. Und dass ich immer noch eine Waffe auf sie gerichtet habe.«
  


  
    »Okay«, sagte ich. »Also komme ich zu dir runter, aber dann musst du mir folgen. Gib mir nur eine Minute. Ich weiß, wie du an deine Proben kommen kannst.«
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    »Hier«, sagte ich, während ich den beiden Atemmasken reichte und mir selber eine nahm. »Ihr müsst sie unbedingt aufsetzen, wie es auf dem Schild steht.« Ich zog mir meine über das Gesicht und wartete, bis die beiden es mir nachgemacht hatten. »Kommt jetzt.« Dann machte ich mich auf den Weg zu Rohrleitung 2.
  


  
    »Wo sind wir hier?«, sagte Marcus durch seine Maske.
  


  
    »Warum tust du das, Marcus?«, fragte ich ihn. »Letzte Woche hast du mir noch einen Vortrag über die Probleme eines footprint-neutralen Paradieses gehalten und wie wir uns vom Rest der Welt abschotten, aber jetzt habe ich das Gefühl, dass du keineswegs das Wohl der gesamten Menschheit im Sinn hast.«
  


  
    »Richtig«, sagte Marcus.
  


  
    »Und wozu der ganze Sermon?«, fragte ich.
  


  
    »Ich wollte herausfinden, womit ich dich kriegen kann«, sagte Marcus. »Will erzählte mir in seinen E-Mails, dass du einen Job hier im Arnold Turm hast. Ich hatte einen Klienten, der schon seit langem sehr daran interessiert war, mehr über die Genetik dieser Schweine zu erfahren. Und da sah ich die Gelegenheit. Ich wusste, dass sich deine Mutter für den Technologietransfer eingesetzt hat, und wenn du der gleichen Meinung bist, könnte ich dich vielleicht dazu bewegen, bei der Sache mitzumachen. Aber da das offenbar nicht dein Ding ist, habe ich mir stattdessen deine Freundin geschnappt.«
  


  
    »Dafür werde ich mich herzlich bei Will bedanken«, sagte ich.
  


  
    »Er weiß nichts davon«, sagte Marcus. »Du kannst ihm nicht die Schuld daran geben.«
  


  
    »Nett, dass du deinen eigenen Bruder so behandelst.«
  


  
    Ich sah, wie Marcus kurz die Achseln zuckte. »Das da draußen ist die reale Welt, Benjamin. An einigen Orten braucht man immer noch Geld und keine Energiebudgets. Irgendwie muss ich meinen Lebensunterhalt bestreiten.«
  


  
    »Also ist all das – der Angriff auf St. Louis – nur ein ganz normaler Arbeitstag für dich?«, sagte ich.
  


  
    Wir hatten die Zugangsklappe erreicht. Ich bückte mich, um sie zu öffnen.
  


  
    »Es wäre sowieso irgendwann geschehen«, sagte Marcus. »New St. Louis und die anderen Städte haben sich viel zu sehr von ihrer Umgebung isoliert. Die Leute in der Wildnis hatten längst etwas geplant. Mir persönlich ist dieser Konflikt egal, aber er war ein nützlicher Vorwand für mein Vorhaben. Also sorgte ich für die Logistik. Ich habe die Grundzüge des Schlachtplans von einer ähnlichen Aktion vor ein paar Jahren in Detroit übernommen. Dort hat man einen Aufstand vorgetäuscht, um einen landwirtschaftlichen Turm einzunehmen. Sie benutzten einen echten Aufstand, um etwas aus einem solchen Turm zu stehlen.«
  


  
    »Und die anderen haben auch diese Aktion abgesegnet?«, sagte ich.
  


  
    »Sie wissen gar nichts davon«, erwiderte Marcus. »Für sie besteht die eigentliche Aktion darin, Saatgut in den landwirtschaftlichen Türmen zu sammeln. Sie werden die Genome sequenzieren und sie jedem lizenzfrei zugänglich machen. Das ist für sich genommen bewundernswert, aber mein Klient verfolgt mit den Schweinegenen andere Pläne.«
  


  
    Die Klappe war jetzt vollständig geöffnet. »Nach dir«, sagte ich.
  


  
    »So nicht«, sagte Macus. »Nach dir.«
  


  
    Ich zuckte die Achseln und stieg in das Rohr. Marcus behielt Leah im Visier, als sie die Leiter hinunterstieg. Schließlich kam auch er herunter.
  


  
    »Wo, zum Teufel, sind wir hier?«, fragte Marcus erneut.
  


  
    »Was hat dein Klient mit den Schweinegenen vor?«, fragte ich.
  


  
    »Ich wurde dafür bezahlt, nicht danach zu fragen«, sagte Marcus. »Aber ich glaube, er will das, was auch die Menschen in der Wildnis wollen: von der Arbeit anderer profitieren. Wenn er dieses Genom hat, bereitet es ihm weniger Mühe, ein paar weitere Verbesserungen hinzuzufügen.«
  


  
    »Meine Mutter wollte all das in den aktiven Technologietransfer aufnehmen«, sagte ich. »Er hätte einfach warten können. Er hätte gar keinen Aufstand anzetteln müssen. Du hättest auf diese ganze Aktion verzichten können.«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass mein Klient daran glaubt, es würde dem Gemeinwohl dienen, wenn die Genetik dieser Schweine zur Open-Source-Technologie wird«, sagte Marcus. »Und ich persönlich will nur für meine Arbeit bezahlt werden. Ende der Diskussion. Gib mir jetzt die Proben.«
  


  
    Ich blickte zu Leah. »Erinnerst du dich, wie wir auf dem Dach waren und ich dir von diesem Untergeschoss erzählt habe?«, fragte ich.
  


  
    »Ja«, sagte sie.
  


  
    »Tut mir leid, dass du jetzt eine Blockadesituation erleben wirst.«
  


  
    »Kein Problem«, sagte Leah.
  


  
    »Benjamin!«, sagte Marcus.
  


  
    Ich zog mein Telefon hervor und klappte es auf.
  


  
    »Die Proben, bitte«, sagte Marcus.
  


  
    »Blockadesituation aufgehoben«, sagte ich ins Telefon. Ich sah Markus an, als das Rumpeln losging. »Da kommen sie«, sagte ich.
  


  
    Leah griff nach Marcus’ Atemmaske und zog sie ihm vom Kopf, als gerade die ersten Proben aus der Abflussröhre schossen. Er bekam eine volle Ladung ins Gesicht und ging prustend zu Boden. Leah und ich stürmten zur Leiter, sie zuerst, dann ich. Als ich die Schließung des Zugangs auslöste, konnte ich noch sehen, wie Marcus versuchte, die Leiter zu fassen zu bekommen. Ich glaube, er schaffte es noch bis auf die erste Sprosse, bevor sich die Zugangsklappe schloss.
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    »Der menschliche Körper ist nicht darauf ausgelegt, so viel Schweinescheiße zu verkraften«, erklärte Lou Barnes mir am nächsten Tag. Trotzdem hatte Marcus Rosen die Angelegenheit überlebt, wenn auch nicht in allzu guter Verfassung und mit der Aussicht, die Welt in Zukunft aus der Abgeschiedenheit einer Gefängniszelle betrachten zu können. Vielleicht hätte er mit Hilfe eines Anwalts einen Deal aushandeln und einem Industriellen in den Portland-Arkologien das Genick brechen können – wenn sich dieser Industrielle nicht in die Türkei abgesetzt hätte. Wie ich es verstanden habe, wird es nicht sehr angenehm für ihn sein, wenn er sich jemals wieder in Nordamerika blicken lässt.
  


  
    Will war ziemlich geknickt über das böse Ende, das sein Bruder genommen hatte, und noch viel schlimmer war, dass seine E-Mails missbraucht worden waren und er sein Idol verloren hatte. Leah machte Will deswegen nie einen Vorwurf, aber machte sich selber welche, und damit hatte er schließlich den Grund, den er brauchte, um sich von Leah zu trennen und New St. Louis zu verlassen. Danach ließ er sich in Vancouver nieder und war dort recht zufrieden. Zu den Feiertagen schickten er und seine Frau regelmäßig Gruß-E-Mails.
  


  
    Das aktive Technologietransferprogramm musste nach der Schlacht von New St. Louis einen schweren Schlag einstecken, nicht zuletzt weil bereits sehr viel von der Biotechnologie, die Mutter hatte transferieren wollen, mit kleinen Flugzeugen in die Außenwelt gelangt war. Mutter wurde trotzdem wiedergewählt und passte sich der neuen Situation an. Statt die Leute zu bestrafen, die in die landwirtschaftlichen Türme eingebrochen waren, gewährte das Exekutivkomitee ihnen Amnestie und veröffentlichte die Genome der Nutzpflanzen als Open Source, womit man allen Beteiligten das Leben leichtermachte. Und nachdem sich New St. Louis einige Jahrzehnte lang hinter seinen Mauern verschanzt hatte, öffnete sich die Stadt allmählich der Wildnis. Die Menschen außerhalb der Stadtgrenze wirtschaften nicht annähernd footprint-neutral, aber sie haben einen Anfang gemacht, und das ist doch schon etwas.
  


  
    Nach der Schlacht von New St. Louis bot meine Mutter mir an, einen neuen Job für mich zu suchen, wenn ich wollte. Sie fand, dass der Mann, der den Drahtzieher des Angriffs dingfest gemacht hatte, für jeden verdammten Job qualifiziert sein sollte, selbst wenn er ihr Sohn war.
  


  
    Ich lehnte das Angebot dankend ab. Ich arbeite immer noch im Arnold Tower. Aber es geschah noch etwas ganz anderes: Leah und ich haben dort geheiratet, ganz oben in den Testgärten auf dem Dach, mit Barnes, Jeffers und Pinter als meine Trauzeugen, Syndee als Brautjungfer und Mahlzeit als Ringträger. Er schien große Freude an dieser Aufgabe zu haben. Und uns machte es große Freude, ihn dabei zu haben.
  


  
    So kam es, dass ein Schwein auf meiner Hochzeitsfeier anwesend war.
  


  
    Ist doch eine schöne Geschichte, nicht wahr?
  


  


  
    Karl Schroeder
  


  
    Ins ferne Cilenia
  


  
    Obwohl ich der Herausgeber von METATROPOLIS bin – oder vielleicht eher der Bürgermeister -, könnte man mit Fug und Recht behaupten, dass Karl Schroeder der »Gründervater« war. Er war es, der den Ball ins Rollen brachte, indem er die Idee zukünftiger Städte vorschlug, und er übernahm einen großen Teil der konzeptionellen Schwerarbeit für das Projekt, nicht weil es sonst niemand machen wollte – wirklich nicht, auf coole Ideen zu kommen war für diese Truppe überhaupt kein Problem -, sondern weil er Spaß daran hatte und weil er so viele coole Ideen entwickelte, dass wir anderen manchmal nur mit Mühe Schritt halten konnten. Dieser Typ ist ein Phänomen, Leute!
  


  
    Also passt es, dass seine Story nicht nur diese Anthologie beschließt, sondern auf ihre Art die Tür für eine neue Form von »Metatropolis« öffnet – eine andere Möglichkeit, wie sich Gesellschaften bilden können, wie sie aufgebaut werden, gedeihen und miteinander konkurrieren. Mehr werde ich nicht dazu sagen, um Ihnen nicht den Spaß zu verderben, den Sie mit dieser Geschichte haben werden. Und wenn Ihr Horizont bis jetzt noch nicht erweitert wurde, steht Ihnen nun eine atemberaubende Epiphanie bevor. Ich bin überzeugt, dass Ihnen diese Erfahrung gefallen wird.
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    Sechzehn in Plastik eingeschweißte, gefrorene Rentiere bildeten einen Wald aus hochgereckten Beinen und Geweihen im Frachtcontainer des Sattelschleppers. Gennadi Malianow hob seine Taschenlampe, um den Laderaum in voller Länge überblicken zu können. Dann konsultierte er seinen Geigerzähler. »Alles klar, sie sind es«, sagte er.
  


  
    »Wirklich?«, fragte der schwedische Polizist. Von ihm waren nur die glatten, feuchten Flächen seines Ölzeugs im mitternächtlichen Nieselregen zu erkennen. Die Gebirgsstraße hinter ihm schimmerte silbern vor schwarzem Hintergrund und war nur stellenweise mit den roten und blauen Lichtern der Einsatzfahrzeuge betupft.
  


  
    Gennadi stieg wieder aus dem Container. »Wenn Sie glauben, dass es auf dieser Straße noch andere Lastwagen geben könnte, die radioaktive Rentiere geladen haben, müsste ich davon wissen.«
  


  
    Der Polizist lächelte nicht. Sein Atem bildete Nebelwolken in der Luft. »Es ist eine Frage der rechtlichen Zuständigkeit«, sagte er. »Wenn es nur um illegalen Fleischhandel ginge … aber das hier ist Terrorismus.«
  


  
    »Trotzdem«, sagte Gennadi nachdenklich. Er hatte sich bereits abgewandt, aber nun blieb er doch noch einmal stehen. Er blickte zurück auf die deformierten schockgefrorenen Kadaver und zog unbehaglich die Schultern hoch. »Ich hätte niemals gedacht, dass ich sie tatsächlich zu sehen bekomme.«
  


  
    »Wen?«
  


  
    Mit einer gewissen Verlegenheit nickte Gennadi in Richtung des Sattelschleppers. »Die berühmten Rentiere«, sagte er. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich sie eines Tages wirklich sehen würde.«
  


  
    »Spöklik«, murmelte der Polizist und entfernte sich.
  


  
    Gennadi warf noch einen letzten Blick in den Laderaum, dann ging er zu seinem Wagen, den Kopf zwischen die Schultern gezogen. Ein Lämpchen auf dem Armaturenbrett blinkte und verriet ihm, dass er die Mietdauer für das Fahrzeug überzogen hatte. Der Verkehr auf der E 18 war stärker als erwartet gewesen, wegen des Regens und weil die Polizei die Straße bei Arjang komplett gesperrt hatte. Im Geiste zog er die zusätzlich anfallende Mietgebühr von dem ab, was man ihm für dieses recht kurze Abenteuer zahlen würde.
  


  
    »Malianow?«, rief plötzlich jemand.
  


  
    »Was ist denn noch?« Mit einer Hand schirmte er seine Augen ab. Zwei Männer kamen von den Einsatzfahrzeugen über den schmalen Randstreifen auf ihn zu. Genau hinter ihnen stand ein Transporter ohne Blaulicht – ein großer, schwarzer, unheilvoller Umriss, der ihn an die paralegalen Polizeifahrzeuge in der Ukraine erinnerte. Die Männer hatten die typische Korpulenz von Polizisten in Zivil.
  


  
    »Sind Sie Gennadi Malianow?«, fragte der Erste auf Englisch. Der Regen perlte auf seinem kahlen Schädel.
  


  
    Gennadi nickte.
  


  
    »Arbeiten Sie für die IAEA? Sind Sie Waffenkontrolleur?«
  


  
    »Das habe ich zeitweise gemacht«, antwortete Gennadi unverbindlich.
  


  
    »Lane Hitchens«, sagte der Glatzkopf und streckte Gennadi seine kräftige Hand hin. »Interpol.«
  


  
    »Geht es um die Rentiere?«
  


  
    »Was für Rentiere?«, sagte Hitchens.
  


  
    Gennadi zog seine Hand zurück.
  


  
    »Das hier«, sagte er und zeigte auf den Kontrollpunkt, die Blaulichter, die gebeugten Gestalten der Tatverdächigen im Gefängniswagen. »Sind Sie nicht wegen dieser Geschichte hier?«
  


  
    Hitchens schüttelte den Kopf. »Ich habe lediglich erfahren, dass Sie hier sind. Also sind wir hergekommen. Wir müssen mit Ihnen reden.«
  


  
    Gennadi rührte sich nicht von der Stelle. »Worüber?«
  


  
    »Verdammt, wir brauchen Ihre Hilfe. Kommen Sie endlich!«
  


  
    Eine dritte Person öffnete die Hecktür des Transporters. Gennadi fühlte sich immer noch an ein Entführungsfahrzeug erinnert, aber die Aussicht auf Arbeit motivierte ihn. Er brauchte das Bargeld, selbst wenn es nur die Bezahlung für ein einstündiges Beratungsgespräch an einer schwedischen Straße war.
  


  
    Hitchens gab Gennadi mit einem Wink zu verstehen, dass er in den Transporter steigen sollte. »Rentiere?«, sagte er unvermittelt und grinste.
  


  
    »Haben Sie noch nie von den Becquerel-Rentieren gehört?«, sagte Gennadi. »Nein? Unter uns Strahlungsexperten sind sie sehr berühmt.«
  


  
    Der Sattelschlepper war nun von Scheinwerfern umringt, während sich Männer in plumpen Strahlenschutzanzügen näherten. Das war natürlich der totale Overkill. Gennadi grinste, als er das Spektakel beobachtete.
  


  
    »Nach Tschernobyl wurde eine komplette Herde schwedischer Rentiere mit Cäsium 137 kontaminiert«, erklärte er. »Mit dem Fünfzigfachen der erlaubten Dosis. Tonnenweise Rentierfleisch war bereits in die Schlachthöfe gelangt, bevor man es bemerkte. All diese Rentiere endeten dann in einem Kühlhaus nicht weit von Stockholm, wo sie seitdem lagern. Zum Abkühlen, verstehen Sie? Jedenfalls ist gestern jemand in dieses Kühlhaus eingebrochen und hat einige der Kadaver gestohlen. Ich glaube, man hatte vor, das Fleisch irgendwie in die Geschäfte zu bringen, um dann einen Riesenskandal loszutreten. Ein ähnlicher Effekt wie bei einer schmutzigen Bombe.«
  


  
    Der Mann neben Hitchens fluchte. »Das ist ja schrecklich!«
  


  
    Gennadi lachte. »Und ziemlich dumm«, sagte er. »Ein Blick auf das, was noch davon übrig ist, und niemand, der einigermaßen bei Verstand ist, würde es kaufen. Aber wir haben sie trotzdem geschnappt, obwohl die norwegische Grenze nur ein paar Kilometer entfernt ist …«
  


  
    »Und Sie sind diesen Leuten auf die Spur gekommen?« Hitchens klang beeindruckt.
  


  
    Gennadi antwortete mit einem Achselzucken. Inzwischen hatte er den Rufeines Abenteurers, und es wäre peinlich gewesen, wenn er zugegeben hätte, dass er nicht wegen seiner nahezu legendären Heldentaten in Prypjat oder Aserbaidschan mit diesem Fall beauftragt worden war. Nein, die Schweden hatten sich an Gennadi gewandt, weil er vor einigen Jahren in China gewesen war, um radioaktive Kamele zu schießen.
  


  
    »Das ist eine kostenpflichtige Beratung, ja?«, sagte er beiläufig.
  


  
    Hitchens wiederholte lediglich die Geste in Richtung des Transporters.
  


  
    Gennadi seufzte und stieg ein.
  


  
    Zumindest war es drinnen trocken. Der hintere Bereich des Transporters war mit einer Wand vom Führerhaus abgetrennt, und hier gab es Bänke an den Seiten und einen schmalen Tisch in der Mitte. Also ein Observationsfahrzeug. Auf einer Seite saßen ein Mann und eine Frau, so dass Gennadi auf die Bank ihnen gegenüber rutschte. Sein Magen verkrampfte sich in plötzlicher Sorge, und er musste sich dazu zwingen, »Hallo« zu sagen. Wenn er unbekannten Personen begegnete, insbesondere in professionellem Zusammenhang, machte ihm das jedes Mal ein wenig Angst.
  


  
    Hitchens und sein Begleiter wuchteten sich herein und zogen die Hecktüren zu. Gennadi spürte, wie jemand ins Führerhaus stieg und die Tür auf der Fahrerseite zuschlug.
  


  
    »Mein Auto«, sagte Gennadi.
  


  
    Hitchens warf einen Blick auf den zweiten Mann. »Jack, könntest du die Mietwagenrechnung für Mr. Malianow begleichen?« Dann sprach er Gennadi an. »Wir werden jemanden schicken, der den Wagen zurückbringt.« Als sich der Transporter in Bewegung setzte, wandte er sich an die anderen zwei Insassen.
  


  
    »Das ist Gennadi Malianow«, sagte er zu ihnen. »Er ist unser Nuklearexperte.«
  


  
    »Können Sie mir eine ungefähre Vorstellung vermitteln, worum es hier geht?«, sagte Gennadi.
  


  
    »Gestohlenes Plutonium«, sagte Hitchens leidenschaftslos. »Zwölf Kilo. Ein etwas schwererer Fall als Ihre Rentiere.«
  


  
    »Rentiere?«, sagte die Frau.
  


  
    Gennadi sah sie mit einem Lächeln an. Sie wirkte hier ein wenig deplatziert. Sie war Mitte dreißig, trug eine schwere Brille über den grauen Augen, und ihr braunes Haar war straff über ihren Schädel zurückgespannt. Ihre hochgeschlossene weiße Bluse war mit Spitze besetzt. Sie machte den klischeemäßigen Eindruck einer Schullehrerin.
  


  
    An einer Halskette trug sie eine schwere Taschenuhr aus Messing.
  


  
    »Gennadi, das ist Miranda Veen«, sagte Hitchens, und Veen nickte. »Und das«, fuhr Hitchens fort, »ist Fraction.«
  


  
    Der Mann hatte sich in eine Ecke des Transporters gezwängt. Er betrachtete Gennadi von der Seite, schien aber durch irgendetwas anderes abgelenkt zu sein. Er war erheblich jünger als Veen, vielleicht Anfang zwanzig. Er trug eine ähnliche Brille wie sie, doch in seinem Fall schimmerten die Linsen leicht. Schlagartig wurde Gennadi klar, dass sie der Realitätserweiterung dienten. Die Linsen waren transparente Miniatur-Computerbildschirme, und was er dadurch sah, wurde von etwas anderem überlagert.
  


  
    Veens Brille war klar, was vermutlich bedeutete, dass sie abgeschaltet war.
  


  
    »Miranda ist unsere Kulturanthropologin«, sagte Hitchens. »Sie werden mehr mit ihr als mit den anderen von uns zusammenarbeiten. Sie ist erst vor ein paar Wochen mit einem eigenen Problem zu uns gekommen …«
  


  
    »Ohne dass ich irgendwelche Hilfe erhalten hätte«, sagte Veen, »bis diese andere Sache aktuell wurde.«
  


  
    »Eine mögliche Verbindung zum Plutonium«, sagte Hitchens und nickte mit bedeutungsvollem Blick in Fractions Richtung. »Sagen Sie Gennadi, woher Sie kommen«, sagte er zu dem jungen Mann.
  


  
    Fraction nickte und lächelte plötzlich. »Ich stamme«, sagte er, »aus dem fernen Cilenia.«
  


  
    Gennadi sah ihn blinzelnd an. Der Akzent des Mannes klang amerikanisch. »Siena?«, fragte Gennadi. »Sind Sie Italiener?«
  


  
    Miranda Veen schüttelte den Kopf. Dabei fiel ihm auf, dass sie kleine runde Ohrringe trug. »Cilenia, nicht Siena«, sagte sie. »Cilenia ist auch ein Frauenname, aber in diesem Fall ist es ein Ort. Eine Nation.«
  


  
    Gennadi runzelte die Stirn. »Eine Nation? Wo liegt sie?«
  


  
    »Das«, sagte Lane Hitchens, »ist eine der Fragen, die Sie für uns beantworten sollen.«
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    Der Transporter fuhr in Richtung Stockholm, nach Osten. Gennadi kamen jede Menge offensichtlicher Fragen in den Sinn, zum Beispiel: »Wenn Sie wissen wollen, wo Cilenia liegt, fragen Sie doch einfach Fraction danach.« Aber Lane Hitchens schien nicht daran interessiert zu sein, sie zu beantworten. »Miranda wird es Ihnen erklären«, sagte er nur dazu.
  


  
    Stattdessen sprach Hitchens nun über das Plutonium, das anscheinend schon vor mehreren Jahren gestohlen worden war. »Es wurde immer wieder verkauft«, sagte er mit ironisch verzogener Miene. »Also wurde es von einem Ort zum nächsten geschmuggelt. Aber nach dem Schlag gegen Amerika fing man überall an, immer bessere Messgeräte an Grenzen und Einfuhrhäfen zu installieren. Das Plutonium war ursprünglich in vier großen Kugeln deponiert, aber Käufer und Verkäufer haben es aufgeteilt und die Stücke getrennt transportiert. Es wurde immer als Ganzes weiterverkauft, was der einzige Grund dafür ist, warum wir dem Zeug auf der Spur geblieben sind. Nur dass die Einzelportionen immer kleiner wurden, um knapp unterhalb der Nachweisgrenze der Überwachungstechnik zu bleiben. Wir haben Fraction dabei erwischt, wie er ein solches Stück schmuggeln wollte. Aber er war nur ein Kurier und hat sich bereiterklärt, mit uns zu kooperieren. Inzwischen sind es weit über einhundert Teile, und ein neuer Käufer möchte sie alle an einem Ort zusammenbringen. Sie sind unterwegs, aber heutzutage können wir selbst ein Gramm, das in einer Tonne Blei versteckt ist, registrieren. Für die Kuriere ist die Sache immer schwieriger geworden.«
  


  
    Gennadi nickte, während er darüber nachdachte. Im Grunde musste man nur einem einzigen Paket auf der Spur bleiben, um den Käufer zu finden. Wieder warf er einen Blick zu Fraction. Nun war ihm die Bedeutung seines seltsamen Namens klar. »Also stammen die Käufer aus diesem mysteriösen Cilenia?«, fragte er.
  


  
    Hitchens zuckte die Achseln. »Möglicherweise.«
  


  
    »Dann frage ich noch einmal, warum Fraction uns nicht sagt, wo es liegt, wenn er doch so kooperativ ist. Oder warum diese Amerikaner, die angeblich gar nicht existieren, ihn nicht irgendwohin verschleppt haben, um ihn auszufragen.«
  


  
    Hitchens lachte trocken. »Das wäre nicht so einfach«, sagte er. »Fraction, könnten Sie sich ein wenig vorbeugen?« Der junge Mann gehorchte. »Und nun den Kopf drehen?«, bat Hitchens ihn.
  


  
    Jetzt konnte Gennadi die Knöpfe in Fractions Ohren sehen.
  


  
    »Der Mann, der Ihnen gegenübersitzt, ist ein niedrigfunktionaler Autist namens Danail Gawrilow«, sagte Hitchens. »Er spricht kein Englisch. Aber er ist außergewöhnlich gut darin, nachzuplappern, was er hört, und jemand hat ihn darauf trainiert, eine Sprache aus visuellen und auditiven Symbolen zu interpretieren, so dass er auch Gesten und Bewegungen, sogar recht komplexe, nachahmen kann.«
  


  
    »Fraction«, sagte Fraction, »befindet sich nicht in diesem Fahrzeug.«
  


  
    Gennadi bekam eine Gänsehaut. Plötzlich fiel es ihm schwer, in die leicht schimmernden Brillengläser von Danail Gawrilow zu blicken. »Kameras in den Linsen«, stammelte er, »natürlich, ja, und Mikros … Können Sie das Signal nicht zurückverfolgen?«, fragte er Hitchens.
  


  
    Der Interpol-Mann schüttelte den Kopf. »Es läuft über zwei Stationen durch die normalen Netzwerke und springt dann in ein Labyrinth aus anonymisierten Botnets.«
  


  
    Gennadi nickte nachdenklich. Solche Sachen hatte er schon erlebt, und er wusste, wie schwierig es war, die Streams zu verfolgen, die von Fractions Kopf ausgingen oder dort eintrafen. Wer auch immer Danail Gawrilow steuerte, war zumindest vorläufig unangreifbar.
  


  
    Während sie fuhren, verzogen sich die Regenwolken, und durch die Rückfenster des Transporters war ein blasser Himmel sichtbar, der kurz vor Mitternacht immer noch in Gelb-und Rottönen leuchtete.
  


  
    »Haben Sie irgendwelche aktuellen Aufträge?«, fragte Hitchens.
  


  
    Gennadi sah ihn an. »Also wird dies voraussichtlich ein langwieriger Job.«
  


  
    »Ich hoffe nicht. Wir müssen dieses Plutonium finden. Aber wir wissen nicht, wie lange Fraction bereit sein wird, uns zu helfen. Er könnte sich jederzeit zurückziehen … wenn Sie also schon heute Nacht anfangen könnten …«
  


  
    Gennadi zuckte die Achseln. »Ich muss keine Katze füttern … oder mich um andere Menschen kümmern. Ich bin es gewohnt, vor Ort zu ermitteln, aber …« Er suchte nach einem entspannenden Scherz, den er einstreuen könnte. »Ich bin noch nie zuvor von einer Anthropologin bei der Arbeit überwacht worden.«
  


  
    Veen trommelte mit den Fingern auf dem Tisch. »Ich möchte nicht unhöflich erscheinen«, sagte sie, »aber eins sollte Ihnen klar sein. Ich bin nicht wegen des Plutoniums hier. Ich gebe zu, dass es eine wichtige Angelegenheit ist«, fügte sie hastig hinzu und hob dabei die Hand. »Aber Sie sollten wissen, dass ich andere Interessen verfolge.«
  


  
    »Okay«, sagte er mit einem Achselzucken. »Was für Interessen?«
  


  
    »Es geht um meinen Sohn.«
  


  
    Gennadi starrte sie eine Weile an, und da er nicht wusste, was er dazu sagen sollte, zuckte er wieder nur die Achseln und lächelte.
  


  
    Veen schien zu einer Erklärung anzusetzen, aber in diesem Moment kam der Transporter vor einem der besseren Hotels von Stockholm zum Stehen.
  


  
    Der Rest der Nacht bestand aus Herumgerenne und Organisationsarbeit, und Gennadi wurde quer durch die Stadt geschickt, um sein Gepäck aus seiner bisherigen bescheidenen Unterkunft zu holen. Man quartierte ihn auf demselben Stockwerk ein, auf dem auch Veen und Hitchens wohnten. Wo Fraction war oder ob er überhaupt schlafen musste, wusste Gennadi nicht.
  


  
    Gennadi war viel zu aufgeregt, um einschlafen zu können. Also verbrachte er die nächsten Stunden damit, im Netz zu surfen, um Hinweise auf seine Rentiere und den Zwischenfall auf der Straße zu finden. Doch die Suche blieb erfolglos, und irgendwann wurde er doch müde und legte sich schlafen.
  


  
    Um acht Uhr klopfte Hitchens an Gennadis Tür. Er, Veen und Fraction wollten sich ein gutes Frühstück in der Suite am anderen Ende des Korridors gönnen. Fraction blickte auf, als Gennadi eintrat.
  


  
    »Guten Morgen«, sagte er. »Ich hoffe, Sie haben gut geschlafen.«
  


  
    Wieder spürte Gennadi, dass er eine Gänsehaut bekam, während er mit irgendeiner gemurmelten Plattitüde antwortete. Fraction lächelte – nur dass es natürlich Danail Gawrilow war, der das Lächeln ausführte. Gennadi fragte sich, ob er irgendetwas von den sozialen Interaktionen bemerkte, die um ihn herum vor sich gingen, oder ob er lediglich festgestellt hatte, dass er sich am einfachsten durch die verwirrenden Komplexitäten der menschlichen Gesellschaft hindurchmanövrierte, indem er die Anweisungen seines Puppenspielers befolgte.
  


  
    Bevor er schlafen gegangen war, hatte Gennadi sich sachkundig gemacht, in welcher Beziehung Fraction zu Gawrilow stand. Gawrilow war das, wofür Stanley Milgram den Begriff »Cyranoid« geprägt hatte, nach Cyrano de Bergerac. Er war viel mehr als eine Marionette und viel weniger als ein Schauspieler. Aber was auch immer er war, seine Eggs Benedict schien er sehr zu genießen.
  


  
    »Was machen wir heute?«, wollte Gennadi von Hitchens wissen.
  


  
    »Wir fangen an, sobald Sie aufgegessen und sich frischgemacht haben.«
  


  
    Gennadi sah Veen stirnrunzelnd an. »Und womit fangen wir nun an?«
  


  
    Veen und Hitchens tauschten einen kurzen Blick. Fraction lächelte – hatte jemand in einer anderen Zeitzone ihm soeben den Befehl gegeben, das zu tun?
  


  
    Gennadi war nicht in bester Stimmung, da er die ganze Zeit darauf wartete, dass er sich an irgendein Detail der vergangenen Nacht erinnerte und ihm die Zusammenhänge klarwurden. Obwohl der Kaffee langsam wirkte, wartete er vergeblich. Außerdem drängte es ihn, die Nachrichten zu verfolgen, um zu sehen, ob über seine Rentiere berichtet wurde.
  


  
    Unvermittelt meldete sich Miranda zu Wort. »Hitchens hat Ihnen von seinem Problem erzählt. Vielleicht ist es an der Zeit, dass ich Ihnen nun von meinem erzähle.« Sie griff in eine Tasche zu ihren Füßen und legte ein E-Book auf den Tisch. Es hatte Quart-Format und bestand aus dreihundert Seiten flexiblen E-Papiers, auf denen sich jeder beliebige Text darstellen ließ. Als sie es durchblätterte, konnte Gennadi sehen, dass sie die Seiten um handgeschriebene Notizen, Fotos und Webseiten ergänzt hatte, die alle an den Rändern des E-Papiers hingen. Die virtuellen Seiten waren wesentlich größer als das, was das physische Fenster zeigte, durch das man sie betrachtete, wie Miranda demonstrierte, indem sie mit den Fingern über eine Seite strich und den Haupttext verschwinden ließ. Worte und Bilder zogen vorbei, bis sie mit einem Fingerdruck einen bestimmten Ausschnitt auf der Seite fixierte. »Hier«, sagte sie und reichte Gennadi das E-Book.
  


  
    Mitten auf der Seite erkannte er das vertraute Format einer E-Mail.
  


  
    Mutter … (hieß es darin) Ich weiß, dass du mich davor gewarnt hast, den Schutz von Cascadia zu verlassen, aber in Europa ist es einfach wunderbar! Überall, wo ich war, wurde unsere Staatsbürgerschaft respektiert. Und du weißt, wie sehr ich das Land liebe. Ich bin vielen Menschen begegnet, die davon fasziniert sind, wie ich aufgewachsen bin.
  


  
    Gennadi blickte auf. »Sie stammen aus den Städten?«
  


  
    Sie nickte. Welche ursprüngliche Nationalität Miranda Veen auch immer gehabt haben mochte, sie war irgendwann zur Bürgerin eines panglobalen urbanen Netzwerkes geworden, dessen Städte insgesamt viel mächtiger waren als die Nationen, in denen sie lagen. Ihr Sohn mochte irgendwo im Vancouver-Portland-Seattle-Korridor (im Allgemeinen nur noch als Cascadia bezeichnet) auf die Welt gekommen sein – oder in Shanghai. Es spielte keine Rolle. Er war mit dem Recht aufgewachsen, in jeder dieser Megastädte – und in vielen anderen – zu leben und sich dort frei zu bewegen. Aber die E-Mail deutete daraufhin, dass seine Mutter es versäumt hatte, seine Geburt in einer der Nationen registrieren zu lassen, zu denen diese Städte angeblich gehörten.
  


  
    Gennadi las weiter.
  


  
    Jedenfalls bin ich gestern diesem Typen begegnet, einem Rucksacktouristen, der sich Dodger nennt. Er sagte, er hätte keine andere Staatsbürgerschaft als die des ARG, an dem er teilnimmt. Ich habe noch einmal nachgefragt, aber wirklich, also hat er mir einen Path-Link gemailt. Ich bin ihm quer durch Rom gefolgt, und bis jetzt war es fantastisch. Hier sind ein paar Schnappschüsse. Es folgten ein paar ziemlich banale Bilder von alten Straßen in Rom.
  


  
    Gennadi blickte verwirrt auf. ARGs – Alternate Reality Games – gab es wie Sand am Meer. Millionen Jugendliche auf der ganzen Welt legten virtuelle Einblendungen und geographische Positionsdaten über den realen Planeten und entwickelten komplizierte Spiele, bei denen es um Reisen und bestimmte Details realer Schauplätze ging. Internet-Staatsbürgerschaften waren auch nichts Neues. Ein immer größerer Teil der Bevölkerung betrachtete sich als Bürger einer realen Nation und gleichzeitig einer virtuellen Online-Welt. Da die Ökonomie einer virtuellen Nation ein viel größeres Volumen haben konnte als die eines tatsächlichen Landes, waren solche doppelten Staatsbürgerschaften mehr als nur eine Spielerei. Es konnte eine größere Bedeutung als die offizielle Nationalität annehmen.
  


  
    Somit war es gar kein so großer Schritt, sich eine Nationalität auf ARG-Basis vorzustellen. Also sagte Gennadi: »Ich verstehe nicht, was daran so signifikant sein soll.«
  


  
    »Lesen Sie die nächste Nachricht«, sagte Veen. Sie lehnte sich zurück, kaute an einem Fingernagel und beobachtete ihn, während er die folgenden Texte las. Offenbar waren es mehrere E-Mails, die in die Seite eingefügt worden waren.
  


  
    Mutter, sind diese Rekartierungen nicht wunderbar? Oversatch ist so unglaublich lebendig im Vergleich zur realen Welt. Da kommen selbst die Overlays von Hongkong nicht mit. Und die partizipativen Dinge sind wirklich sehr intensiv. Als ich heute ausgestiegen bin, hatte ich über zehntausend Satchmos in meiner Geldbörse. Sicher, sie lassen sich nur über dieses eine anonyme Portal in Bulgarien einwechseln – aber immerhin ist die Währung konvertierbar. Es dürften so etwa fünfhundert Dollar sein, glaube ich, wenn ich so blöd wäre, es mir auf diesem Weg auszahlen zu lassen. Es ist viel mehr wert, wenn ich es für das ARG behalte.
  


  
    Veen beugte sich vor, um ein paar Absätze weiterzuscrollen. »Dann diese Nachricht«, sagte sie, »zwei Wochen später.«
  


  
    Gennadi las weiter.
  


  
    Es 2.0 ist dieses Overlay, das alles in Echtzeit auf die Oversatch-Welt rekartiert. Es ist sehr erstaunlich, wenn man mitbekommt, was in der Welt wirklich geschieht! Wie Sanotica all diese Krisen in Europa auslöst. Sanotica manifestiert sich auf die unterschiedlichste Art und Weise – stell dir einfach vor, wie eine selbstorganisierende Katastrophe aussehen würde! Und Oversatch hat sich lediglich als Zugang zu den Rekartierungen erwiesen, die in Konkurrenz zu Sanotica stehen. Es gibt noch viel mehr: Trapton, Allegor und Cilenia.
  


  
    »Cilenia«, sagte Gennadi.
  


  
    Fraction setzte sich auf, um einen Blick auf das Buch zu werfen. Er nickte und sagte: »Oversatch ist ein Gateway nach Cilenia.«
  


  
    »Und Sie?«, fragte Gennadi ihn. »Waren Sie schon dort?«
  


  
    Fraction lächelte. »Ich lebe dort.«
  


  
    Gennadi war verwirrt. Einige der Begriffe waren ihm vertraut. Zum Beispiel wusste er in etwa, was es mit geographischen Overlays auf sich hatte. Aber alles andere ergab für ihn überhaupt keinen Sinn. »Was ist Sanotica?«, wollte er von Fraction wissen.
  


  
    Fractions Lächeln war auf unangenehme Weise selbstgefällig. »In Ihrer Sprache gibt es dafür kein Wort«, sagte er. »Dazu müssten Sie es 2.0 sprechen. Aber Sanotica ist das, was hier eigentlich vor sich geht.«
  


  
    Gennadi warf Lane Hitchens einen flehenden Blick zu.
  


  
    Hitchens brummte. »Sanotica könnte die Organisation sein, die hinter den Plutionium-Diebstählen steht«, sagte er.
  


  
    »Sanotica ist keine Organisation«, sagte Fraction, »genauso wenig wie es 2.0 nur ein Wort ist.«
  


  
    »Wie auch immer«, sagte Lane. »Gennadi, Sie müssen sie finden. Miranda wird Ihnen helfen, weil sie ihren Sohn wiederfinden will.«
  


  
    Gennadi hatte Mühe, dem Gespräch zu folgen. »Und Sanotica befindet sich … im fernen Cilenia?«
  


  
    Fraction lachte verächtlich.
  


  
    Veen warf ihm einen verärgerten Blick zu und sagte zu Gennadi: »So einfach ist das nicht. Hier, lesen Sie die nächste Nachricht.« Sie holte sie vom unteren Seitenrand herauf.
  


  
    Mutter: Cilenia ist eine neue Art von »es«. Aber das Gleiche gilt für Sanotica, was eine erschreckende Vorstellung ist. Ohne dieses es, ohne das Wort und das, worauf es zeigt, kann man nicht über diese Dinge sprechen, dann kann man sie nicht einmal sehen! Ich beobachte sie jetzt, Tag für Tag – die wandernden Städte, die Länder, die wie Heuschrecken erscheinen, um einen Tag lang in der Sonne dahinzuziehen und in der Dämmerung einfach wieder zu verschwinden … Ich kann nicht mehr nur Beobachter sein. Ich kann nicht mehr ich sein, weil sonst Sanotica siegen wird. Es tut mir leid, Mutter, ich muss zu etwas werden, auf das sich nur mit 2.0 zeigen lässt. Cilenia braucht mich, beziehungsweise so viele von mir, wie ich entbehren kann. Ich ruf dich an.
  


  
    Gennadi las die Nachricht ein zweites Mal und dann noch einmal. »Das ergibt keinen Sinn«, sagte er. »Es ist wirres Zeug, aber …« Er blickte zu Hitchens. »Es zwei-Punkt-null. Ist das vielleicht ein Code?«
  


  
    Hitchens schüttelte den Kopf. Er reichte Gennadi eine Brille mit schwerer Fassung, wie sie auch Veen trug. Gennadi las den Markennamen auf den Bügeln: Ariadne AR, die Schweizer Firma für Realitätserweiterungen, die vor kurzem Google aufgekauft hatte. Veen trug ebenfalls ein Ariadne-Modell, aber an Fractions Brille war überhaupt kein Logo zu erkennen.
  


  
    Gennadi setzte sie zögerlich auf und drückte gegen die Fassung, um sie zu aktivieren. Im nächsten Moment erschien eine hellblaue transparente Kugel etwa einen halben Meter vor ihm in der Luft. Die Linsen projizierten sie natürlich direkt auf seine Netzhaut. Um die Kugel kreisten verschiedene Symbole und Befehle, die nur er sehen konnte. Mit dieser Art von Interface war Gennadi vertraut. Er musste den Blick nur auf einen bestimmten Befehl konzentrieren, worauf dieser die Farbe wechselte. Dann konnte er blinzeln, um ihn zu aktivieren, oder ihn verwerfen, indem er woanders hinschaute.
  


  
    »Standardsoftware«, murmelte er, als er die Symbole durchging. »Geographische Dienste, Wikis, soziale Netzwerke … Was ist das?«
  


  
    Hitchens und Veen hatten ihre Brillen ebenfalls aufgesetzt, so dass Gennadi das Symbol für alle sichtbar machen konnte, indem er mit den Fingern danach griff. Natürlich konnte er es nicht spüren, aber das kleine stilisierte R ließ sich auf den Tisch legen, wo es nun alle sahen.
  


  
    Danail Gawrilow nickte und führte ein zufriedenes Lächeln für seinen Auftraggeber aus. »Das ist Ihr erster Zwischenhalt«, sagte er. »Ein kleiner Ort namens Rivet Couture.«
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    Hitchens entschuldigte sich und ging. Gennadi bemerkte es kaum. Er hatte das Symbol für Rivet Couture aktiviert und hörte sich den Vortrag einer üppig gebauten jungen Frau an, die in Wirklichkeit gar nicht existierte. Er hatte sie bewegt, so dass sie nun mitten im Raum zu stehen schien, aber Miranda Veen lief immer wieder durch sie hindurch.
  


  
    Die hübsche Frau war ein Serling – eine Art Erzählerin, und im Moment führte sie Gennadi im Schnelldurchlauf in die Einzelheiten des Alternate Reality Games namens Rivet Couture ein.
  


  
    Während sie sprach, hatten die Kameras und Positionssensoren in Gennadis Brille Schwerarbeit geleistet, um herauszufinden, wo er sich befand und welche Objekte es in seiner Umgebung gab. Während der Serling also erklärte, dass Rivet Couture in einer Pseudo-Gaslicht-Ära angesiedelt war – in einem Jahr 1880, das so nie existiert hatte -, mutierte alles, was sich in diesem Zimmer befand. Die Wände wurden mit einer durchscheinenden, schimmernden Blümchentapete überzogen, die Leuchtkörper verschwanden hinter geisterhaften Gaslampen aus Messing.
  


  
    Miranda Veen lief wieder durch den Serling hindurch, und einen Moment lang glaubte Gennadi, dass das ARG auch sie bereits mit einem Overlay versehen hatte. Ihre hochgeschlossene Bluse und der lange Rock wirkten plötzlich völlig passend. Mit einem leichten Schreck sah er, dass ihre Ohrringe in Wirklichkeit kleine Zahnräder waren.
  


  
    »Steampunk ist doch völlig aus der Mode, oder?«, sagte er.
  


  
    Veen drehte sich zu ihm um und griff an ihre Ohrläppchen. Sie lächelte ihn an – es war das erste ehrliche Lächeln, das er von ihr gesehen hatte. »Meine Eltern standen auf New-Age-Zeug«, sagte sie. »Meine Rebellion bestand darin, mich einer Steam-Gang anzuschließen. Wir trugen Reifröcke und enge Westen, und ich steckte mir das Haar mit langen Nadeln zu einem kunstvollen Dutt hoch. Die Jungs trugen Kneifer und Paisley-Westen und solche Sachen. Ich bin schon vor langer Zeit aus der Szene ausgestiegen, aber der Stil gefällt mir immer noch.«
  


  
    Gennadi musste sie unwillkürlich angrinsen. Das verstand er sehr gut – den Drang, sich einen kleinen Schritt vom Rest der Gesellschaft zu entfernen. Die Taschenuhr, die Veen wie einen Halsschmuck trug, war eine Art Talisman, der sie ständig daran erinnern sollte, wer sie war und dass sie einzigartig war.
  


  
    Während Miranda Veens Talismane aus Zahnrädern und Armaturen bestanden, waren es im Fall von Gennadi Orte: Statt Messing trug er Erinnerungen an feuchte Betonhallen mit sich herum, an die düsteren Moderatortanks von Reaktorruinen, an blau schimmernde Wasserbecken voller verbrauchter Brennstäbe … an einen unbeleuchteten kommerziellen Kühlraum, in dem eine ganze Herde verstrahlter Rentiere wie weggeworfenes Spielzeug herumlag.
  


  
    Rivet Couture war gar nicht so ungewöhnlich. Viele Frauen trugen Dessous unter ihrer konservativen Arbeitskleidung, um den gleichen Effekt zu erzielen. Menschen ohne ein solches Ventil vermittelten Overlays wie Rivet Couture ungefähr das gleiche Gefühl, etwas Geheimes und Besonderes zu haben. Irgendwelche Kids liefen allein durch gewöhnliche Straßen von Berlin oder Minneapolis, doch gleichzeitig schlenderten sie Seite an Seite über das nebelverhangene Kopfsteinpflaster eines viktorianischen Atlantis. Viele von ihnen verbrachten ihre Freizeit damit, den Schauplätzen weitere Details hinzuzufügen, die Kleidung zu entwerfen und die Geschichte von Rivet Couture zu erarbeiten. Es war viel mehr als nur ein Spiel, und es fand weltweit statt.
  


  
    Miranda Veen rollte ihre Koffer zur Tür, und Fraction öffnete sie für sie. Sie drehten sich zu Gennadi um, der immer noch vor der Verwüstung des Frühstückstisches saß. »Sind Sie bereit?«, fragte Miranda.
  


  
    »Ich komme«, sagte er, stand auf und wechselte mit einem Schritt von Stockholm nach Atlantis.
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    Rivet Couture war auf anmutige Weise mit leichter Hand gezeichnet. Gewöhnlich fügte es dem, was man sah oder hörte, nur hier und dort einen Touch hinzu, gerade so viel, dass eine ansonsten normale Umgebung einen Hauch von Fremdartigkeit erhielt. Im Aufzug filterte Gennadis Brille das grelle Neonlicht, bis es wie Kerzenschein aussah. Auf dem Empfangstresen schimmerte eine kunstvoll verzierte Registrierkasse über dem Terminal, an dem der Angestellte arbeitete. Von der Straße hörte Gennadi leises Wiehern und sah Pferde mit schwarzen Mähnen irgendwo im schnell dahinfließenden Strom der Elektroautos.
  


  
    Stockholm war bereits eine Mischung aus klassischer Herrlichkeit und sachlicher Moderne. Diese Straßen waren einst von Gaslaternen beleuchtet gewesen, und manche hatten bis heute Kopfsteinpflaster, insbesondere in der Umgebung romantischer Sehenswürdigkeiten wie dem königlichen Schloss. Rivet Couture musste sich gar keine allzu große Mühe geben, um die beabsichtigte Wirkung zu erzielen, vor allem, wenn die strahlend hellen sternförmigen Gestalten anderer Spieler erschienen. Man konnte sie kilometerweit sehen, selbst durch Gebäude und Hügel hindurch, was eine Begegnung mit ihnen erleichterte. RC untersagte bestimmte Formen des Kontakts – zum Beispiel gab es keine Telefone in diesem Spiel -, aber es dauerte nicht lange, bis Gennadi, Miranda und Fraction mit zwei anderen altgedienten Spielern in einem Café saßen.
  


  
    Gennadi überließ Miranda die Führung, und sie stürzte sich enthusiastisch in eine Diskussion über Politik und Geschichte von RC. Offensichtlich war sie schon einmal hier gewesen, und es konnte nicht nur das Bedürfnis sein, ihren Sohn wiederzufinden, was sie bewogen hatte, sich so detailliert mit dieser Welt auseinanderzusetzen. Er beobachtete ihre Gesten, während sie sprach und ihr Lussebullar und ihr Kaffee kalt wurden.
  


  
    Agata und Per erwärmten sich schnell für Miranda, aber gegenüber Gennadi waren sie etwas reservierter. Das war für ihn kein Problem, da er wie üblich in Gegenwart Fremder einen Knoten in der Zunge hatte. Doch beim Zuhören erfuhr er einige Dinge.
  


  
    Das Atlantis von Rivet Couture war eine globale Stadt. Die Teile waren über die ganze Welt verstreut, und ihre Lage verschob sich in Abhängigkeit von den Aktionen der Spieler. Man konnte sein Overlay wechseln und das eines anderen Stadtviertels wählen, doch dadurch verlor man den Bezug zu dem, in dem man sich befunden hatte. Im Allgemeinen war das kein Problem, aber es konnte bedeuten, dass andere Spieler für einen plötzlich unsichtbar wurden oder aus dem Nichts auftauchten.
  


  
    Das Spiel war kostenlos. Das war eine Überraschung für Gennadi, aber keine allzu große. Es gab sehr viele Open-Source-Spiele, aber nur wenige waren so detailliert und komplex gestaltet wie dieses. Gennadi hatte vermutet, dass eine Menge Geld dahintersteckte, aber stattdessen hatte das Spiel etwas, das genauso gut war: das Engagement einer großen Anzahl von Fans.
  


  
    Das Ziel des Spiels bestand darin, Macht und Einfluss innerhalb der Gesellschaft von Atlantis zu gewinnen. In RC ging es um Politik, und die meisten Spielzüge ereigneten sich während der Konversationen. Der älteste Vorläufer war möglicherweise ein Brettspiel aus dem 20. Jahrhundert namens Diplomacy. Gennadi erwähnte diesen Zusammenhang, worauf Per lächelte.
  


  
    »Das Brettspiel, ja«, sagte Per, »aber es hat mehr Ähnlichkeit mit Postspiel-Versionen wie Slobovia, wo man eine kurze Geschichte zu jedem Spielzug schreiben musste. Wie die Figuren in den Slobovia-Geschichten sind wir Diplomaten, Kurtisanen, Taschendiebe oder Minister. Natürlich allesamt korrupt«, fügte er mit einem weiteren Lächeln hinzu.
  


  
    »Und wir nutzen gerne Neulinge aus«, setzte Agata mit einem anzüglichen Grinsen hinzu.
  


  
    »Ach ja«, sagte Per, als hätte ihn das an etwas erinnert. »Genau das werden wir jetzt tun. Als in Ungnade gefallener Innenminister Puddleglum Phudthucker habe ich viele Feinde, und die meisten meiner Landsleute werden observiert. Sie müssen diese Diplomatenpost zu einem meiner Mitverschwörer bringen. Wenn Sie unterwegs überfallen und getötet werden, ist das nicht mein Problem – aber sorgen Sie bitte dafür, die Tasche beim ersten Anzeichen von Schwierigkeiten wegzuwerfen.«
  


  
    »Hm«, sagte Gennadi, während Per ihm ein Paket aus Filzstoff reichte, das die Größe eines Aktenordners hatte. »Wie würde das erste Anzeichen von Schwierigkeiten aussehen?«
  


  
    Per warf einen Blick zu Agata, die die Lippen schürzte und stirnrunzelnd zur Decke blickte. »Ach, zum Beispiel, wenn mehrere Fremde auf Sie zugehen oder versuchen, Ihnen den Weg zu versperren.«
  


  
    Per beugte sich vor. »Wenn Sie das für mich tun«, flüsterte er, »könnte Ihnen am Ende eine große Belohnung winken. Ich habe mächtige Freunde, und wenn ich meine rechtmäßige Stellung zurückerlangt habe, werde ich in der Lage sein, Ihre Karriere zu fördern.«
  


  
    Per musste zur Arbeit (in der realen Welt), so dass sie sich kurz darauf trennten. Gennadis Gruppe fuhr mit der Blauen Linie der U-Bahn zur Station Radhuset. Der Bahnhof war bereits in der Realität eine unterirdische Fantasiewelt, und in Rivet Couture wurde sie zu einer von Kerzenlicht erhellten Höhle voller zwielichtiger Fremder in Kapuzenumhängen. Als sie wieder an der Oberfläche waren, machten sie kurz darauf ein vollgestopftes Maklerbüro in einer schmalen Nebenstraße ausfindig, wo die Empfangssekretärin erleichtert das Paket von Gennadi entgegennahm. Sie trug einen Chanel-Anzug, aber hinter ihrem Schreibtisch ragte eine lange Feder empor, und auf Gennadis neugierigen Blick zeigte sie ihm ihren kunstvoll gearbeiteten viktorianischen Hut.
  


  
    Auf der Straße sagte er: »Cosplay scheint ein wichtiger Bestandteil des Spiels zu sein. Ich bin dafür nicht richtig gekleidet.«
  


  
    Miranda lachte. »Mit diesem Anzug kommen Sie der Sache schon recht nahe. Sie brauchen nur noch eine Taschenuhr und eine Weste. Machen Sie sich keine Sorgen. Und was Sie betrifft …« Sie wandte sich an Fraction.
  


  
    »Ich habe viele Kostüme«, sagte der Cyranoid. »Ich werde eins holen und im Hotel wieder zu Ihnen stoßen.« Er ging davon.
  


  
    »Aber … Warten Sie!« Gennadi wollte ihm hinterherlaufen, doch Miranda legte ihm die Hand auf den Arm und schüttelte den Kopf.
  


  
    »Er kommt und geht«, sagte sie. »Wir können ihn nicht daran hindern, obwohl ich vermute, dass Hitchens’ Leute ihn beschatten. Auch wenn es wahrscheinlich nichts nützt. Ich bin mir sicher, dass die Orte, zu denen sich Fraction begibt, allesamt virtuell sind.«
  


  
    Gennadi beobachtete, wie der Cyranoid im Eingang zu einem U-Bahnhof verschwand. Gleichzeitig hatte er Rivet Couture verlassen. »Auch wir sollten eine Weile aussteigen«, sagte er unzufrieden. »Ich würde gern nach meinen Rentieren sehen.«
  


  
    »Tun Sie das«, sagte Miranda kühl, »aber ich werde hierbleiben. Ich suche nach meinem Sohn, Mr. Malianow. Für mich ist es nicht nur ein Spiel.«
  


  
    »Das Gleiche gilt für die Rentiere.«
  


  
    Wie sich herausstellte, musste er RC gar nicht verlassen, um die Schlagzeilen des Tages abzurufen. Es gab tatsächlich viele Meldungen über einen verrückten Terroristenzirkel, der aufgeflogen war, aber nichts über die einzelnen Agenten, die die Feldarbeit geleistet hatten. Damit konnte Gennadi gut leben, nachdem er für kurze Zeit eine Berühmtheit gewesen war, als er vor einigen Jahren einen Versuch vereitelt hatte, den Sarkophag von Tschernobyl in die Luft zu jagen. Er hatte diesen Auftrag hauptsächlich deshalb angenommen, weil er in den menschenleeren Straßen von Prypjat völlig allein sein konnte. Vom Fernsehen interviewt und dann auf der Straße wiedererkannt zu werden war für ihn eine äußerst schmerzhafte Erfahrung gewesen.
  


  
    Sie gingen einkaufen, um ein angemessenes Steampunk-Outfit für Gennadi zusammenzustellen. Er konnte Shopping-Ausflüge nicht ausstehen und war mit dem Ergebnis überhaupt nicht zufrieden, aber Miranda schien es zu gefallen. Während des Nachmittags trafen sie noch ein paar weitere Bürger von Atlantis, wobei er sich jedoch zurückhielt, und beim Abendessen fragte sie ihn, ob er schon einmal bei irgendwelchen Rollenspielen mitgemacht hatte.
  


  
    Gennadi lachte humorlos. »Das tue ich die ganze Zeit.« Er ratterte ein halbes Dutzend der bekannteren Online-Welten herunter. In jeder hatte er mehrere Avatare, und in einem hatte er seinen Charakter schon seit über einem Jahrzehnt kultiviert. Miranda war erstaunt über sein Unbehagen, so dass Gennadi ihr schließlich erklärte, dass diese Spiele es ihm ermöglichten, zu Hause zu bleiben, während ein virtueller Avatar in der Gegend herumstreifte. Er hatte viele unterschiedliche Körper und trat in beiden Geschlechtern auf. Aber eine Konversation zwischen zwei Avataren war nichts im Vergleich zu einem realen Gespräch – selbst wenn es in einer alternativen Realität wie Rivet Couture stattfand.
  


  
    »Heutzutage bezeichnet man es als soziale Phobie«, sagte er zögernd. »Aber in Wirklichkeit bin ich nur schüchtern.«
  


  
    Mirandas Reaktion bestand in einem überraschten »Oh«. Danach folgte ein längeres Schweigen, während sie nachdachte und er sich wand. »Würden Sie sich wohler fühlen, wenn Sie sich verdoppeln?«, fragte sie schließlich.
  


  
    »Wie meinen Sie das?«
  


  
    »Wenn ich Sie cyranoidmäßig huckepack nehmen würde, wie bei Fraction und Danail. Nur dass es ausschließlich während der Interaktionen im Spiel geschehen würde«, fügte sie mit einem ironischen Lächeln hinzu.
  


  
    »Schon gut«, sagte er gereizt. »Ich werde mich daran gewöhnen. Es ist nur so … dass ich erwartet hatte, jetzt in meiner Wohnung zu sein. Ich hatte nicht damit gerechnet, für einen weiteren Auftrag außer Haus zu sein, für einen unbestimmten Zeitraum und ohne eine Vorstellung, wo ich sein werde. Ich bin mir nicht einmal sicher, wie ich ermitteln soll oder was ich eigentlich ermittle. Gegen oder für wen? Das alles ist für mich überhaupt nicht normal. Es wird einen Moment dauern, damit klarzukommen.«
  


  
    Er ärgerte sich darüber, dass sie ihn für so etwas wie einen sozialen Krüppel hielt, den sie unter ihre Fittiche nehmen musste. Er hatte einen Auftrag, und er wusste besser als fast jeder andere, was auf dem Spiel stand.
  


  
    Für die meisten Menschen war »Plutonium« einfach nur ein Wort, kaum realer als das Wort »Vampir«. Nur wenige hatten es in der Hand gehalten, und noch weniger hatten die Wirkungen gesehen. Gennadi kannte es – seine Farbe, sein Gewicht und die Verwendungsmöglichkeiten.
  


  
    Gennadi wollte sich nicht von seinen Schwächen davon abhalten lassen, das Zeug zu finden, weil allein die Tatsache, dass jemand es haben wollte, eine Katastrophe darstellte. Wenn er das Plutonium nicht aufspürte, würde Gennadi seine Tage mit Warten verbringen, jeden Morgen Nachrichten hören und damit rechnen, dass er erfuhr, welche Stadt – und wie viele Millionen Menschen – ihm schließlich zum Opfer gefallen waren.
  


  
    In dieser Nacht lag er stundenlang im Bett und grübelte. Er versuchte die Regeln dieses modischen Spiels mit der nüchternen Schmuggelaktion in Verbindung zu bringen, der er auf die Spur kommen musste.
  


  
    Rivet Couture funktioniert ein wenig wie eine Geheimgesellschaft, erkannte er. Die erste Interaktion, als er ein angebliches diplomatisches Paket von einem Spieler zum anderen gebracht hatte, deutete auf einen physischen Mechanismus für den Plutoniumtransfer hin. Als er nach dem Abendessen mit Hitchens darüber gesprochen hatte, gab der Interpol-Agent ihm die Bestätigung: »Wir sind uns ziemlich sicher, dass das organisierte Verbrechen Spiele wie dieses benutzt, um Waren zu verschieben. Zum Beispiel Drogen. Man kann zwei völlig Fremde, zwischen denen es keinen Zusammenhang gibt, als Kuriere benutzen – sogar eine lange Kette von mehreren Kurieren. Jede Etappe kann ein paar Kilometer lang sein und sogar zu Fuß zurückgelegt werden, wodurch sich all unsere Überwachungsgeräte umgehen lassen. Ein Spieler kann ein Paket über die Grenze seines Landes werfen, und ein anderer findet es später anhand der GPS-Koordinaten wieder. Es ist ein Alptraum.«
  


  
    Dennoch war Rivet Couture selbst nur ein Zugangstor, ein Meilenstein auf dem Weg zum »fernen Cilenia«. Zwischen Rivet Couture und Cilenia lag die Region, aus der Mirandas Sohn die meisten seiner E-Mails abgeschickt hatte: Oversatch, wie er es genannt hatte.
  


  
    Falls Rivet Couture wie eine Geheimgesellschaft innerhalb einer normalen Kultur agierte, war Oversatch so etwas wie eine Geheimgesellschaft zweiten Grades, eine, die nur innerhalb der Kultur von Rivet Couture existierte. Eine Verschwörung innerhalb einer Verschwörung.
  


  
    Hitchens hatte zugegeben, dass er Alternate Reality Games hasste. »Sie machen all die Sicherheitsstrukturen unwirksam, die wir nach dem 11. September so sorgfältig aufgebaut haben. Nun werden sie einfach zerstört. Weil es keine eindeutigen Identitäten mehr gibt – in diesen verdammten Spielen kann man eine Figur von vielen Leuten spielen lassen, die sich schichtweise ablösen. Geographie spielt keine Rolle mehr, Identitäten sind ein Witz … jeder auf diesem Planeten ist wie Fraction. Wie soll man in so etwas einer Verschwörung auf die Spur kommen?«
  


  
    Am nächsten Morgen berichtete er Miranda von diesen Einsichten.
  


  
    Sie nickte ernüchtert. »Sie haben halb Recht«, sagte sie.
  


  
    »Nur halb?«
  


  
    »Es gibt so viel, was hier vor sich geht«, sagte sie. »Wenn Sie bereit sind, sich auf das heutige Spiel einzulassen, bekommen wir vielleicht etwas davon zu sehen.«
  


  
    Er war bereit. Wie Gennadi gekleidet war, konnte er sich hinter dem Interface seiner Brille verstecken. Er hatte entschieden, diesen Umstand als Mauer zwischen ihm und den anderen Avataren zu nutzen. Er würde ganz offen eine Rolle spielen, wie er es schon oft aus der Sicherheit seiner Wohnung heraus getan hatte. Zumindest würde er es versuchen.
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    Und sie kamen an diesem Tag gut voran. Miranda war schon seit einigen Wochen an dem Spiel beteiligt und verfolgte es mit einer fanatischen Zielstrebigkeit, die auf dem Bedürfnis gründete, ihren Sohn wiederzufinden. Gennadi stellte fest, dass er wie gelähmt war und nicht spielen konnte, wenn er versuchte, mit Fremden auf der Straße ein Gespräch anzufangen. Aber wenn er so tat, als würde seine Figur Sir Arthur Tole die Konversation führen, kam ihm seine jahrelange Spielerfahrung zugute, und er war sofort in seinem Element. Gemeinsam knüpften Miranda und er schnell ein Netzwerk aus Kontakten und Verpflichtungen. Sie sahen Fraction täglich ein- oder zweimal, und das Interessante daran war, dass Gennadi mit dem Cyranoiden unwillkürlich in das gleiche Verhaltensmuster fiel, das er auch bei Hitchens an den Tag gelegt hatte. Sie trafen sich, Gennadi lieferte einen Bericht ab, und sein Gegenüber nickte zufrieden.
  


  
    Hitchens’ Leute hatten Fraction mit einem der Plutoniumstücke erwischt. Das war fast alles, was Gennadi über den Cyranoiden wusste, und auch fast alles, was Hitchens zu wissen behauptete. »Eine Sache haben wir noch herausgefunden«, hatte Hitchens hinzugefügt, als Gennadi nachgehakt hatte. »Und zwar sein Akzent. Danail Gawrilow spricht kein Englisch, er ist Bulgare. Aber er kann Englisch perfekt nachplappern, auch den Akzent. Und es ist ganz klar ein amerikanischer Akzent. Von der Westküste, um genau zu sein. Aus dem Bundesstaat Washington oder irgendwo in der Nähe.«
  


  
    »Damit kann man doch schon etwas anfangen«, sagte Gennadi.
  


  
    »Richtig«, sagte Hitchens unzufrieden. »Aber nicht viel.«
  


  
    Gennadi war klar, wozu Hitchens ihn angeheuert hatte, und er bemühte sich, seine Aufgabe zu erfüllen. Aber er fragte sich immer häufiger, ob er auf eine Weise, die er nicht verstand, gleichzeitig von Fraction angeheuert worden war – oder vielleicht sogar von der gesamten IAEA. Der Gedanke war irritierend, aber mit Hitchens sprach er nicht darüber. Dazu klang es zu verrückt.
  


  
    Die Erkenntnis, die Miranda versprochen hatte, kam weder an jenem ersten Tag noch am zweiten. Es war fast eine Woche harter Arbeit nötig, bis Puddleglum Phudthucker sich zum Nachmittagstee mit ihnen traf und Miranda eine handgeschriebene Notiz reichte. »Das ist die heutige Position des Griffin Rampant«, sagte er. »Das Essen ist exzellent, und die Konversation ausgesprochen … profitabel.«
  


  
    Als Puddleglum um die Ecke verschwand, hob Miranda den Zettel hoch und stieß einen triumphierenden Jubelschrei aus. Gennadi beobachtete sie amüsiert.
  


  
    »Ich bin so gut!«, sagte sie zu ihm. »Hitchens’ Jungs sind nicht einmal in die Nähe dieses Ladens gekommen.«
  


  
    »Was ist das für ein Laden?« Er dachte an eine Bombenwerkstatt oder vielleicht eine Drogenküche …
  


  
    Aber sie sagte: »Es ist ein Restaurant.«
  


  
    Doch als sie seinen Gesichtsausdruck sah, fügte sie hinzu: »Es ist ein atlantisches Restaurant, um genau zu sein. Das Essen kommt aus Atlantis. Es wird dort zubereitet. Nur Atlanter essen es. Soziologisch betrachtet ist das ein großer Durchbruch.« Sie erklärte, dass die Mitgliedschaft in jeder menschlichen Gesellschaft seinen Preis hatte, und der Mitgliedsbeitrag bestand aus Engagement. Um das Engagement für eine Religion zu demonstrieren, mussten die Leute beispielsweise Prüfungen über sich ergehen lassen oder ihren gesamten weltlichen Besitz aufgeben oder ihre Familien verlassen. Sie mussten nach sehr strengen Regeln leben – und je strenger die Regeln waren und je mehr es davon gab, desto stabiler war die Gesellschaft.
  


  
    »Das ist verrückt«, sagte Gennadi. »Sie meinen also, je weniger Freiheit die Menschen haben, desto glücklicher sind sie?«
  


  
    Miranda zuckte die Achseln. »Man handelt eine Glücksquelle, die einem weniger wert ist, gegen eine ganz große ein, die einem viel mehr wert ist. Jedenfalls geht es darum, dass ein Aufstieg in einem Spiel wie Rivet Couture ein Zeichen für Engagement ist. Und wir sind so weit aufgestiegen, dass uns das Griffin offensteht.«
  


  
    Er blinzelte. »Und das ist so wichtig, weil …?«
  


  
    »Weil Fraction mir gesagt hat, dass das Griffin das Gateway zu Oversatch ist.«
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    Sie zogen sich ins Hotel zurück, um sich umzukleiden. Für einen Besuch im Griffin war gepflegte Abendgarderobe nötig, und so kam Gennadi zum ersten Mal in die Verlegenheit, sein komplettes Rivet-Couture-Ornat anzulegen. Es war der pure Steampunk. Miranda hatte ihm einen engen Nadelstreifenanzug gekauft, auf dessen schwarze Seidenweste ein dezentes Drachenmuster gestickt war. Er trug zwei Gürtel, einen gewöhnlichen und eine Art Werkzeuggürtel aus Leder, an dem sich jede Menge Schlaufen und Taschen befanden. Sie hatte eine Melone für ihn ausgesucht und wies ihn an, die Haare anzuklatschen, wenn er sie aufsetzte.
  


  
    Als er herauskam und sich extrem verunsichert fühlte, wurde er von Miranda erwartet, die einen langen schwarzen Rock und etwas trug, das wie ein gusseisernes Korsett aussah. Schwere schwarze Stiefel lugten unter dem Rock hervor. Sie ließ einen altertümlichen Sonnenschirm rotieren und sah ihn grinsend an. »Jeder Zentimeter ein russischer Gentleman«, sagte sie.
  


  
    »Ukrainisch«, stellte er richtig.
  


  
    Dann machten sie sich auf den Weg zum Griffin Rampant.
  


  
    Gennadis Brille hatte sich so eingestellt, dass alle charakteristischen Frequenzen des elektrischen Lichts ausgefiltert wurden. Seine Ohrstöpsel unterdrückten auf entsprechende Weise das Brummen und Klappern des städtischen Geräuschhintergrundes, um es durch einen atlantischen Soundtrack zu ersetzen. Miranda und er schlenderten durch eine transformierte Stadt, und an diesem Abend schien es keine Hektik zu geben, da der sanfte gelbliche Schein der Gaslaternen, das ferne Wiehern von Pferden und das durchdringende Zirpen der Grillen sehr entspannend wirkten.
  


  
    Sie kamen um eine Ecke und fanden sich vor dem Griffin wieder, einem Straßencafé, das eine ganze Seitengasse einnahm. Als er für einen Moment die Brille hob, sah Gennadi, dass sich hier in Wirklichkeit eine schmale Straße zwischen zwei Wolkenkratzern aus Glas und Stahl befand, doch in Rivet Couture waren die Gebäude düstere, mit Wasserspeiern geschmückte Monstrositäten aus Stein, und es gab genügend virtuelle Bäume, um den Himmel zu verdecken. In der gewöhnlichen Realität war das Café durch hohe Stellwände von der Straße abgeschirmt; im Spiel waren es Steinmauern, und über dem Eingang thronte die Skulptur eines Greifen.
  


  
    Papierlaternen erleuchteten die Tische, ein adretter Kellner mit verschmitztem Gesichtsausdruck führte Gennadi und Miranda zu einem Tisch, wo – zu beider Überraschung – bereits Fraction Platz genommen hatte. Der Cyranoid trank Mineralwasser. Er machte es dem Pärchen am Nachbartisch nach und schwenkte es in seinem Glas.
  


  
    »Willkommen in Atlantis«, sagte Fraction, als Gennadi seine Serviette entfaltete.
  


  
    Gennadi nickte. Er fühlte sich tatsächlich an einen anderen Ort versetzt, als wäre dies wirklich eine Parallelwelt und keine Nebenstraße von Stockholm.
  


  
    Der Kellner kehrte zurück und zählte die Spezialitäten des Abends auf. Er gab ihnen Speisekarten, und als Gennadi seine aufschlug, stellte er fest, dass alle Preise in der Währung dieses Spiels angegeben waren – in atlantischen Deynaren.
  


  
    Er beugte sich zu Miranda hinüber. »Das Spiel ist kostenfrei«, murmelte er. »Wer soll also für das Essen bezahlen?«
  


  
    Fraction hatte es mitgehört und lachte trocken. »Ich sage, willkommen in Atlantis. Wir haben unsere eigene Ökonomie, genauso wie Schweden.«
  


  
    Gennadi schüttelte den Kopf. Er hatte sich intensiv mit dem Spiel beschäftigt und wusste, dass es keine Möglichkeit gab, Deynare in Währungen der realen Welt umzutauschen. »Ich meine, wer bezahlt für das Fleisch, das Gemüse … den Wein?«
  


  
    »Alles stammt aus Atlantis«, sagte Fraction. »Wenn Sie hier etwas reales soziales Kapital erwerben wollen, kann ich Sie mit einigen der Leute bekanntmachen, die all das anbauen.«
  


  
    Miranda schüttelte den Kopf. »Wir wollen das nächste Level erreichen. Wir wollen nach Oversatch. Das wissen Sie. Warum haben Sie uns nicht direkt dorthin gebracht?«
  


  
    Fraction zuckte die Achseln. »Ich habe es mit Hitchens’ Männern versucht. Sie waren nicht dazu in der Lage.«
  


  
    »Oversatch ist so etwas wie ein ARG innerhalb von Rivet Couture«, mutmaßte Gennadi. »Also muss man die Regeln und Menschen und Schauplätze von RC kennen, bevor man in das Meta-Spiel einsteigen kann.«
  


  
    »Das ist ein Teil der Wahrheit«, räumte Fraction ein. »Aber Rivet Couture ist nicht mehr als ein Overlay – eine Landkarte, die auf eine Landkarte gezeichnet wurde. Oversatch dagegen ist eine völlig neue Landkarte.«
  


  
    »Das verstehe ich nicht.«
  


  
    »Ich werde es Ihnen zeigen.«
  


  
    Der Kellner kam und nahm ihre Bestellungen auf.
  


  
    Danach erhob sich Fraction. »Kommen Sie. Es gibt einen kleinen Laden im hinteren Bereich des Restaurants.«
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    Gennadi folgte ihm. Hinter einer Abschirmung aus Zimmerpflanzen gab es mehrere Klapptische, auf denen sich diverse Waren häuften. Das Angebot bestand aus Kleidung im atlantischen Stil, die ausnahmslos in Handarbeit hergestellt zu werden schien, dazu verschiedene Schmuckstücke wie Taschenuhren und Ohrringe, die ähnlich wie die von Miranda waren.
  


  
    »Ah, hier«, sagte Fraction und zog Gennadi zu einem Tisch, der ganz hinten stand. Er hielt eine altertümliche Brille mit runden Gläsern hoch. »Setzen Sie sie auf.«
  


  
    Gennadi tat es, und als sich seine Augen daran gewöhnt hatten, sah er das vertraute Leuchten eines hochfahrenden Realitätserweiterungsinterfaces.
  


  
    »Das ist …«
  


  
    »… etwas Ähnliches wie die Brille, die Sie bisher getragen haben«, sagte Fraction und nickte, »aber mit einigen Extras. Sie werden komplett mit 3-D-Druckern und von Hand hergestellt, von und für die Bürger von Oversatch und für einige ihrer Freunde aus Atlantis. Der Datenlink reitet huckepack auf gewöhnlichen Internetprotokollen. Das wird als Tunneling bezeichnet.«
  


  
    Fraction kaufte zwei Brillen von der lächelnden älteren Frau hinter den Tischen, dann kehrten sie ins Restaurant zurück. Miranda plauderte gerade mit einigen anderen Atlantern. Fraction reichte ihr eine der beiden Brillen, die sie wortlos aufsetzte.
  


  
    Das Essen verlief ereignislos, obwohl ein paar Rivet-Couture -Spieler bei ihnen innehielten, um zu networken. Natürlich waren alle wegen der Atmosphäre und des guten Essens hier, aber es ging auch darum, Verbindungen aufzubauen, die sich für ihre Spielfiguren als profitabel erweisen mochten.
  


  
    Als sie fertig waren, warf Fraction etwas virtuelles Geld auf den Tisch, und als der Kellner vorbeikam, sagte er: »Mein Kompliment an den Küchenchef.«
  


  
    Der Kellner verbeugte sich. »Verbindlichsten Dank.«
  


  
    »Die Dame hier war äußerst beeindruckt, und sie sowie ihr Gefährte würden gern mehr darüber wissen, woher ihre Mahlzeit stammt.« Fraction klappte sein Revers auf und offenbarte eine winzige, kunstvoll gestaltete Anstecknadel, die im Zahnradmuster graviert war. Der Kellner riss die Augen auf.
  


  
    »Natürlich, Sir, natürlich. Kommen Sie hier entlang.« Er führte sie an den Ständen im Hintergrund des Restaurants vorbei, dorthin, wo das Küchenpersonal an gewöhnlichen tragbaren Campingkochern werkelte. In der Gasse dahinter standen mehrere Autos und weiße Lieferwagen ohne Beschriftung. Die Hecktüren der Lieferwagen waren hochgerollt, und im Laderaum türmten sich Lebensmittel auf Kunststoffpaletten.
  


  
    Der Kellner beriet sich mit einem Mann, der einen der Lieferwagen entlud.
  


  
    Der Mann brummte mürrisch. »Dann müssen Sie mir helfen«, sagte er zu Gennadi. Als Gennadi einen Korb voller Brötchen aus dem Lieferwagen hob, sagte der Mann: »Wir bauen unsere Lebensmittel selber an. Heute hat so etwas ausgefallene moderne Namen, man redet von vertikalen Farmen. Aber als ich damit angefangen habe, hießen sie Grow-ops, und sie wurden nur zur Kultivierung von Marihuana genutzt. Ha!« Er schlug Gennadi auf die Schulter. »Eine landwirtschaftliche Revolution, die vom organisierten Verbrechen in die Wege geleitet wurde. Die Leute haben die Kunst der Grow-ops perfektioniert, und wir nutzen ihre Erfahrungen, um Tomaten, grüne Bohnen und fast alles andere, was man sich vorstellen kann, anzubauen.«
  


  
    Gennadi hob einen weiteren Korb an. »Also haben Sie … Häuser mit Plantagen überall in der Stadt?«
  


  
    Der Mann zuckte die Achseln. »Wir haben verschiedene Keller. Aber hauptsächlich bauen wir das Zeug ganz offen an, auf Boulevards, in Parks, auf Dächern, auf Simsen von Hochhäusern … in jeder Stadt gibt es hektarweise ungenutzte Flächen. Also kann man genauso gut was damit anfangen.«
  


  
    Als sie mit dem Entladen fertig waren, sah Gennadi, wie Fraction ihnen von einem anderen Lieferwagen zuwinkte. Er ging mit Miranda hinüber und stellte fest, dass dieses Fahrzeug keine Lebensmittel enthielt. Stattdessen war es mit technischer Ausrüstung vollgepackt.
  


  
    »Was ist das?«, fragte Miranda.
  


  
    Gennadi pfiff leise. »Eine Fabrik.« Sie standen vor einem industrietauglichen 3-D-Drucker, der leistungsfähig genug war, um elektronische Komponenten genauso wie Schrauben, Drähte und jedes andere Gebilde zu produzieren, das sich als dreidimensionale Bilddatei abspeichern ließ. Es gab auch einen 3-D-Scanner mit Laser-, Terahertz- und Röntgen-Scanköpfen. Gennadi hatte bereits ähnliche Geräte benutzt, um in Schmuggelware nach Isotopen zu suchen. Damit ließ sich nahezu alles digitalisieren, von Mirandas Ohrschmuck bis zu Unterhaltungselektronik, und der Drucker konnte anhand der digitalen Datei eine fast perfekte Kopie davon herstellen. Es war nur ein Scan nötig, damit der Drucker elektrische Geräte auf dem Niveau eines Toasters produzierte, aber mit zusätzlichen Plänen von Open-Source-Schaltkreisen ließ sich alles Mögliche duplizieren, von Handys bis drahtlosen Routern – und ganz offensichtlich funktionierende Brillen zur Erzeugung einer erweiterten Realität.
  


  
    Fraction betrachtete das Gerät mit leuchtenden Augen. »Dieses Baby kann sogar sich selbst reproduzieren, indem es seine eigenen Bestandteile kopiert. Das komplette System ist Open-Source.«
  


  
    Miranda war offensichtlich verwirrt. »Rivet Couture hat überhaupt keinen Bedarf für so etwas«, sagte sie.
  


  
    Fraction nickte. »Aber mit Oversatch ist das eine ganz andere Sache.« Er schlenderte zum Restaurant zurück, und die beiden folgten ihm stirnrunzelnd.
  


  
    »Wussten Sie«, sagte Fraction plötzlich, »was römische Provinzen als Erstes machten, wenn sie rebellieren wollten? Sie haben ihre eigenen Münzen geprägt.« Als Gennadi eine Augenbraue hochzog, grinste Fraction und fuhr fort: »Oversatch hat sein eigenes Geld, aber viel wichtiger ist, dass es eine eigene Landwirtschaft und eine eigene Industrie besitzt. Rivet Couture ist natürlich einer der Handelspartner von Oversatch – dort werden Kleidung und Accessoires für die Spieler hergestellt, die teures Rohmaterial für die Drucker und Arbeitskraft für die Farmen zur Verfügung stellen. Für die Spieler ist das alles Teil des Abenteuers.«
  


  
    Miranda schüttelte den Kopf. »Aber ich verstehe immer noch nicht, warum. Warum existiert Oversatch überhaupt? Wollen Sie andeuten, dass es irgendeine Art von Rebellion ist?«
  


  
    Sie verließen das Restaurant und machten sich auf den Rückweg zum Hotel. Fraction schwieg längere Zeit. Normalerweise nahm er irgendwelche Posen ein, vergrub die Hände in den Hosentaschen oder schwenkte beim Gehen die Arme. Aber jetzt wirkte sein Gang roboterhaft steif, und Gennadi kam auf die Idee, dass Danail Gawrilows Puppenspieler vielleicht vorübergehend abwesend war oder seiner Marionette zumindest keine Aufmerksamkeit widmete.
  


  
    Nach einigen Minuten hob der Cyranoid wieder den Kopf und sagte: »Stellen Sie sich vor, es würde nur eine einzige Sprache geben. Sie denken ausschließlich in dieser Sprache, und deshalb glauben Sie, die Namen für Dinge wären die einzig möglichen Namen dafür. Sie würden glauben, dass es nur eine mögliche Art und Weise gibt, die Welt zu organisieren – nur ein mögliches ›es‹. Oder … nehmen Sie eine Stadt.« Er breitete die Arme aus, um mit einer ausladenden Geste den kühlen Abend und die Muster erhellter Fenster in den schwarzen Gebäudefassaden einzuschließen. »Im Internet haben wir diese riesigen, dynamischen Netzwerke von Beziehungen, die sich ständig verändern. Mega-Unternehmen werden an einem Tag gegründet und aufgelöst, Menschen werden zu Stars und sind schon nach einer Woche wieder verblasst. Aber innerhalb dieses Chaos gibt es Strudel und Ströme, in denen sich stabile Strukturen bilden. Sie werden als Attraktoren bezeichnet. Es sind Energieknoten, aber unsere Sprache hat kein Wort, mit dem wir sie bezeichnen könnten. Wir brauchen ein neues Wort, eine neue Art von ›das‹ oder ›es‹.
  


  
    Wenn man einen Zeitrafferfilm von einer kompletten Stadt drehten würde, mit einem Jahr pro Sekunde beispielsweise, würde man sehen, dass sie sich auf die gleiche Weise entwickelt. Eine Stadt ist ein Strudel von Beziehungen, aber sie verändern sich so langsam, dass wir als Menschen keine Kontrolle darüber haben, wie wir von den Strömungen und Wirbeln erfasst werden.
  


  
    Und das Gleiche gilt erst recht für ein ganzes Land. Eine Zivilisation. Städte und Länder sind eingefrorene Mengen von Beziehungen, als wäre die Landkarte der Verbindungen innerhalb eines sozialen Netzwerkes in Stahl graviert oder in Stein gehauen. Diese Landkarten sehen aus unserer Perspektive so riesig und unveränderbar aus, und wir werden von ihnen mitgerissen wie Staubkörnchen von einem Hurrikan. Aber so muss es nicht sein.«
  


  
    Gennadi kam nicht mehr ganz mit, aber Miranda nickte. »Internet-Nationen transzendieren traditionelle Grenzen«, sagte sie. »Man kann in der Äußeren Mongolei leben, aber der nächste Netz-Nachbar kann ein Bewohner von Los Angeles sein. Die alten geographischen Restriktionen sind nicht mehr anwendbar.«
  


  
    »Genauso wie Cascadia eine eigene Stadt ist«, sagte Fraction, »obwohl sie angeblich aus Seattle, Portland und Vancouver besteht und angeblich in zwei Nationen existiert.«
  


  
    »Gut«, sagte Gennadi leicht verärgert, »also ist Oversatch eine Online-Nation. Und was sonst noch?«
  


  
    Fraction zeigte nach oben. In der Realität gab es dort nur schwarzen Himmel, doch in Rivet Couture spalteten die hochaufragenden Türme einer Kathedrale die Wolken. »Die existierenden Online-Nationen kopieren die Langsamkeit der realen Welt«, sagte er. »Sie erschaffen zwar neue Landkarten, aber diese Landkarten sind genauso statisch wie die alten. Diese Kathedrale steht an dieser Stelle, seit das Spiel begann. Niemand wird sie verrücken, weil das die Regeln der Alternativwelt verletzen würde.
  


  
    Die Gebäude und Straßen von Oversatch werden in jeder Sekunde neu errichtet und versetzt. Sie bilden keine neue, handgezeichnete Landkarte der Welt, sondern eine dynamisch aktualisierte Karte des Internets. Diese Karte reflektiert, wie die Welt wirklich strukturiert ist, von einem Augenblick auf den anderen. So etwas«, sagte er und schlug mit der Hand gegen die Wand des Wolkenkratzers, an dem sie vorbeiliefen, »lässt man zu Staub zerfallen.«
  


  
    Sie hatten die Einmündung einer anderen Gasse erreicht, die in beiden Welten dunkel war. Fraction blieb stehen. »Da wären wir«, sagte er. »Hitchens und seine Jungs sind an dieser Stelle nicht weitergekommen. Sie haben sich im Labyrinth verirrt. Ich weiß, dass Sie bereit sind«, sagte er zu Miranda. »Sie sind es schon seit einer ganzen Weile. Und was Sie betrifft, Gennadi …« Er rieb sich das Kinn – eine weitere Angewohnheit, die keine Spur von Danail Gawrilow an sich hatte. »Ich kann Ihnen nur sagen, dass Sie Oversatch gemeinsam betreten müssen. Einer allein schafft es nicht.«
  


  
    Er trat zur Seite, wie ein Jahrmarktschreier, der eine Horde Bauerntölpel in sein Zelt winkte. »Nach Oversatch geht es hier entlang«, sagte er.
  


  
    In der Gasse war nichts außer Dunkelheit zu erkennen. Gennadi und Miranda tauschten einen Blick. Dann – nicht gerade Hand in Hand, aber nahe beieinander – traten sie ein.
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    Gennadi lag mit geschlossenen Augen da und spürte das langsame Wogen des Schiffes. Ferne Maschinengeräusche ließen die Decks dröhnen, so beständig, dass er sie kaum noch wahrnahm. Er schlief nicht, sondern versuchte sich mit einer gewissen Verzweiflung ins Gedächtnis zu rufen, wo er sich befand – und was von ihm erwartet wurde.
  


  
    Es hatte eine Weile gedauert, bis er sich bewusst geworden war, dass nur sechs Wochen vergangen waren, seit er den Interpol-Auftrag angenommen hatte. All seine gewohnten Bezugspunkte waren verschwunden, selbst das übliche Ticken seiner finanztechnischen Uhren, die ihn ansonsten von einem Gehaltsscheck zum nächsten, von einer Rechnung zur nächsten vorantrieben. Er hatte seit Wochen nicht mehr an Geld gedacht, weil er hier in Oversatch keins brauchte.
  


  
    Hier in Oversatch … selbst das Wörtchen »hier« war inzwischen nur noch mit Schwierigkeiten zu bestimmen. Das hätte ihm eigentlich schon in der ersten Nacht klar sein sollen, als er und Miranda in eine dunkle Gasse getreten waren und allmählich einen virtuellen Pfad erkannt hatten, der sich schwach vor ihnen abzeichnete. Beide konnten den Pfad sehen und waren ihm gefolgt. Fraction war zurückgeblieben, also sprachen sie über ihn, als sie weitergingen. Und als der Pfad dann auf die erleuchteten Straßen von Stockholm stieß, hatte Gennadi festgestellt, dass Miranda nicht mehr an seiner Seite war. Das hieß, virtuell war sie noch da, aber nicht mehr physisch. Der Pfad, dem sie gefolgt waren, hatte in Wirklichkeit aus zwei Pfaden bestanden, die in unterschiedliche Richtungen führten.
  


  
    Als ihm klargeworden war, was geschah, war Gennadi herumgefahren und wollte zurückgehen, aber es war bereits zu spät. Der virtuelle Pfad war ein durchscheinendes blassblaues Band auf dem Gehweg vor ihm, aber hinter ihm verschwand er im Nichts.
  


  
    »Wir müssen weitergehen«, hatte Miranda gesagt. »Ich muss es tun, für meinen Sohn.«
  


  
    Gennadi hätte nur die Brille abnehmen müssen, dann wäre er wieder in der normalen Wirklichkeit gewesen. Warum hatte er also plötzlich so große Angst gehabt? »Ihr Sohn«, hatte er mit leichtem Unmut erwidert. »Sie bringen ihn nur in Momenten wie diesen ins Spiel, wissen Sie? Sie reden nie über ihn, als wären sie seine Mutter.«
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    Sie schwieg eine ganze Weile, bis sie schließlich sagte: »Ich kenne ihn nicht besonders gut. Es ist furchtbar … aber er ist bei seinem Vater aufgewachsen, Gennadi. Ich habe versucht, eine Beziehung zu ihm aufzubauen. Aber es geschah hauptsächlich per E-Mail. Doch das bedeutet nicht, dass ich mir keine Sorgen um ihn machen würde …«
  


  
    »Na gut«, sagte er mit einem Seufzer. »Tut mir leid. Was machen wir jetzt? Weitergehen, vermute ich.«
  


  
    Sie taten es, und eine halbe Stunde später fand sich Gennadi zwischen alten Lagerschuppen und heruntergekommenen, von Mauern umgebenen Häusern wieder. Das blaue Band führte zur Tür eines gedrungenen, fensterlosen Ziegelsteingebäudes und endete dort.
  


  
    »Gennadi«, sagte Miranda, »mein Wegweiser endet vor einer Ziegelsteinmauer.«
  


  
    Gennadi zog am Griff, aber die Metalltür ließ sich nicht bewegen. Über dem Griff befand sich ein Tastenfeld mit Ziffern, aber es gab keinen Klingelknopf. Er schlug gegen die Tür, aber niemand reagierte.
  


  
    »Was sehen Sie?«, fragte er sie. »Irgendetwas, das Ihnen auffällt.«
  


  
    Beide suchten nach einem Hinweis, und nach einer Weile sagte sie zaghaft: »Hm, da ist ein Graffiti …«
  


  
    »Was für eins?« Er kam sich recht idiotisch und ungeschützt vor, wie er hier herumstand.
  


  
    »Zahlen«, sagte sie, »die auf die Mauer gesprüht wurden.«
  


  
    »Nennen Sie sie mir«, sagte er. Sie gab die Zahlen durch, und er tippte sie in das Tastenfeld an der Tür.
  


  
    Darauf war ein leises Klicken zu hören, und die Tür zu Oversatch öffnete sich.
  


  
    Hinter der Tür zeichnete sich für Miranda ein neuer Pfad ab. Sie nahm ihn, und es hatte über eine Woche gedauert, bis er sie von Angesicht zu Angesicht wiedergesehen hatte. In der Zwischenzeit waren sie beide vielen Bürgern von Oversatch begegnet – von einem ehemaligen Highschool-Lehrer bis zu einer kompletten Mannschaft unrasierter und gewöhnlicher Fischer, von desillusionierten Computerprogrammierern bis zu Studienabbrechern -, und sie hatten die Farmen und Fabriken einer parallelen Realität besichtigt, die so weit von Rivet Couture entfernt war, wie jenes ARG wiederum von Stockholm entfernt war.
  


  
    Die Bürger von Oversatch waren Aussteiger. Sie hatten nicht nur ihre vermeintlichen Nationalitäten aufgegeben, wie es Miranda Veen getan hatte, als sie einen Ingenieur aus Cascadia heiratete. Ihr Mann hatte Windparks auf den Hügelzügen und Bergspitzen der Stadt gebaut und der Gemeinschaft geholfen, sich aus der einstigen Abhängigkeit von der nationalen Stromversorgung zu befreien. Miranda hatte in einer der vertikalen Farmen am Stadtrand gearbeitet. Ein einzelner Wolkenkratzer im Umfang eines Blocks, der für intensive hydroponische Landwirtschaft genutzt wurde, konnte 50 000 Menschen ernähren, und in Cascadia gab es Dutzende dieser riesigen Türme. Cascadia war aus jeglicher Abhängigkeit von der nordamerikanischen Wirtschaft ausgestiegen, und Miranda war aus der amerikanischen Staatsbürgerschaft ausgestiegen. Alles auf seine Art sehr logisch – aber nichts im Vergleich zu Oversatch.
  


  
    Hatten Gennadi und Miranda zuvor Pakete für die Großherzöge von Rivet Couture hin und her transportiert, nahmen sie nun an wesentlich komplexeren Spielen teil, bei denen es um internationale Finanztransaktionen ging, in Währungen, die keine Entsprechung in der »realen« Welt hatten. Oversatch hatte seine eigene Ökonomie, seine eigenen Institutionen und internen Regeln. Doch die Welt, in der das alles stattfand, war flüchtiger Natur, und bedeutende Zentren konnten sich über Nacht in Luft auflösen. Organisationen, Unternehmen, Städte und Nationen wurden in Oversatch als »Attraktoren« bezeichnet. Das komplexe Netzwerk menschlicher Aktivitäten neigte dazu, sich entspannt darin niederzulassen, aber jeden Augenblick konnten die elastischen Handlungen von sieben Milliarden Menschen, die halbwegs unabhängig voneinander agierten, zahlreiche der Netzwerkknoten so deformieren, dass sie plötzlich nicht wiederzuerkennen waren. An einem bestimmten Tag mochte IBM als Einzelunternehmen existieren, doch schon am nächsten hatten sich die globalen Abgrenzungen verwischt. Das Gleiche galt für fast jeden anderen politischen und wirtschaftlichen Akteur.
  


  
    Der Unterschied zwischen Oversatch und allem anderen bestand darin, dass die Weltkarte der meisten Menschen nur die Attraktoren zeigte. Oversatch benutzte die momentane Landkarte, die anhand der Analyse des Geschehens im Internet erstellt wurde und die zeigte, was die Akteure auf der ganzen Welt in diesem Augenblick taten. Diese Karte wurde als »es 2.0« bezeichnet. Gennadi gewöhnte sich an, jeden Morgen einen Blick auf die Liste der neuen Nationen zu werfen, die allesamt einzigartige und einprägsame Namen wie »Donaldduckia« oder »Brilbinty« trugen. Im Verlauf des Vormittags begannen die Oversatch-Spieler damit, gewaltige Mengen an Geld und Ressourcen zwischen all den vorübergehenden Akteuren in Bewegung zu setzen. Wenn der Tag in einem Teil der Welt endete, begann er irgendwo anders, so dass der Prozess im Grunde niemals aufhörte, aber lokal betrachtet schwächte sich die temporäre Deformation des Netzwerkes wieder ab. Und Großbritannien erschien wieder auf der Bildfläche. Genauso wie Google oder die EU.
  


  
    »Es ist wirklich wie dieses Diplomacy-Spiel«, stellte Miranda eines Tages fest. »Nur dass sich auch die Landkarte immer wieder ändert.«
  


  
    Wenn sie nicht auf äußere Angelegenheiten konzentriert waren, scannten Gennadi und Miranda Dinge ein und stellten mit den 3-D-Druckern von Oversatch Kopien davon her. Ansonsten pflegten sie Dachgärten oder brachten landwirtschaftliche Erzeugnisse mit Lieferwagen von einem geheimen Ort zum andern. Alles, was sie als Lebensgrundlage benötigten, wurde außerhalb der offiziellen Ökonomie produziert und ohne Ressourcen der Außenwelt zu verbrauchen. Selbst die Elektrizität, mit der die Lieferwagen betrieben wurden, stammte von Windanlagen auf Dächern, die mit Oversatch-Druckern hergestellt worden waren, die wiederum von anderen Druckern produziert wurden. Oversatch baute Mülldeponien ab und verarbeitete die Metalle und seltenen Erden selbst weiter. Es hatte eigene Mikrowellenantennen auf den Dächern installiert, um seine eigenen Daten intern zu senden, ohne die offiziellen Datennetzwerke zu benutzen. Diese autonomen Systeme reichten weit über Stockholm hinaus – letztlich war das Ganze global.
  


  
    Nach etwa einer Woche erwies es sich als einfacher und kostengünstiger, das Hotel zu verlassen und sich in den Apartments von Oversatch einzuquartieren, die sich, genauso wie alles andere in diesem Gemeinwesen, an ungewöhnlichen und unerwarteten Orten befanden. Gennadi und Miranda zogen nach Göteborg an der schwedischen Westküste und wurden fürstlich untergebracht – in einer Reihe renovierter Schiffscontainer unten am Hafen. Die Räumlichkeiten waren gemütlich, hatten Stromversorgung, waren gut beheizt, und es gab Satellitenschüsseln und Sechzig-Zoll-Fernseher (selbstverständlich alles in Oversatch hergestellt).
  


  
    An einem strahlenden Morgen schlenderte Gennadi zum Café hinüber, wo Hitchens sich mit ihm treffen wollte. Dann versuchte er, dem Interpol-Mann sein neues Leben zu beschreiben.
  


  
    Hitchens war fasziniert. »Das ist unglaublich, Gennadi, einfach unglaublich.« Dann redete er davon, Razzien durchzuführen, das Netzwerk auf frischer Tat zu ertappen und den ganzen Laden hochgehen zu lassen.
  


  
    Gennadi blinzelte verwirrt. »Vielleicht bin ich noch nicht ganz wach«, sagte er und bemühte sich um einen möglichst starken slawischen Akzent, »aber mir scheint, dass diese Leute haben nichts Unrechtes getan.«
  


  
    Hitchens regte sich auf, so dass Gennadi seinen Sarkasmus dämpfte und noch einmal völlig ruhig erklärte, dass die Bürger von Oversatch nichts taten, was nach den schwedischen Gesetzen verboten war. Sie gaben sich sogar allergrößte Mühe, sich peinlichst genau an die jeweils gültigen Gesetze zu halten. Es war nur die nationale und regionale Ökonomie, aus der sie ausgestiegen waren – und damit auch aus der Konsumgesellschaft. Wenn sie für einen Dienst in der sogenannten »realen Welt« bezahlen mussten, hatten sie jede Menge Geld zur Verfügung, um es zu tun – aus Investitionen, Immobiliengeschäften und Tausend anderen legalen Unternehmungen. Es war nur so, dass sie auf all das nicht angewiesen waren, um zu überleben. Sie bezahlten die Leistungen der traditionellen Wirtschaft, damit man sie ansonsten in Ruhe ließ.
  


  
    »Außerdem«, fügte er hinzu, »ist Oversatch noch viel weiter verzweigt als ein durchschnittlicher multinationaler Konzern. Miranda und ich arbeiten in der Regel zusammen, aber geographisch sind wir weit voneinander getrennt… und das Gleiche gilt für die meisten Unternehmungen von Oversatch. Eigentlich gibt es gar keine Lokalitäten, an denen man eine Razzia veranstalten könnte.«
  


  
    »Wenn sie in Ruhe gelassen werden wollen«, fragte Hitchens selbstgefällig, »wozu brauchen sie dann das Plutonium?«
  


  
    Gennadi zuckte die Achseln. »Ich habe keinen Hinweis gefunden, dass Oversatch etwas mit dem Schmuggel zu tun hat. Sie versiegeln die Pakete nicht, die sie verschicken – ich weiß es, weil ich alles ausspioniere -, und ich trage die ganze Zeit meinen Geigerzähler mit mir herum. Für den Transport des Plutoniums wird vermutlich Rivet Couture benutzt. Dort werden die Pakete gut versiegelt.«
  


  
    Hitchens trommelte mit den Fingern auf dem gelblichen Tischtuch. »Und was, zum Teufel, führt Fraction dann im Schilde?«
  


  
    Die Schlussfolgerung, dass Hitchens sich nicht schon die ganze Zeit diese Frage gestellt hatte – wie es Gennadi getan hatte -, gab Gennadi ein ziemlich ungutes Gefühl. Mit was für Leuten arbeitete er zusammen, wenn sie ihrem gefangen genommenen Doppelagenten nicht von Anfang an Misstrauen entgegengebracht hatten?
  


  
    »Ich glaube einfach nicht«, sagte er zu Hitchens, »dass Oversatch das Ziel ist, das Fraction im Sinn hat. Vergessen Sie nicht, dass er sagte, er würde aus dem ›fernen Cilenia‹ kommen. Ich glaube, er versucht uns dorthin zu führen.«
  


  
    Hitchens fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Ich verstehe nicht, warum er uns nicht einfach sagen kann, wo es ist.«
  


  
    »Weil es kein Ort ist«, sagte Gennadi mit leichter Ungeduld, »sondern eher ein Protokoll.«
  


  
    Er verbrachte einige Zeit damit, es Hitchens genauer zu erklären, und als er zum Hafen zurückging, wurde Gennadi klar, dass er selbst es begriffen hatte. Er hatte Oversatch wirklich verstanden, was vor ein paar Wochen noch nicht der Fall gewesen war. Gleichzeitig kamen ihm die albernen und geistlosen Interaktionen mit der sogenannten »realen Welt« immer surrealer vor. Warum erschienen die Menschen immer noch jeden Tag am gleichen Arbeitsplatz, obwohl die nötigen Anstrengungen, um ihre Fähigkeiten zu vermarkten, praktisch auf null gesunken waren? Die Fähigkeiten der meisten Leute ließen sich heutzutage mit großer Effizienz evaluieren, aber sie blieben an Verträge und »Jobs« gebunden – Beziehungen, die genauso wie Fractions physische Städte und Nationen nur noch Relikte einer barbarischen Vergangenheit waren.
  


  
    Er hatte fast die Oversatch-Siedlung am Hafen erreicht, als seine Brille klingelte. Telefonanruf von Lane Hitchens, meldete ein kleines Textfenster in seinem Display. Gennadi legte einen Finger ans Ohr und sagte: »Ja?«
  


  
    »Gennadi, hier ist Lane. Eine neue Entwicklung. Wir konnten einige Plutoniumpakete durch Rivet Couture verfolgen, und wir glauben, dass sie alle zusammengebracht wurden, um per Schiff verschickt zu werden.«
  


  
    Gennadi blieb stehen. »Das ergibt keinen Sinn. Es wurde doch in kleine Päckchen aufgeteilt, die sich besser an den Sensoren in den Häfen und Flughäfen vorbeischmuggeln lassen. Wenn diese Strategie funktioniert hat, warum soll jetzt plötzlich alles aufs Spiel gesetzt werden?«
  


  
    »Vielleicht sind sie uns auf die Schliche gekommen und versuchen nun, das Plutonium an den Bestimmungsort zu bringen, bevor wir sie erwischen«, sagte Hitchens. »Wir wissen, wo es sich in diesem Moment befindet – auf einem Containerschiff namens Akira, etwa einen Kilometer von Ihrem bizarren kleinen Dorf entfernt. Das ist doch bestimmt kein Zufall, oder?«
  


  
    Das war es also, was die Leute meinten, wenn sie davon sprachen, dass man »plötzlich wieder von der Realität eingeholt« wurde, dachte Gennadi. »Nein«, sagte er, »das wäre unwahrscheinlich. Also was jetzt? Eine Razzia?«
  


  
    »Nein, wir wollen an die Käufer rankommen, und sie halten sich am anderen Ende der Pipeline auf. Es dürfte genügen, wenn wir den Weg des Containers verfolgen. Die Akira fährt nach Vancouver. Die kanadischen Mounties werden beobachten, wer die Lieferung nach dem Eintreffen abholt.«
  


  
    »Sind sie dort überhaupt noch zuständig?«, fragte Gennadi. »Schließlich ist Vancouver ein Teil von Cascadia.«
  


  
    »Werden Sie nicht albern, Gennadi. Jedenfalls sieht es so aus, dass wir nicht mehr diesem ›fernen Cilenia‹ hinterherjagen müssen. Sie können zurückkommen, und wir versetzen Sie in den Bürodienst, bis die Ermittlungen abgeschlossen sind. Das ist gutes Geld, und da arbeiten sehr nette Jungs.«
  


  
    »Danke.« Euros, sinnierte er. Davon konnte er wirklich ein paar mehr gebrauchen.
  


  
    Hitchens legte auf. Gennadi hätte in diesem Moment umkehren und einfach das Hafengelände verlassen können. Er hätte die Oversatch-Brille wegwerfen und sein Honorar von Interpol kassieren können. Doch stattdessen ging er weiter.
  


  
    Als er das Labyrinth der übereinandergestapelten Frachtcontainer erreichte, redete er sich ein, dass er lediglich mit Miranda sprechen wollte, um ihr die Neuigkeit persönlich zu überbringen. Dann konnten sie Oversatch gemeinsam verlassen. Nur dass … sie dort bleiben würde, wie ihm klarwurde. Sie war immer noch auf der Suche nach ihrem verlorenen Sohn, der hauptsächlich per E-Mail mit ihr gesprochen hatte und nun gar nicht mehr mit ihr sprach.
  


  
    Wenn Gennadi sie jetzt allein ließ, würde er ihre Oversatch-Partnerschaft zerstören. Könnte Miranda ohne ihren Partner überhaupt in Oversatch bleiben? Er war sich nicht sicher.
  


  
    Er öffnete die Tür zu einem bestimmten Container, der genauso wie all die anderen aussah, aber doch ganz anders war, und lief durch den trockenen, gut erleuchteten Korridor, bis er durch die Tür trat, die in die Rückwand geschnitten worden war. So gelangte er in ein System von Gängen und Treppenhäusern, die sich quer durch den riesigen Containerstapel zogen. Er kam an einigen Kollegen vorbei und winkte ihnen zum Gruß, stieg eine Treppe aus transportablen Kohlenstofffaserstufen hinauf und betrat das längliche Wohnzimmer (in Wirklichkeit ein eigener Frachtcontainer), das er mit Miranda teilte.
  


  
    Fraction saß in einem Ledersessel und plauderte mit Miranda, die sich gegen den Bartresen im Hintergrund lehnte. Beide begrüßten Gennadi herzlich, als er eintrat.
  


  
    »Wie geht es Ihnen, Gennadi?«, fragte Fraction. »Ist Oversatch mit Ihnen einverstanden?«
  


  
    Gennadi musste über die Formulierung lächeln. »Im Großen und Ganzen schon«, sagte er.
  


  
    »Sind Sie bereit, auf das nächste Level zu wechseln?«
  


  
    Misstrauisch trat Gennadi hinter den zweiten Sessel im langen Wohnzimmer. »Was meinen Sie damit?«
  


  
    Fraction beugte sich vor. »In Kürze wird sich eine Tür nach Cilenia öffnen«, sagte er. »Wir haben die Gelegenheit hindurchzugehen, aber wir werden schon heute Nacht aufbrechen müssen.«
  


  
    »Wir?« Gennadi sah ihn stirnrunzelnd an. »Haben Sie uns nicht gesagt, dass Sie aus Cilenia kommen?«
  


  
    »Ich stamme von dort«, sagte der Cyranoid, »aber ich bin nicht dort. Ich habe meine Gründe, warum ich dorthin zurückkehren möchte. Miranda will ihren Sohn aufspüren, und Sie suchen nach dem Plutonium. Jeder von uns würde davon profitieren.«
  


  
    Gennadi entschied, nicht zu erwähnen, dass das Plutonium bereits gefunden worden war. »Was ist nötig, um es zu tun?«
  


  
    »Nichts«, sagte Fraction, der die Finger verschränkte und darüber hinweg auf Gennadi blickte. »Seien Sie einfach nur um zwei Uhr nachts in Ihrem Zimmer. Und sorgen Sie dafür, dass die Tür zugesperrt ist.«
  


  
    Nach dieser kryptischen Anweisung gab Fraction noch ein paar Nettigkeiten von sich und ging dann. Miranda hatte sich gesetzt, und erst, als sie ihn ansprach, wurde ihm bewusst, dass er immer noch stand und sich an der Rückenlehne des Sessels festhielt.
  


  
    »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte sie.
  


  
    »Man hat das Plutonium gefunden«, platzte es aus ihm heraus.
  


  
    Sie riss die Augen auf, dann senkte sie den Blick. »Also vermute ich, dass du jetzt gehen wirst.«
  


  
    Er zwang sich, ihr gegenüber Platz zu nehmen. »Ich weiß es nicht«, sagte er. »Ich … möchte dich nicht allein deinem Schicksal überlassen, was auch immer dich in Cilenia erwarten mag.«
  


  
    »Mein edler Ritter«, sagte sie mit einem Lachen, aber ihm entging nicht, dass sie erleichtert war.
  


  
    »Das ist gar nicht der eigentliche Grund.« Er rang die Hände und überlegte, wie er es sagen sollte. »Dies ist das erste Mal, dass ich mit einem … Projekt zu tun habe, das … etwas macht. Meine bisherige Karriere bestand darin, den Dreck wegzuräumen, den frühere Generationen uns hinterlassen haben. Tschernobyl, Hanford – all die großen und kleinen Unfälle. Und was den Rest betrifft, du weißt schon, Konsumkultur und Fernsehen und Filme und Spiele … dafür habe ich einfach nie die Zeit gefunden. Nun ja, außer für die Spiele. Aber ich habe nie Dinge gekauft, weißt du? Dabei geht es in unserer ganzen Kultur nur um Dinge. Andererseits war ich auch nie ein radikaler Umweltschützer, kein … wie nennt man sie noch gleich? … kein Ökofreak. Kein Zurückzur-Natur-Anhänger, weil es gar keine heile Natur mehr gibt, in die wir zurückkehren könnten, wenn wir den Dreck nicht wegräumen. Also habe ich all die Jahre in einer Zwielichtzone gelebt, ohne es zu wissen.«
  


  
    Jetzt blickte er ihr in die Augen. »Oversatch ist viel mehr als nur ein kompliziertes Spiel von Steuerflüchtlingen, nicht wahr? Die Leute, die mitmachen, sagen, dass es wirklich mehr als nur eine Welt geben kann, und zwar hier und jetzt. Dass man aus dem 21. Jahrhundert aussteigen kann, ohne Bauer oder ein Mann in den Bergen werden zu müssen. Und sie alle bauen diese Parallelwelt auf.«
  


  
    »Es ist die erste«, räumte sie ein, »aber offensichtlich nicht die letzte. Cilenia muss wie Oversatch sein, nur noch unabhängiger. Eine Welt innerhalb einer Welt.« Sie schüttelte den Kopf. »Zuerst habe ich gar nicht verstanden, warum Jake sich hierher zurückgezogen hat. Aber er war schon immer ein wenig wie du – er hat sich nie ganz an diese Welt gebunden, aber er wollte auch keine der leichten Alternativen nutzen. Ich konnte mir niemals vorstellen, dass er sich einer Sekte anschließen würde. Das ist der Punkt.«
  


  
    Gennadi blickte sich um. »Ist das hier so etwas wie eine Sekte?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Man hat uns nie aufgefordert, an irgendetwas zu glauben. Man hat uns nur Türen geöffnet, eine nach der anderen. Und nun öffnet man uns eine weitere.« Sie lächelte. »Bist du überhaupt nicht neugierig, was sich auf der anderen Seite befindet?«
  


  
    Darauf antwortete er nicht, aber um zwei Uhr wartete er hinter verschlossener Tür in seinem Zimmer. Er hatte versucht, ein Buch zu lesen und Musik zu hören, aber die Zeit wollte nicht vergehen, und schließlich begnügte er sich damit zu warten, während er von Sekunde zu Sekunde unsicherer wurde.
  


  
    Als etwas Großes mit lautem Krachen auf dem Schiffscontainer landete, sprang Gennadi auf und lief zur Tür – aber es war bereits zu spät. Mit schwindelerregendem Schwanken wurde der Raum emporgehoben, und als er gerade einen halbwegs sicheren Stand gefunden hatte und die Bewegungen des Bodens ausgleichen konnte, setzte der unsichtbare Kran seinen Container woanders mit einem heftigen Ruck ab.
  


  
    Seine Tür war von außen verschlossen. Als sie Stunden später geöffnet wurde, hatte er sich fast damit abgefunden, in seinem Gefängnis zu verhungern oder an Atemnot zu sterben. Zu diesem Zeitpunkt war das Containerschiff Akira längst in See gestochen.
  


  [image: 090]


  
    Also lag er mit geschlossenen Augen da und spürte das langsame Wogen des Schiffes. Hinter seinen Augenlidern war ein Attraktor, in den er sich hineinsinken lassen musste, zumindest eine Zeit lang.
  


  
    Irgendwann ertönte neben seinem Bett ein eindringliches Zirpen. Gennadi griff nach der Brille, ohne nachzudenken, dann zögerte er. Mit einem gemurmelten Fluch setzte er sie schließlich doch auf.
  


  
    Plötzlich war Oversatch um ihn herum – eine riesige, komplexe, leuchtende Stadt, die durch die Wände des Frachtcontainers sichtbar war. Auf der heutigen Landkarte der Welt drängte sich alles in Richtung China. Er würde später herausfinden, warum. Vorläufig dämpfte er die Flut an Details, und als sie nicht mehr als ein schwaches Schimmern und Raunen war, erhob er sich und verließ den Raum.
  


  
    Sein modifizierter Container war nur einer von vielen, die an Bord der Akira gestapelt waren. In der Oversatch-Welt wurden die Container als Pakete bezeichnet. Die meisten Pakete hatten Türen, die von außen unsichtbar waren. Das bedeutete, wenn zwei nebeneinanderstanden, konnte man vom einen zum anderen hinüberwechseln, ohne das Deck zu betreten. Gennadis Paket gehörte zu einer Reihe von zehn solchen Containern. Über und unter ihm gab es weitere Ebenen, die durch Türen in den Decken und Böden einiger Container erreichbar waren.
  


  
    Die Pakete würden an ihrem Zielort zusammen mit den normalen Containern entladen werden. Doch mit einem seltenen Vorstoß in die Illegalität hatte Oversatch das globale Containerleitsystem gehackt. Offiziell existierten diese Frachtcontainer gar nicht. Sie wurden von einem Schiff entladen und landeten früher oder später auf dem nächsten, um auf eine ganz andere Route geschickt zu werden, ähnlich wie die Informationspakete im Internet. Sie sprangen ständig im System hin und her, ohne jemals ein Ziel zu erreichen, aber sie wurden immer wieder zusammengeführt und miteinander verbunden, um temporäre Komplexe wie diesen zu bilden, um sich dann irgendwo anders neu zu rekombinieren. Gemeinsam bildeten sie die Hauptstadt von Oversatch – eine Stadt, die in ständiger Bewegung war, sich laufend rekonfigurierte und sich zum größten Teil in internationalen Gewässern befand.
  


  
    Der Frachtcontainer, in dem das Plutonium verstaut war, gehörte nicht zu diesem Komplex. Man konnte ihn von hier aus nicht erreichen. Im Grunde konnte man ihn gar nicht erreichen. Gennadi war während seiner ersten Nacht an Bord herumgeschlichen und hatte den Schmuggelcontainer an Deck gefunden, fast an der Spitze eines Stapels. Er befand sich in gut dreißig Metern Höhe, und Gennadi brauchte zehn Minuten für den schwierigen Aufstieg. Sein Herz klopfte, als er ihn erreichte. Was wäre, wenn er im Dunkeln, beim leichten Seegang und in der unberechenbaren Brise abstürzte? Er hatte die Tür inspiziert, aber sie war versiegelt. Alle benachbarten Container hatten einfache Inspektionssiegel, und sie waren leer.
  


  
    Er hatte nicht versucht, ein zweites Mal hinaufzuklettern, aber er hatte ihn im Auge behalten.
  


  
    Nun kam er an Aufenthaltsräumen, Restaurants, chemischen Toiletten und Werkstätten vorbei, als er im Labyrinth der Oversatch-Container unterwegs war. Ein paar Schweden, die eine Urlaubsreise nach Kanada machten, winkten und riefen seinen Namen. Sie hatten offensichtlich schon ein paar Drinks intus. Er grinste nur und ging weiter. Viele Leute, die er sah, saßen schweigend in bequemen Sesseln. Da sie arbeiteten, störte er sie nicht.
  


  
    Er erreichte seinen gewohnten Arbeitsplatz, aber der von Miranda, der sich gleich daneben befand, war leer. Nicht weit entfernt hatte sich eine andere Frau gesetzt, die an einem Bier nippte und ein angeregtes Gespräch mit der leeren Wand führte.
  


  
    Irgendwo, vielleicht sogar auf der anderen Seite der Welt, gab es eine andere Person, die gestikulierte und die Worte aussprach, die diese Frau vorgab. Sie war die Puppenspielerin, und die ferne Person war ihr Cyranoid.
  


  
    Gestern hatten Miranda und Gennadi einen Busbahnhof in Chicago besucht. Beide waren mit Cyranoiden unterwegs gewesen, aber Miranda war darin viel besser als Gennadi. Sein Oberkörper war in Infrarotlaser getaucht, damit das System seine Haltung, seine Gesten und selbst die winzigsten Fingerbewegungen scannen konnte, um sie an die Person am anderen Ende der Verbindung zu übermitteln. Für Gennadi war diese Erfahrung genauso, als würde er einen Avatar in einer Spielwelt steuern. Die körperlichen Fähigkeiten, die Systembefehle zu interpretieren, lagen beim Cyranoiden. In dieser Hinsicht war es für Gennadi also sehr leicht.
  


  
    Doch er musste sich stündlich mit anderen Menschen treffen, und obwohl er Tausende von Kilometern vom realen Kontakt entfernt war, verkrampfte sich sein Magen bei jeder neuen Begegnung.
  


  
    Am Busbahnhof hatten er und Miranda das getan, was zahllose Zuhälter, Kirchenmissionare und Sexualverbrecher seit Generationen getan hatten: Sie hielten nach einzelnen jungen Leuten Ausschau, die aus einem Bus stiegen. Es gab eine bestimmte Schulterhaltung, einen bestimmten Gesichtsausdruck, den er zu erkennen gelernt hatte – die Angst davor, allein in einer großen Stadt zu sein.
  


  
    Die Cyranoiden, die er und Miranda dirigiert hatten, waren Personen mit seriösem Aussehen gewesen. Gemeinsam oder getrennt traten sie auf diese unsicheren jungen Leute zu und boten ihnen Arbeit an. Sie rekrutierten für Oversatch.
  


  
    Die Ergebnisse waren erstaunlich. Man nehme einen unsicheren Achtzehnjährigen ohne besondere Fähigkeiten oder soziale Verbindungen. Man bringe ihm bei, als Cyranoid zu fungieren. Dann stecke man ihn in einen netten Anzug und schicke ihn ins Zentrum einer großen Stadt. Innerhalb eines Tages konnte er von einem selbstbewussten und erfahrenen Revisor, einem Privatdetektiv, einem gerissenen Geschäftsmann und einem Architekturberater für Kliniken übernommen werden. Er konnte an Konferenzen teilnehmen, Berichte schreiben, von einem Termin zum nächsten fahren und immer wieder die Identität wechseln. Dazu musste er nur die Worte wiederholen, die ihm ins Ohr geflüstert wurden, und die Anweisungen seines haptischen Interfaces befolgen. Jeder Profi, der ihn dirigierte, konnte an einem Tag mittels vieler Cyranoiden in verschiedenen Städten sein Netzwerk ausbauen und Geschäfte abschließen. Und durch simple Beobachtung konnte der Jugendliche eine Menge über wirtschaftliche und politische Interna erfahren.
  


  
    Gennadi kultivierte sein eigenes Cyranoiden-Netzwerk, um Routineüberprüfungen an nuklearen Endlagerstätten auf der ganzen Welt vorzunehmen. Die jungen Leute brauchten Qualifikationen, so dass er beziehungsweise Oversatch ihnen den Besuch von Schulen ermöglichten. Wenn sie nicht in der Schule waren, fuhr Gennadi huckepack mit ihnen zu Endlagern hinaus, wo sie als Repräsentanten einer seriösen Beratungsfirma fungierten, die er unter seinem Namen angemeldet hatte. Sein Name war ein Gütesiegel in diesen Kreisen, was bedeutete, dass die sechs jungen Männer und drei jungen Frauen bereits einen Fuß in der Tür hatten. Seit er sie dirigierte, hatten alle die erstaunliche Fähigkeit entwickelt, Probleme in den Endlagerstätten zu bemerken. Alle machten enorme Fortschritte.
  


  
    Er setzte sich unter die unsichtbare Laserdusche und machte sich bereit, seine Studenten aufzurufen. In diesem Moment ging ein leichter Ruck durch das Schiff – eine winzige Bewegung, aber als Ingenieur berechnete Gennadi sofort die Energiemenge, die dafür verantwortlich sein musste. Es war eine große Menge.
  


  
    Nun bemerkte er, dass der Boden langsam schwankte. So etwas geschah nur selten mit der Akira, nicht nur, weil sie ein riesiges Schiff war, sondern weil sie außerdem gyroskopisch stabilisiert wurde. »Haben Sie das gespürt?«, fragte er die Frau neben ihm.
  


  
    Sie wandte sich ihm zu, während sie an ihrer Ausrüstung die Pausetaste drückte, und sagte: »Was?«
  


  
    »Schon gut.« Er rief den Link auf, über den die Schiffsdaten nach Oversatch weitergeleitet wurden. Sie befanden sich in der Tschuktschensee – Russland lag steuerbord und Alaska backbord. Gennadi hatte geschlafen, als die Akira den Nordpol überquert hatte, aber wie es schien, hatte es dort ohnehin nicht viel zu sehen gegeben, da es auf dem offenen arktischen Ozean neblig war. Nun jedoch braute sich ein schwerer Sturm in der Ostsibirischen See zusammen. Die Videoübertragung zeigte brodelnde dunkle Wolken und ein Meer mit riesigen, schaumgekrönten Wellen. Es wunderte ihn, dass er es nicht früher gespürt hatte. Die Bordkommunikation klang zurückhaltend, aber gelangweilt, da solche Stürme auf den neuen eisfreien arktischen Routen anscheinend an der Tagesordnung waren. Dieser lag genau auf ihrem Kurs, aber offenbar war man entschlossen, einfach hindurchzufahren.
  


  
    Gennadi nahm sich vor, später nach oben zu gehen und sich den Sturm mit eigenen Augen anzusehen. Doch als er sich gerade wieder auf seinen Sitz sinken ließ, flog die Tür auf, und Miranda kam hereingestürmt.
  


  
    Sie griff nach seinen Händen, hielt inne und fragte: »Bist du huckepack?«
  


  
    »Nein, ich …«
  


  
    Sie zog ihn hoch. »Ich habe ihn gesehen! Gennadi, ich habe Jake gesehen!«
  


  
    Das Deck neigte sich und ging wieder in die Waagerechte, während Gennadi und Miranda sich an der Wand abstützten. »Deinen Sohn? Du hast ihn hier gesehen?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, nicht hier. Und eigentlich habe ich ihn gar nicht richtig gesehen. Ich meine … ach, komm, setz dich, dann werde ich dir alles erzählen.«
  


  
    Sie suchten sich einen Platz in einiger Entfernung von der beschäftigten Frau. Der Frachtcontainer war recht schmal, so dass sich ihre Knie fast berührten. Miranda beugte sich vor, verschränkte die Hände und strahlte über das ganze Gesicht. »Es war in São Paulo. Du weißt, dass Oversatch mich dafür sponsert, an Konferenzen teilzunehmen, also dirigierte ich einen einheimischen Cyranoiden bei einem internationalen Symposium über aussterbende Regenwaldkulturen. Wir hatten eine kleine Gesprächsrunde mit etwa zehn englischsprachigen Teilnehmern gebildet, von denen ich einige kannte. Aber natürlich habe ich mich als Post-Doktorand aus Brasilia ausgegeben, beziehungsweise mein Cyranoid – du weißt schon, was ich meine. Jedenfalls kannten diese Leute mich nicht. Aber da war ein junger Mann… und jedes Mal, wenn er sprach, beschlich mich ein sehr seltsames Gefühl. Bestimmte Formulierungen, der Sprachrhythmus, selbst die Gestik … und irgendwann wurde auch er auf mich aufmerksam.
  


  
    Nach etwa einer halben Stunde suchte er meinen Blick, und dann beugte er sich vor, um etwas auf den Papierblock zu schreiben, den er benutzte. Das war so lowtechmäßig; es war mehreren von uns aufgefallen, aber niemand sagte etwas dazu. Doch am Ende der Session, als alle aufstanden, suchte er wieder meinen Blick, worauf er den Zettel zusammenknüllte und auf dem Weg nach draußen in einen Papierkorb warf. Ich habe ihn draußen im Getümmel aus den Augen verloren, also kehrte ich zurück, um den Zettel zu holen.«
  


  
    »Was stand darauf?«
  


  
    Zu seiner Überraschung nahm sie ihre Brille ab. Kurz darauf tat Gennadi dasselbe. Miranda reichte ihm ihr Notizbuch, das er seit dem Tag ihrer ersten Begegnung nicht mehr gesehen hatte.
  


  
    »In diesem Buch habe ich mir immer wieder Notizen gemacht«, flüsterte sie, »mit abgesetzter Brille. Nur für den Fall, dass wir überwacht werden. Ich musste über meinen Cyranoiden einen Schnappschuss vom Zettel machen, aber sobald ich konnte, überspielte ich das Bild und löschte das Original aus meiner Brille. Das hier stand auf dem Zettel.«
  


  
    Gennadi warf einen Blick darauf.
  


  
    Cilenia, 64º 58’ N, 168º 58’ W.
  


  
    Darunter war ein krakeliges Strichmännchen gezeichnet, das eine Hand erhoben hatte.
  


  
    »So etwas«, sagte Miranda, »hat Jake oft als Kind gezeichnet. Ich habe es sofort wiedererkannt.«
  


  
    »Jake hat diesen Mann in der Gesprächsrunde dirigiert?« Gennadi lehnte sich nachdenklich zurück. »Lass mich kurz etwas überprüfen.« Er setzte die Brille auf und zapfte erneut das Schiffsnetz an. »Wenn diese Zahlen«, sagte er dann, »Angaben von Längen- und Breitengrad sind, ist das ziemlich genau die Position, an der wir uns gerade befinden.«
  


  
    Sie runzelte die Stirn. »Aber wie kann das sein? Wollte er damit sagen, dass Cilenia so etwas wie eine Unterwasserstadt ist? Das ist unmöglich.«
  


  
    Gennadi stand unvermittelt auf. »Ich glaube, er will etwas ganz anderes sagen. Komm mit.«
  


  
    Das unvorhersehbare Schwanken des Schiffes war stärker geworden. Miranda und er taumelten wie Betrunkene von einer Wand zur anderen, als sie den Raum verließen und einen der Längskorridore betraten, die zwischen den Paketen hindurchführten. Sie begegneten anderen Leuten, die sich genauso verhielten, und die Schweden hatten ihre Party abgebrochen, um schweigend und mit leicht grünlicher Gesichtsfärbung dazusitzen.
  


  
    »Ich habe die … äh … andere Fracht täglich überprüft«, sagte Gennadi, als sie an jemandem vorbeikamen. »Wenn sie für Vancouver bestimmt ist, wird sie dort von einer kompletten Einheit Mounties in Empfang genommen. Deshalb habe ich mich gefragt, ob man versuchen wird, sie unterwegs umzuladen.«
  


  
    »Das würde Sinn ergeben«, rief Miranda. Sie fiel immer weiter zurück, und ein fernes Rauschen und Donnern wurde immer stärker.
  


  
    »Aber in Wirklichkeit doch nicht. Der Container ist versiegelt und befindet sich fast an der Spitze eines Stapels – dort, wo normalerweise die Leercontainer lagern. Aber er befindet sich nicht ganz oben. Das heißt, selbst wenn man den James Bond macht und mit einem Skycrane-Hubschrauber angeflogen kommt, könnte man ihn nicht einfach so mitnehmen.«
  


  
    Sie erreichten eine Treppe, die er hinaufstieg. Miranda folgte ihm schnaufend. »Könnte es ein Trick mit einer verborgenen Tür sein?«, fragte sie. »Ähnlich wie in unseren Paketen? Vielleicht hat man von innen Zugang zu anderen Containern, genauso wie bei uns, aber separat.«
  


  
    »Ja, daran habe ich auch gedacht«, sagte er grimmig. Er stieg eine weitere Treppe hinauf, die als Sackgasse in einem leeren Frachtcontainer endete, der völlig normal ausgesehen hätte, wenn nicht der Treppenschacht mitten im Boden gewesen wäre. Die einzige Beleuchtung kam von ein paar LEDs an der Wand, so dass Gennadi die Hände ausstreckte, um sich vorsichtig weiterzubewegen. Jetzt konnte er den Sturm hören, ein bebendes Dröhnen, das klang, als würde es von allen Seiten kommen.
  


  
    »Aber es gibt ein Problem mit dieser Theorie«, sagte er, als er den Riegel der getarnten Containertür gefunden hatte. »Es hat einen Grund, weshalb sie die leeren Container ganz oben auf den Stapel stellen.« Er drückte den Riegel herunter.
  


  
    »Gennadi, ich bekomme einen Anruf«, sagte Miranda. »Er ist von dir! Was …« Das Brüllen des Sturms übertönte ihre weiteren Worte.
  


  
    Der Regen fiel in flachem Winkel aus kohleschwarzen Wolken, die wie geworfene Steine über die Oberfläche des Ozeans zu hüpfen schienen. Es war nichts zu sehen außer Schwärze, peitschendem Regen und glatten Metalldecks, die gelegentlich von Blitzen erhellt wurden. Ein solcher Blitz offenbarte einen Hügel aus Wasser, der sich gleich neben dem Schiff erhob. Als die Akira wenige Sekunden später getroffen wurde, neigte sich das Deck, und Gennadi wäre beinahe gestürzt.
  


  
    Er sprang auf den Laufsteg neben der Tür. Sie befanden sich hier weit über dem Boden des Frachtraums, etwa auf der Höhe, wo der Containerstapel über das Hauptdeck hinausragte. Von hier ging es noch einmal gute fünfzehn Meter nach oben. Als Gennadi aufblickte, sah er, wie die schwarze Silhouette des Stapels auf sehr beunruhigende Weise schwankte.
  


  
    Er konnte nicht allzu viel sehen und im Sturm überhaupt nichts hören. Gennadi zog seine Brille hervor und setzte sie auf, dann griff er auf die Überwachungskameras des Schiffs zu.
  


  
    Sich selbst konnte er nicht erkennen, aber eine Kamera an den Aufbauten zeigte ihm die gesamte Fläche, auf der sich die Containerstapel erhoben. An den Ecken wirkte der Komplex wie ausgefranst.
  


  
    Er steckte die Brille in seine Hemdtasche zurück und setzte sich die Ohrstöpsel ein.
  


  
    »Gennadi, bist du online?« Es war Mirandas Stimme.
  


  
    »Hier«, bestätigte er. »Wie ich sagte, gibt es einen Grund, warum die Leercontainer ganz oben abgestellt werden. Anscheinend gehen jedes Jahr etwa fünfzehntausend Schiffscontainer verloren, hauptsächlich in Stürmen wie diesem. Doch die meisten davon sind leer.
  


  
    »Aber dieser nicht«, sagte sie.
  


  
    Er bewegte sich jetzt über das Deck, indem er sich gut an einer Reling gleich neben den Containerstapeln festhielt. Als er sich umblickte, sah er, wie sie ihm beharrlich folgte, aber sie war noch mehr als fünf Meter entfernt.
  


  
    Ein Blitz tauchte die Szene für einen kurzen Moment in taghelles Licht, und Gennadi glaubte, jemanden an einer Stelle gesehen zu haben, wo sich kein normaler Mensch aufhalten würde. »Hast du das gesehen?« Er wartete, bis sie ihn eingeholt hatte, und half ihr beim Vorankommen. Sie waren beide klitschnass, und das Wasser war unglaublich kalt.
  


  
    Ihre Brille war beschlagen. Warum nahm sie sie nicht einfach ab? Ihr Mund bewegte sich, und er hörte: »Was gesehen?« – nur durch die Ohrhörer, nicht durch die Luft.
  


  
    Er versuchte, in normalem Tonfall zu sprechen, da es wahrscheinlich überflüssig und sogar lästig war, wenn er brüllte. »Jemanden ganz oben auf einem Stapel.«
  


  
    »Lass mich raten: Es ist der Stapel mit dem Plutonium.«
  


  
    Er nickte, und sie gingen weiter. Sie hatten den Stapel fast erreicht, als sich das Schiff besonders stark neigte. Dann sah er plötzlich helle orangefarbene Blitze. Er hörte keinen Knall, weil gleichzeitig mehrere Blitze einen der Schiffsmasten umtanzten. Der Donner kam im selben Augenblick und war ohrenbetäubend. Doch das Deck legte sich schief, so dass die dunkel brodelnden Wellen nur noch wenige Meter links von ihm waren. Dann gaben plötzlich die drei oberen Schichten des Containerstapels nach und rutschten ins Wasser.
  


  
    Sie bewegten sich als geschlossener Block, abgesehen von ein paar Nachzüglern, die wie Streichholzschachteln herumgeworfen wurden und die Reling und ein Stück vom Deck abrissen, keine zehn Meter von der Stelle entfernt, wo Gennadi und Miranda kauerten.
  


  
    »Geh zurück!« Er schob sie in Richtung der Schiffsaufbauten, aber sie schüttelte den Kopf und hielt sich an der Reling fest. Gennadi fluchte und drehte sich um, während das Schiff wieder in die Waagerechte ging und sich dann in die andere Richtung neigte.
  


  
    Ein Container wirbelte auf dem Schandeck herum. Er riss den Stahl wie Stoff auf und schlug Funken. Als sich das Schiff nach Steuerbord neigte, kippte der Container über Bord. Es war der letzte, und die anderen Stapel schienen stabil zu sein. Gennadi vermutete, dass sie normalerweise einen schwereren Sturm als diesen überstanden hätten.
  


  
    Er ging um den Stapel herum und trat auf den Laufsteg, der zwischen diesem und dem nächsten hindurchführte. Als es wieder blitzte, sah er, dass noch jemand draußen war. Ein Besatzungsmitglied?
  


  
    »Gennadi, es freut mich, Sie zu sehen«, sagte Fraction. Er trug einen gelben Schutzhelm und einen Klettergurt über dem Mannschaftsoverall. Seine Brille war genauso mit Regentropfen gesprenkelt wie die von Miranda.
  


  
    »Es ist recht gefährlich, sich jetzt hier draußen aufzuhalten«, sagte Fraction, als er näher kam. »Mir macht es nicht allzu viel aus, aber schließlich bin ich auch huckepack, nicht wahr?« Als die Szene in blaues Licht getaucht wurde, sah Gennadi den schwarzen Rucksack, den Fraction über einer Schulter trug.
  


  
    »Sie sind gar nicht aus Cilenia«, sagte Gennadi. »Sie arbeiten für jemand anderen.«
  


  
    »Gennadi! Er gehört zu Sanotica«, sagte Miranda. »Du kannst ihm nicht vertrauen.«
  


  
    »Cilenia will das Plutonium«, sagte Fraction. »Für die neuen Generatoren, mehr nicht. Alles völlig harmlos, aber Sie wissen ja, dass Nationen wie unsere von den Attraktoren als nicht legitim betrachtet werden. Wir könnten das Zeug niemals kaufen.«
  


  
    Gennadi nickte. »Die Container waren präpariert, damit sie über Bord gehen. Der Sturm war eine praktische Tarnung, aber ich wette, dass es da oben genügend Sprengsätze gab, um sie selbst bei ruhigem Wetter in Bewegung setzen zu können. Alles lief automatisch ab. Sie hätten deswegen gar nicht hier sein müssen.«
  


  
    Fraction rückte seinen Rucksack zurecht. »Und?«
  


  
    »Sie sind hinaufgestiegen und haben den Container geöffnet«, sagte Gennadi. »Jetzt ist das Plutonium genau hier.« Er zeigte auf den Rucksack. »Ergo arbeiten Sie gar nicht für Cilenia.«
  


  
    Miranda legte eine Hand auf seine Schulter. Sie nickte. »Er war die ganze Zeit hinter dem Rest her«, rief sie. »Er hat uns dazu benutzt, das Zeug aufzuspüren, damit er es für Sanotica an sich nehmen kann.«
  


  
    Danail Gawrilows Gesicht war ausdruckslos, seine Augen hinter regenbesprühten Brillengläsern verborgen. »Warum hätte ich bis jetzt warten sollen, um es an mich zu nehmen?«, fragte Fraction.
  


  
    »Weil Sie sich dachten, dass die Container überwacht werden. Ich wette, Sie haben geplant, selber dafür zu sorgen, dass das Plutonium über Bord geht, aber mit einem anderen Transponder ausgestattet als dem, den Cilenia im Frachtcontainer hatte … der vermutlich so präpariert war, dass er sich zehn Meter unter der Wasseroberfläche befinden muss, bevor er ausgelesen wird.«
  


  
    Fraction warf das Seilbündel weg, das er mit sich getragen hatte, und trat dann vor, um nach Gennadi zu greifen.
  


  
    Gennadi wich zur Seite aus, und mit einer schnellen Bewegung riss er Danail Gawrilow die Brille herunter.
  


  
    Der Cyranoid blieb wankend stehen, womit er Gennadi die Gelegenheit gab, ihm auch die Stöpsel aus den Ohren zu ziehen.
  


  
    Im Widerschein eines Blitzes sah Gennadi zum ersten Mal Gawrilows Augen. Sie waren dunkel und klein und blickten in plötzlicher Verwirrung hin und her. Der Cyranoid sagte etwas, das nach einer Frage klang – auf Bulgarisch. Dann legte er die Hände auf die Ohren und schrie verängstigt.
  


  
    Gennadi stürmte vor und wollte Gawrilows Hand packen. Aber stattdessen bekam er den harten Stoff des Rucksacks zu fassen. Gawrilow wirbelte herum, rutschte auf dem Deck aus, als sich der Rucksack löste – und dann schoss er über die Reling.
  


  
    Er hörte Mirandas Schrei wie ein Echo seines eigenen. Beide eilten zur Reling, aber sie sahen nur schwarzes Wasser mit weißen Schaumkronen.
  


  
    »Er ist weg«, sagte Miranda plötzlich mit einer seltsamen Ruhe.
  


  
    »Wir müssen es versuchen!«, rief Gennadi. Er hastete zum nächsten Telefon, das sich in einem wasserdichten Häuschen auf halber Strecke am Laufsteg befand. Er hatte es fast erreicht, als Miranda ihn von hinten packte. Gemeinsam rollten sie bis zum Rand des Laufstegs, wobei Gennadi beinahe den Rucksack verloren hätte.
  


  
    »Was tust du da?«, brüllte er sie an. »Mein Gott, er ist ein Mensch!«
  


  
    »Wir würden ihn niemals wiederfinden«, sagte sie, immer noch in jenem seltsam ruhigen Tonfall. Dann lehnte sie sich zurück. »Gennadi, es tut mir leid«, sagte sie. »Das hätte ich nicht tun dürften. Nein, halt die Klappe, Jake. Das war falsch. Wir sollten versuchen, diesen armen Mann zu retten.«
  


  
    Sie neigte den Kopf und sagte dann: »Er macht sich Sorgen, dass Oversatch dafür belangt wird.«
  


  
    »Du hast deinen Sohn huckepack!« Gennadi schüttelte den Kopf. »Wie lange schon?«
  


  
    »Erst seit eben. Er hat mich kontaktiert, als wir nach draußen gingen.«
  


  
    »Lass mich los«, sagte Gennadi. »Ich werde ihnen sagen, dass wir uns als blinde Passagiere unter Deck einquartiert hatten. Verdammt, ich bin ein Interpol-Ermittler! Man wird uns nichts tun.« Er taumelte weiter zum Telefon.
  


  
    Er brauchte ein paar Sekunden, bis er mit einem verblüfften Besatzungsmitglied sprach. Doch nach kurzer Erklärung legte Gennadi wieder auf und schüttelte den Kopf. »Bin mir nicht sicher, ob sie mir tatsächlich glauben«, sagte er. »Jedenfalls sind ein paar Leute hierher unterwegs, um uns festzunehmen.«
  


  
    Der Regen lief ihm übers Gesicht, aber er war froh, dass er seine Umgebung sah, ohne dass das Oversatch-Interface die Realität filterte. »Miranda? Kann ich kurz mit Jake reden?«
  


  
    »Was? Klar.« Sie hatte die Arme um den Oberkörper geschlungen und zitterte in der Kälte.
  


  
    Gennadi wurde bewusst, dass auch seine Zähne klapperten.
  


  
    Ihm blieb nur wenig Zeit, bevor die Realität zupackte und seine Möglichkeiten einschränkte. Er schulterte den Rucksack und dachte an Hitchens’ Reaktion, als er ihm die Geschichte erzählt hatte. Und er fragte sich, wie viel von Oversatch er ausblenden konnte, wenn er seine Aussage machte.
  


  
    »Jake«, sagte er. »Was ist Cilenia?«
  


  
    Miranda lächelte, aber es war Jake, der ihm antwortete. »Cilenia ist kein ›es‹, wie es Ihnen vertraut ist, kein ›Ding‹ im traditionellen Sinne. Es ist eigentlich auch kein Ort. Es geht darum … dass einige Leute erkannten, dass wir eine neue Sprache brauchen, um beschreiben zu können, wie die Welt heutzutage tatsächlich funktioniert. Wenn sämtliche Identitäten fließend werden, wie kann man dann immer noch die alten Worte benutzen, um etwas zu beschreiben?
  


  
    Sie wissen, dass Städte, Länder und Unternehmen so etwas wie stabile Strudel in einer Flut der Veränderung sind? Sie sind Attraktoren – Zustände, in denen sich das Netzwerk anordnet, aber sie können sich schon im nächsten Moment wieder auflösen. Was wäre nun, wenn Menschen genauso sind? Stellen Sie sich einen Fahrer vor, der für eine Kurierfirma arbeitet. Er folgt seiner Route, er redet mit Kunden und liefert Pakete aus, aber ein anderer Fahrer würde an seiner Stelle genau dasselbe tun. Während er seinen Job macht, ist er nicht er selbst, er ist die Firma. Er fällt nur dann in seine eigene Identität zurück, wenn er nach Hause geht und seine Uniform auszieht.
  


  
    Es 2.0 gibt uns eine Möglichkeit, diese temporären Identitäten zu benennen. Es ist ein Werkzeug, mit dem wir den Blick auf die temporäre Realität richten können, selbst wenn die Umrisse der Dinge, die wir bisher für real gehalten haben – zum Beispiel Staaten und Firmen -, in Wirklichkeit verschwommen sind. Wenn es ein es 2.0 für Staaten und Firmen geben kann, müsste es so etwas doch auch für Menschen geben, nicht wahr?«
  


  
    »Cilenia?«, sagte Gennadi. Miranda nickte, doch Gennadi schüttelte den Kopf. Es ging nicht darum, dass er es sich nicht vorstellen konnte; das Problem war, dass er es sehr wohl konnte. Jake sagte, dass Menschen nicht einmal die ganze Zeit Menschen waren, dass sie während eines Tages Rollen spielten und Mächte repräsentierten, ohne dass es ihnen ständig bewusst war. Eine Person konnte an mehreren Orten gleichzeitig sein, genauso wie es sich mit Gennadi und seinen Avataren verhielt, mit seinen Investitionen und E-Mails und seiner Website und den Cyranoiden, die er benutzte. Er hatte sich sein ganzes Erwachsenenleben auf diese Weise bewegt, wurde ihm bewusst, und seine Identität hatte sich über die ganze Welt verwischt. In den vergangenen Wochen hatte sich der Vorgang beschleunigt. Für jemanden wie Jake, der in einer Welt wechselnder Identitäten aufgewachsen war, mussten es 2.0 und Cilenia etwas völlig Logisches sein. Vielleicht sogar etwas völlig Profanes.
  


  
    Vielleicht war Cilenia das neue »es«. Aber Gennadi war schon zu alt und zu gefestigt, um diese Sprache benutzen zu können.
  


  
    »Und Sanotica?«, fragte er. »Was ist das?«
  


  
    »Stellen Sie sich Oversatch vor«, sagte Jake, »aber ohne die moralischen Restriktionen. Stellen Sie sich vor, dass es nicht um spontane Rekartierungen im gesunden Netzwerk menschlicher Beziehungen geht, sondern dass es sich um ein ›es 3.0‹ handelt, das auf Katastrophen ausgerichtet ist, auf Momente, wenn die Regeln zusammenbrechen und Chaos und Anarchie entstehen. Stellen Sie sich eine Armee von Cyranoiden vor, die in solchen Momenten auf den Plan treten, um das Elend und den Schmerz der Menschen auszunutzen. So etwas wäre sehr effizient, nicht wahr? Vielleicht genauso effizient wie Oversatch.«
  


  
    Gennadi dachte plötzlich wieder an die Rentiere, als in diesem Moment schreiende Besatzungsmitglieder über das Deck angelaufen kamen.
  


  
    »Das«, fuhr Jake unbeirrt fort, »ist Sanotica. Ein effizienter Parasit, der sich von Katastrophen ernährt. Und Millionen Menschen arbeiten dafür, ohne es zu wissen.«
  


  
    Gennadi hob den Rucksack. »Also hätte man hieraus … eine Bombe gemacht?«
  


  
    »Vielleicht. Aber woher wollen Sie wissen, Mister Malianow, dass Sie nicht selbst für Sanotica arbeiten? Wie kann ich mir sicher sein, dass dieses Plutonium nicht für irgendetwas Schlimmes benutzt wird? Es sollte nach Cilenia geschafft werden.«
  


  
    Gennadi zögerte. Er hörte Miranda Veen, wie sie ihn bat, genau das zu tun. Und nach allem, was er gesehen hatte, wusste er nun, dass sich Macht und Kontrolle in seiner Welt von einem Augenblick auf den anderen unsichtbar verschieben konnten, unter dem Einfluss von Entitäten wie Oversatch und Cilenia. Vielleicht hatte Fraction tatsächlich Hitchens’ Leute angeheuert – und damit auch Gennadi. Und vielleicht könnten sie es erneut tun, und er würde nichts davon bemerken.
  


  
    »Werfen Sie den Rucksack in den Laderaum«, sagte Jake. »Wir können jemanden aus Oversatch schicken, der ihn holt. Mutter, du kannst ihn nach Cilenia bringen, wenn du kommst.«
  


  
    Der Regen wurde schwächer, und nun erkannte er, dass ihre Wangen feucht von Tränen waren. »Ich werde kommen, Jake. Wenn man uns freilässt, werde ich zu dir kommen.«
  


  
    Dann sagte sie als Jake: »Jetzt, Gennadi! Sie sind fast hier?«
  


  
    Gennadi hielt den Rucksack fest. »Ich werde ihn behalten«, sagte er.
  


  
    Gennadi zog die Brille aus der Tasche und warf sie über die Reling. Damit verließ er die Stadt, die er eben erst entdeckt hatte. Doch er hatte dort bereits gelebt und angefangen, sie zu lieben. Diese Stadt, die die Welt umspannte, die aus Licht und Idealen erbaut war, existierte nur von einem Moment auf den nächsten durch die Millionen, die daran glaubten und sich so verhielten, als wäre sie vorhanden. Er wünschte sich, zu ihnen gehören zu können.
  


  
    Gennadi bemerkte Jakes Verzweiflung in Mirandas Stimme, als sie sagte: »Aber wie können Sie sich sicher sein, dass dieser Rucksack am Ende nicht doch in Sanotica landet?«
  


  
    »Es gibt viel mehr Mächte auf der Erde«, rief Gennadi durch den Sturm, »als nur Cilenia und Sanotica. Was sich in diesem Rucksack befindet, ist eine dieser Mächte. Aber ich bin ebenfalls eine Macht. Vielleicht ist auch meine Identität nicht fixiert, und vielleicht bin ich nur ein einzelner Mensch, aber letzten Endes bin ich verpflichtet, dem zu folgen, was sich hierin befindet, ganz gleich, wohin es geht. Ich kann nicht mit euch nach Cilenia kommen oder auch nur in Oversatch bleiben, so sehr es mich reizen würde. Ich werde dorthin gehen, wohin dieses Plutonium geht, und verhindern, das es irgendeinem Menschen Schaden zufügt.«
  


  
    Er blickte auf die Leute von der Schiffsbesatzung, die sie erreicht und umzingelt hatten. »Denn es gibt Dinge, die in allen Welten real sind.«
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